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1
 Airsoft




In der Regel bekommen wir die Leichen nicht zu sehen, wenn sie ganz frisch sind. Jedem modernen Polizisten wird eingebläut, dass seine oberste Pflicht – nach dem Schutz von Leib und Leben – darin besteht, den Tatort vor Verunreinigung zu bewahren. Das heißt, die erste Kollegin vor Ort lässt niemanden durch außer der Mordkommission. Und wenn die kommt, lässt sie niemanden durch außer der Spurensicherung.

Ganz sicher wollen sie alle nicht noch ein weiteres Expertenteam hinzurufen, es sei denn, es lässt sich einfach nicht vermeiden. Am allerwenigsten uns – die Einheit Spezielle Analysen, in der Met berüchtigt als Garant für abstrusen Scheiß, unerwartete gewaltsame Ereignisse und, ganz schlecht, niedrige Aufklärungsquoten. Schon gar nicht wollen sie das, wenn die betreffende Mordkommission bereits mit uns zusammengearbeitet hat.


DI
 Stephanopoulos stellte eine bemerkenswerte Ausnahme von dieser Regel dar.

Sie erwartete uns an einem nasskalten Mittwochmorgen im April vor dem Eingang der London Silver Vaults in der Chancery Lane, eine kräftige weiße Frau mit scharfen blauen Augen und von Natur aus finsterem Gesichtsausdruck – nahm ich jedenfalls an, denn einen anderen hatte ich nur selten an ihr gesehen. Er wurde noch etwas finsterer, als ich mit der neuesten Praktikantin des Folly im Schlepptau bei ihr ankam.

»Wer ist das?«, fragte sie.

»Danni Wickford«, sagte ich. »Sie macht den Kurs.«

Was bedeutete: den Grundkurs Falcon-Management, eine Intensiv-Rundtour durch die Welt der magischen Polizeiarbeit an der Seite meiner Wenigkeit, damit DCI
 Thomas Nightingale, mein Boss, und ich uns vertreten lassen konnten, wenn wir mal blaumachen wollten.

Magisches Zeug wird auf Polizeilich »Falcon« genannt, um einen beruhigend-euphemistischen Schleier über die garstige Fratze magischer Polizeiarbeit zu ziehen.

Danni Wickford war DC
 bei der Kriminalpolizei Kingston. In ihren Leistungsbewertungen kamen Ausdrücke wie »absolut zuverlässig« und »äußerst gewissenhaft« vor. Zuverlässig und gewissenhaft, das waren die Qualitäten, die das Falcon-Rekrutierungskomitee, das heißt, Nightingale und ich, als unabdingbar für Falcon-BeamtInnen festgelegt hatte. Danni war eine weiße Frau von nüchternem Äußeren, dünn, kleiner als ich, mit blauen Augen, einem spitzen Kinn und zu einem französischen Zopf geflochtenen dunkelbraunen Haaren. In Dagenham geboren und aufgewachsen, hatte sie einen lupenreinen Ostlondon-Akzent, aber wie ich konnte sie je nach Situation die ganze Skala von Mittelschicht über Cockney bis hin zu Multikulti-Slang abdecken.

Stephanopoulos schenkte ihr ein Nicken. »Passen Sie bloß auf, dass Sie da keine schlechten Angewohnheiten aufschnappen.«

»Ich werd mir Mühe geben«, sagte Danni.

Die London Silver Vaults waren ursprünglich zu genau jenem Zweck erbaut worden, den der Name vermuten ließ: um wertvolle Gegenstände wie Silber zu lagern. Ladenbesitzer schlossen dort nachts ihre wertvolle Ware ein, sicher verwahrt hinter meterdicken stahlverstärkten Mauern, und brachten sie tagsüber in ihre Läden hinauf. Irgendwann stellte dann ein vermutlich eher träge veranlagter Typ die Frage, warum sie all das teure, aber vor allem auch schwere Metallzeugs eigentlich Tag für Tag die Treppe rauf- und runterschleppten. Man könnte doch einfach die Kunden nach unten kommen lassen. Wäre überhaupt viel sicherer.

Also wurden die Silberkammern in Läden verwandelt, und voilà
 , fertig war die erste unterirdische Shoppingmall Londons. Erstaunlicherweise hatte ich noch nie davon gehört, und Danni hatte sich auf der Fahrt hierher auch erst mal auf dem Smartphone schlaumachen müssen. »Das ursprünglich darüber befindliche Haus wurde im Blitzkrieg von einer Bombe zerstört«, sagte sie. Was den neoklassizistischen Klotz samt pseudogeorgianischen Fenstern und bossierter Erdgeschossfassade erklärte, der jetzt dort stand.

Als Tatort waren die Silberkammern wenigstens leicht abzusichern. Ein marmorner Empfangstresen wachte über Haupttreppe und Aufzüge. Der zur Bewachung eingeteilte Kollege hatte lediglich den Durchgang von der Eingangshalle her mit blau-weißem Sicherheitsband absperren und den angestellten Securitymann von seinem Platz verjagen müssen. Jetzt saß dort der besagte Kollege, in einen Papieroverall gekleidet wie ein Türsteher in einer dystopischen Zukunft. Wir ließen uns ins Logbuch eintragen und stiegen ein halbes Dutzend Stufen abwärts in eine Lobby mit einem Kaffeeautomaten, in der sich mehrere Kisten mit Polizeiaufdruck stapelten.

An der zweiten Absperrung erwartete uns DS
 Sahra Guleed in einem Warteraum mit niedriger Decke, schwarz und cremefarbenem Boden und zwei blauen Sofas, die aussahen wie aussortierte Neunziger-Jahre-Stücke. An einer Wand war in Vitrinen aus grauem Metall und Glas eine kunstvoll arrangierte Silbersammlung ausgestellt. In der gegenüberliegenden Ecke stand ein riesiger altmodischer Tresor mit stolz auf die Frontseite geschweißter Herstellerplakette: JOHN TANN
  – RELIANCE
 .

»Ist das die neue Praktikantin?«, fragte Guleed, als wir näher kamen.

Ich stellte Danni vor.

»Pass auf, dass du dich nicht mit irgendwelchen schlechten Angewohnheiten ansteckst«, sagte Guleed.

»Okay.« Danni warf mir einen fragenden Blick zu. »Natürlich nicht.«

Guleed winkte uns zu einem Karton, der zur Hälfte mit zellophanverpackten Einweg-Papieranzügen gefüllt war. Sie selbst hatte sich bereits eingekleidet und die Kapuze so fest zugezogen, dass sie ihren teuren Hijab in die Jackentasche stecken konnte. Wir entledigten uns unserer Jacken und zwängten uns in Overall und Handschuhe. Ich musste erst einmal die ganze Kiste durchwühlen, um einen in XXL
 zu finden – um das Ding über den Straßenklamotten zu tragen, braucht man es fast immer eine Nummer größer, und wer zu spät zum Tatort kommt, ist oft gezwungen, wie eine Wurst in zu enger Pelle herumzuwackeln.

Während wir mit unserem Outfit kämpften, erklärte Guleed uns die Lage. »Heute Morgen um kurz nach neun kam ein noch nicht identifizierter weißer Mann oben herein, ging nach unten in die Silberkammern, betrat einen der Läden und bedrohte den Inhaber. Der löste den stummen Alarm aus, aber bevor daraufhin jemand kam, passierte etwas – was, wissen wir nicht –, und der Unbekannte wurde getötet.«

»Etwas passierte?«, sagte ich.

»Rate mal, wie viele Kameras es hier gibt. Und rate mal, wie viele davon noch funktionieren.«

Starke Magie schädigt Mikroprozessoren. Wenn die Überwachungskameras hinüber sind, ist das eines der untrüglichen Anzeichen für einen Falcon-Vorfall. Wir von der Polizei lieben unsere Videoüberwachung. Sie erleichtert uns die Arbeit enorm, und wenn wir etwas am Überwachungsstaat auszusetzen haben, dann höchstens, dass er längst nicht so lückenlos ist, wie alle zu glauben scheinen. Da können Sie jeden fragen, der sich schon mal fünfhundert Stunden lang körnige Videoaufnahmen anschauen musste für den unwahrscheinlichen Fall, dass darauf jemand mit Kapuzenjacke mal im richtigen Augenblick in die falsche Richtung guckt.

Als wir fertig waren und aussahen wie anonyme imperiale Sturmtruppen, schlurften wir los, um uns anzuschauen, was für ein Etwas unserem namenlosen Opfer passiert war.

 

Die Silberkammern befanden sich hinter einer vierzig Zentimeter dicken Tür; in den Türsturz war wieder das John-Tann-Markenzeichen eingelassen. Beim Gedanken an das Gewicht der Tür und des Hauses über uns wurde mir flüchtig etwas mulmig, während ich Guleed hineinfolgte.

Hinter der Tron
 -Tür bogen wir nach rechts in einen grell erleuchteten, blendend weißen Korridor ab, der sich unabsehbar weit in die Ferne erstreckte. Die Wände waren von Sicherheitstüren und Vitrinen voller Silber gesäumt. Weit hinten sah ich blau-weißes Absperrband und Spurensicherer, die mit Kameras und Ausrüstungskästen herumhuschten. Im Vorbeigehen fiel mir auf, dass auf jedem Türsturz das John-Tann-Logo zu sehen war; die Namen der Geschäfte hingegen standen auf den Türinnenseiten, sichtbar nur dann, wenn der Laden geöffnet war.

Und in den Läden gab es Massen von Silber. In übervollen Wandregalen und freistehenden Schaukästen. Aufgereihtes Besteck, Präsentierteller und Saucieren. Scharen von Hündchen, Kätzchen, Bären, Adlern und kunstvollen Galeonen unter vollen Segeln. Alles schimmernd und funkelnd im grellweißen Kunstlicht.

Und in jedem Laden stand oder saß inmitten all der Pracht die Inhaberin oder der Verkäufer und sah uns zu, wie wir in unserem Papierchic vorbeistapften.

»Wir haben ihnen angeboten, außerhalb der Absperrung zu warten«, sagte Guleed. »Aber sie haben sich geweigert.«

Die meisten Läden befanden sich schon seit mehr als fünfzig Jahren in Familienbesitz. So auch Samuel Arnold & Co, der nach etwa zwei Dritteln des Hauptkorridors kam.

Der Laden bestand aus zwei nebeneinanderliegenden Räumen und hatte daher zwei John-Tann-Türen, was sehr praktisch war, weil eine davon durch die Leiche blockiert wurde, die längelang auf der Schwelle lag, die Beine draußen im Korridor. Die Spurensicherer zogen sich zurück, als wir näher kamen – ich bilde mir gern ein, aus Ehrfurcht vor meiner Fachkenntnis, aber wahrscheinlich eher, um sich nicht mit gewissem abstrusem Scheiß zu kontaminieren, mit dem man vor Gericht keine gute Figur macht. Danni und ich traten durch die freie Tür ein und schlängelten uns zwischen vollgestopften Vitrinen durch, bis wir einen guten Blick auf den Ort des Geschehens hatten.

Im Vorbeigehen war mir aufgefallen, dass einige der Geschäfte ziemlich spezialisiert waren. In einem wurden nur Besteck und Geschirr verkauft, andere boten nur silberne Figürchen oder Kerzenständer an. Samuel Arnold & Co hatte hauptsächlich Schmuck, in den Schaukästen lagen haufenweise Ringe, Ketten und Anhänger, und kopflose Büsten mit feingesponnenen Silberkolliers um den Hals standen herum.

Was die Grausamkeit des Anblicks anging, war dieser Mord einigermaßen erträglich. Ich habe schon kopflose, gesichtslose, arm- und beinlose Leichen gesehen, ganz zu schweigen von der, die von innen heraus zerkocht war. Und es ist nicht etwa so, dass man sich daran gewöhnt, aber man verspürt doch eine kleine Woge der Erleichterung, wenn die Wunde klein und sauber ist und die Leiche noch nicht angefangen hat zu riechen.

Der Tote war weiß, vielleicht zwischen fünfzig und sechzig, mit dünnem, kurzgeschnittenem braunem Haar, regelmäßigen Gesichtszügen, hellgrauen Augen, die an die Decke starrten, und einem schmallippigen, im Tode schlaff gewordenen Mund. Er trug Jeans, Turnschuhe, ein schlichtes lila Sweatshirt und darüber eine olivgrüne Patagonia-Jacke. In dem Sweatshirt befand sich etwas seitlich unter dem Logo ein etwa handtellergroßes Loch. Es war kreisrund, die Ränder des Stoffs drum herum schwarz verkohlt. Durch das Loch war eine große Wunde sichtbar; was für eine genau, war wegen des geronnenen Bluts und der undefinierbaren Partikel darin nicht zu erkennen. Ich hätte auf Schrotflinte getippt, allerdings sah ich um die Hauptwunde herum keine weiteren kleinen Einschusslöcher, und sie erschien mir dafür auch zu tief.

»Kommt die dir komisch vor?«, fragte ich Danni und zeigte auf die Wunde.

»Ja«, quiekte sie. Und dann, in normalem Ton: »Ja, schon.«

Ich rief zu den wartenden Forensikern hinüber, ob ich das Sweatshirt zurückziehen und mir die Wunde genauer ansehen dürfe.

»Nein!«, kam es einstimmig zurück. »Und beeilen Sie sich ein bisschen.«

»Wir werden jetzt eine Vestigia
 -Ersteinschätzung vornehmen«, sagte ich zu Danni.

Magie, einschließlich der allgegenwärtigen Magie des menschlichen Alltags, hinterlässt Spuren – ein Echo, wenn man so will. Wahrscheinlich haben Sie so etwas schon oft wahrgenommen: das Gefühl, hier schon gewesen zu sein, beim Betreten eines fremden Raums, der Schauder, der Sie aus unerfindlichen Gründen auf einem bestimmten Stück Bürgersteig überläuft, dieser Eindruck, jemand hätte gerade Ihren Namen geflüstert. All das sind möglicherweise Vestigia
  – oder es ist eine flüchtige Fehlfunktion Ihrer Neuronen, eine Erinnerung oder gar ein Tagtraum. Das eine vom anderen zu unterscheiden erfordert Anleitung und Übung und ist der erste Schritt in der Ausbildung zur falconkundigen Polizistin.

»Mach dir keine Gedanken, wenn du nichts spürst«, sagte ich. »Wenn du unsicher bist, frag mich ruhig. Denk daran, das gehört zum Trainingsprozess.«

Da wir bereits neben dem Toten hockten, schien es sinnvoll, bei ihm anzufangen. Ich beugte mich vor, um mein Gesicht so nahe wie möglich an die Leiche zu bringen. Ich nahm Schweiß, Weichspüler und darunter die ersten schleichenden Anzeichen von Fäulnis wahr.

Sonst nichts, abgesehen vom Rattern meiner Gedanken.

Ich verlagerte mich wieder auf die Fersen und sah Danni an. »Was spürst du?«

Danni schloss die Augen und atmete langsamer. Wegen der Kapuze, der Schutzbrille und des Mundschutzes war es schwer zu sagen, aber ich meinte sie die Stirn runzeln zu sehen, ehe sie mich ansah. »Da ist nichts«, sagte sie. »Oder?«

Ich war beeindruckt. »Nein. Keine Vestigia
 . Nirgendwo hier unten.«

»Du hast doch gesagt, es wäre fast immer was zu spüren.«

»Es gibt Dinge, die der Umgebung Magie entziehen können«, sagte ich.

Guleed, die im Türrahmen lehnte, stöhnte. »Nicht schon wieder«, sagte sie, während wir aufstanden.

»Was nicht schon wieder?«, fragte Danni.

»Erkläre ich dir, wenn wir mit der Beweisaufnahme fertig sind«, sagte ich. »Kannst du dir einen Übersichtsplan vom Tatort besorgen und dann rauskriegen, was es hier an Elektronik gibt – Überwachungskameras, Kassen, Handys, Laptops und so weiter? Zeichne auf dem Plan ihre Position zum Tatzeitpunkt ein. Wenn wir herausfinden, wie viel Schaden was erlitten hat, können wir vielleicht das Epizentrum des Geschehens triangulieren.«

Danni nickte und strebte eilig davon. Ein ebenfalls häufig in ihren Leistungsbeschreibungen enthaltenes Wort war »effizient«.

»Schau dich bloß an«, bemerkte Guleed. »Leute rumscheuchen macht Spaß, was?«

»Mehr als die Alternative«, sagte ich.

Wir gingen zu den Spurensicherern hinüber und stellten klar, dass sämtliche Überwachungskameras und sonstige Elektronik eingetütet und beschriftet werden mussten.

»Das wird mal wieder teuer«, sagte Guleed.

»Das dürfen Nightingale und Stephanopoulos unter sich klären.« Meiner Ansicht nach war genau das der Zweck, zu dem leitende Beamte da waren.

»Ich find’s süß, wie du immer noch mit dem Nachnamen von ihnen sprichst«, sagte sie.

»Wenn ich Sergeant bin wie du, nenne ich sie Thomas und Miriam«, gab ich zurück, aber ich war mir unsicher, ob ich das je tun würde – zumindest nicht bei Nightingale. »Ich sollte wohl mal ein Wort mit dem Zeugen reden.«

 

Phillip Arnold war Silberhändler in dritter Generation. Stolz erzählte er uns, dass seine Familie schon seit fünfzig Jahren einen Laden in den Silver Vaults besaß. »Allerdings muss ich sagen, die Zukunft sieht nicht rosig aus.«

Phillip war ein jünger wirkender weißer Mann um die vierzig mit schwarzem Haar und hellbraunen Augen. Er trug einen gutgeschnittenen, aber – meiner Einschätzung nach absichtlich – altmodischen Nadelstreifenanzug samt bestickter Weste und passender Kippa. Er wirkte fahrig und machte ständig dieselben kleinen Handbewegungen. Bei normalen Ermittlungen wartet man gewöhnlich gern ein bisschen ab vor der zweiten Befragung eines Zeugen, aber bei Falcon-Fällen erledigt man das lieber schnell. Mit dem Übernatürlichen konfrontierte Zeugen neigen dazu, Dinge, die sie nicht begreifen, wegzuerklären. Also sollte man sie besser zur Aussage bringen, bevor sie sich einreden, dass sie das, was sie gesehen haben, unmöglich gesehen haben können.

Phillip war sich alles andere als sicher, was er überhaupt gesehen hatte. »Ein Licht«, sagte er. »Nur kein echtes Licht, sondern … Haben Sie schon mal einen Schlag auf den Kopf bekommen?«

»Berufsrisiko«, sagte ich.

»Und haben Sie da so einen Lichtblitz gesehen?« Er deutete mit den Fingern Explosionen vor seinen Augen an. »Also, nicht wirklich einen Lichtblitz, aber es sieht so aus?«

»Durchaus.«

»So war es«, sagte er und umklammerte die Flasche Wasser, die wir ihm hingestellt hatten.

Ich führte die Befragung auf den blauen Sofas in der Lobby mit dem Tresor und den Ausstellungsvitrinen durch – immer noch im Papieroverall, was vielleicht einen etwas ungünstigen Eindruck machte, aber möglicherweise würde ich noch mal zum Tatort zurückmüssen.

»Ganz genau so war es«, wiederholte Phillip und nahm einen Schluck aus der Flasche. »Wirklich. Wie wenn man einen Schlag auf den Hinterkopf bekommt.«

Was nicht der Fall gewesen war – jedenfalls nicht dem Sanitäter zufolge, der ihn untersucht hatte. Trotzdem war dieser in Sorge gewesen, Phillip könnte eine Gehirnerschütterung haben, und hätte ihm gern eine schnelle Fahrt in die Notaufnahme spendiert. Aber Phillip hatte sich geweigert zu gehen, ehe nicht sein Dad oder einer seiner Brüder kommen und ein Auge auf den Laden haben konnte.

Ich ging noch einmal seine bereits getätigte Aussage mit ihm durch. Wie das Opfer in seinen Laden gekommen war, kaum dass er aufgemacht hatte, und sich nach Ringen erkundigt hatte.

»Er wirkte völlig normal«, sagte Phillip. »Ein bisschen intensiv vielleicht, aber normal. Ich habe ihm ein paar Ringe gezeigt, aber er hatte ganz bestimmte Vorstellungen.«

»Was für welche?«

»Schwer zu sagen. Ich weiß gar nicht, ob er es selbst genau wusste. Vielleicht einen Puzzle- oder Gimmelring.« Ein Gimmelring besteht aus zwei Ringen, die so miteinander verbunden sind, dass sie einen ergeben, sehr beliebt bei Romantikern und Fans ehelicher Treue vom Mittelalter bis heute. »Er sagte, der Ring könne ›sich öffnen‹ und hätte ›Symbole‹ auf den Außen- und Innenseiten.«

In den alten Zeiten hätte ich jetzt einen Herr-der-Ringe-
 Scherz über die Schwarze Sprache Saurons gemacht, aber nun, da ich schon fast Vater war, bemühte ich mich um eine etwas professionellere Haltung, um Auszubildenden wie Danni ein gutes Beispiel zu geben. »Hat er gesagt, was für Symbole?«

»Ich habe ihn gefragt, ob er Elbisch meint«, sagte Phillip. »Ich weiß, dass das vor etwa fünfzehn Jahren groß in Mode war, vor allem auf Goldringen.« Offenbar missverstand er meinen Gesichtsausdruck, denn er fügte hinzu: »Wegen der Hobbit-Filme.«

Nein, Elbisch meine er nicht, hatte der Mann gesagt, sondern mystische, alchimistische Symbole.

»Ich sagte, so was hätten wir nicht«, sagte Phillip. »Da sagte er, ich würde ihn anlügen. Er sagte, seine Exfrau hätte einen solchen Ring an uns verkauft. Ich fragte, wann, und er sagte, vor Jahren. Ich sagte, ich könne in unserer Inventarliste nachschauen, aber hier im Laden hätten wir nichts dergleichen, und wenn er mir nicht glaube, könne er sich gern umschauen.« Der Mann wurde immer aufgebrachter. Phillip erwog, den stillen Alarm auszulösen; allerdings sollte man den nur in wirklichen Notfällen aktivieren, und ob das hier einer war, dessen war sich Phillip nicht sicher – bis der Mann eine Waffe zog.

»Zuerst konnte ich es gar nicht glauben«, sagte er. »Es wirkte so irreal.«

Um in den Silberkammern einen Raubüberfall zu versuchen, musste man schon meschugge sein. In den Läden galt die Strategie: Gib den Typen, was sie wollen, und lass sie dann oben der Polizei in die Arme laufen.

Leider konnte Phillip dem meschuggenen Typen nicht geben, was dieser wollte, weil er noch nie von dem beschriebenen Ring oder der Exfrau des Mannes gehört und den Ring definitiv nicht in seinem Laden hatte.

»Warten Sie mal«, sagte ich, weil manches von dem, was er gerade gesagt hatte, in seiner vorigen Aussage fehlte. »Hat er vielleicht den Namen seiner Exfrau erwähnt?«

Phillip überlegte.

»Anthea?«, sagte er dann. »Nein, es war noch altmodischer – Althea. Wie die Frau in dem Gedicht.« Ich muss etwas begriffsstutzig geschaut haben. »An Althea, aus dem Gefängnis? Stone walls do not a prison make? Nor iron bars a cage?
 « Er seufzte. »Gedicht von Richard Lovelace. Fairport Convention haben einen berühmten Song draus gemacht. Wenn ich euch anschaue, fühle ich mich richtig alt.« Er musste schmunzeln. Dann lockerte er Schultern und Hals und wurde sichtlich entspannter.

Im Gegensatz zu dem, was viele Leute glauben, mögen wir es, wenn die Zeugen bei der Befragung entspannt sind. In entspanntem Zustand kommt es viel öfter vor, dass jemand die Wahrheit erzählt, sogar wenn sie belastend ist.

Also lächelte ich freundlich und sagte, das hörten wir immer wieder.

Dann fragte ich, ob der Mann auch den Nachnamen seiner Exfrau genannt hatte.

»Moore«, sagte Phillip. »Mit e am Ende, das hat er ausdrücklich betont. Er wollte, dass ich in unseren Verzeichnissen nach ihr suche.«

»Und haben Sie das getan?«, wollte ich wissen.

»Natürlich.« Phillips Anspannung nahm wieder zu. »Er hielt ja die Waffe auf mich gerichtet. Also, ich habe jedenfalls in unserem Buch nachgeschaut.« Damit meinte er ein altmodisches Kassenbuch, das seine Familie noch immer führte, hauptsächlich weil es dem Laden ein mysteriöses Flair verlieh. Die echte Buchhaltung erledigten sie auf einem Laptop.

Ich war bereit zu wetten, dass der Laptop genau wie sämtliche Handys und Überwachungskameras buchstäblich im Sande verlaufen war. Andererseits …

»Haben Sie ein externes Backup Ihrer Verzeichnisse?«, fragte ich.

»Natürlich«, sagte er.

Ich notierte auf meiner Maßnahmenliste für Guleed, diese Dateien zu durchsuchen. »Und war Althea Moore mit e in Ihrem Buch?«

»Das konnte ich nicht mehr herausfinden«, sagte Phillip. »Während ich ins Buch schaute … passierte es.«

Dieser Lichtblitz, als hätte man ihm ein Brett über den Schädel gezogen.

»Und dann lag er einfach da«, schloss Phillip. »Mausetot.«

 

»Die Pistole ist ein Imitat«, sagte Stephanopoulos, nachdem wir uns oben in der Lobby zu einem After-Tatort-Kaffee zusammengefunden hatten. »Hat der Waffenspezialist auf den ersten Blick gesehen. Eine Airsoft-Replik. Verschießt Plastikkugeln.«

»Wann wird die Leiche weggebracht?«, erkundigte ich mich.

»Heute Nachmittag«, sagte Guleed.

Ich notierte mir, Nightingale Bescheid zu sagen, damit er dafür sorgte, dass Dr. Vaughan und Dr. Walid die Obduktion übernahmen.

»Glauben Sie, das ist ein Falcon-Fall?«, fragte Stephanopoulos im munteren Ton der leitenden Beamtin, die hofft, ein kompliziert aussehendes Problem auf eine andere Abteilung abwälzen zu können. Ich war mir recht sicher, dass es Falcon war, aber bei der ESA
 gilt der Grundsatz, andere Einheiten möglichst davon abzuhalten, uns ihre Fälle aufzuhalsen. Selbst wenn es sich um Stephanopoulos handelt.

Wir nennen das Förderung operativer Eigenständigkeit
 .

»Ich glaube, das können wir erst sicher sagen, wenn die Todesursache bekannt ist«, erklärte ich.

Nachdem ich also Nightingale telefonisch ins Bild gesetzt hatte, nahm ich den Konferenzraum der Silver Vaults in Beschlag, der bequemerweise gleich neben der Lobby lag, und nutzte ihn, um dort unsere Vestigia
 -Ersteinschätzung abzuschließen. Auf der Grundlage von Dannis Tatortplan beschafften wir uns repräsentative Proben von Kameras, Telefonen und Laptops von den Spurensicherern. Genauer gesagt, wir entrangen sie ihren widerstrebenden Fingern, indem wir hoch und heilig versprachen, alles, was korrekt vermerkt werden musste, korrekt zu vermerken und die Gewahrsamskette einzuhalten, so wahr uns Gott helfe, auf immer und ewig oder mindestens bis zum Prozessauftakt – je nachdem, was zuerst eintreten würde.

Zuerst nahmen wir uns Phillip Arnolds iPhone 6 vor, von dem wir vermuteten, dass es dem Epizentrum am nächsten gewesen war. Für die Pentalope-Schrauben braucht man einen besonderen Schraubenzieher, aber abgesehen davon lässt sich das Sechser besser öffnen als die Vorgängermodelle. Ich hatte es dicht neben meinem Ohr geschüttelt und wusste bereits, was mich erwartete, daher legte ich vorsorglich ein weißes Blatt Papier unter, um den Sand aufzufangen, der herausrann, als ich die Hauptplatine ausbaute. Leider waren die Schutzplatten angelötet, ich musste sie abhebeln, um Danni die Chips zeigen zu können.

»Das passiert, wenn jemand oder etwas in der Nähe eines Mikroprozessors ernsthaft Magie wirkt. Das hier ist im Grunde einfach Siliziumsand mit Spuren verschiedener Metalle und Quarz.«

»Ach, deshalb trage ich die doofe aufziehbare Armbanduhr?«, sagte Danni. »Und musste mein liebes Smartphone, auf dem nebenbei gesagt mein ganzes Leben drauf ist, im Safe am Russell Square einschließen?«

»Wir waren es leid, ständig Handys ersetzen zu müssen«, sagte ich.

»Aber ihr kommt billig an Airwaves«, meinte sie.

»Nicht soo billig«, widersprach ich. »Ich nehme lieber Wegwerfhandys.« Ein solches hatte ich Danni zu Beginn des Kurses spendiert. Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass es viel leichter ist, die KollegInnen zu etwas zu überreden, wenn es was umsonst gibt.

»Kann ich das dann behalten?«, hatte sie gefragt. »Wenn der Kurs vorbei ist?«

»Wenn’s dann noch funktioniert, gern«, hatte ich geantwortet.

Der Geschäftslaptop war leichter zu öffnen und, genau wie Phillips Smartphone, rettungslos hinüber. Das komplette Set Mikrochips hatte sich quasi in nichts aufgelöst; nur die Verbindungsschrauben, Kabel und Platinen waren übrig. Wenigstens hatte er eine konventionelle Festplatte, was bedeutete, dass man vielleicht die wichtigsten Daten darauf würde retten können. Wobei ich keine Zweifel hatte, dass Sahra keine Zeit verlieren und sofort versuchen würde, dem externen Backup alles Verfügbare über Althea Moore zu entlocken.

Als Nächstes schauten wir uns eine Überwachungskamera an, die zwei Meter neben der Leiche gehangen hatte, dann eine digitale Kasse in vier Metern Entfernung, eine weitere Kamera in sechs Metern, und so in Zwei-Meter-Abständen weiter, bis wir nach zwölf Metern ein iPhone fanden, das keine sichtbaren Schäden aufwies.

»Trotzdem ›nicht funktionsfähig‹«, las Danni vom Etikett des Beweisbeutels ab.

»Damit ein Mikrochip kaputtgeht, braucht es nicht viel.« Mit Hilfe meiner Juwelierlupe konnte ich die nadelspitzengroßen Krater in der Siliziumoberfläche erkennen.

Nun, da der wahrscheinliche Umkreis sichtbarer Zerstörung abgesteckt war, prüften wir nacheinander alle Gegenstände, die wir aus diesem Bereich mitgenommen hatten. Das war eine langwierige Angelegenheit, weil wir alle beschädigten Komponenten fotografieren und sie dann erneut für die Spurensicherung beschriften und verpacken mussten. Als wir endlich alles in den Plan eingezeichnet hatten, war ersichtlich, dass das magische Etwas, das unserem Opfer passiert war, gleich vor der Tür zu Samuel Arnold & Co stattgefunden haben musste.

»Na, Überraschung«, sagte Danni, während wir zusammenpackten. »Ich kapiere nur nicht – wenn die Magie so stark war, dass sie all dem Zeug den Rest gegeben hat, warum hat sie dann kein Vestigium
 hinterlassen?«

Pluspunkt für den korrekten Singular, dachte ich.

»Dazu habe ich eine Theorie. Willst du sie hören?«

»So eine wie die über den Baum mit Bewusstsein?«, fragte sie.

»Die hier wird durch ein paar mehr Daten gestützt.«

»Daten?«

»Belegbare Daten. Alles voll korrekt dokumentiert.« Wie meine Cousine Abigail sagen würde.

Danni seufzte und schrieb ihr Etikett fertig. »Weißt du, als ich mich für den Kurs hier meldete, hat mich kein Mensch gewarnt, dass es gut wäre, sich mit wissenschaftlichen Methoden auszukennen.«

»Was hattest du denn erwartet? Ouija-Bretter und Tarotkarten?«

»Ja, so in der Art.«

»Ich glaube, in einem der Labore hab ich mal eine Kristallkugel gesehen«, sagte ich. »Aber als moderne, pragmatische Beamte halten wir uns an die Fakten und bewegen uns strikt innerhalb empirischer Rahmenbedingungen.«

»Du warst schon lange nicht mehr auf Streife, oder?«

»Willst du die Theorie jetzt hören oder nicht?«

Sie ließ mich warten, faltete erst sorgfältig einen Beweisumschlag und legte ihn zu den anderen in die Kiste.

»Okay, wie lautet die Theorie?«, fragte sie dann.

»Freut mich, dass du fragst«, sagte ich und erklärte es ihr, während wir die Kisten zurück zur Spurensicherung schleppten und das Übergabeprotokoll unterzeichneten.

»Wir glauben, dass beim Wirken eines Zaubers zweierlei geschieht. Zuerst saugt man Magie an. Und dann erzeugt man damit eine Wirkung. Wie das Werlicht, das ich dir am ersten Tag gezeigt habe.«

»Das war ganz schön krass.«

»Beim Zaubern wird dann einerseits die gewünschte Wirkung frei, aber auch überschüssige Magie«, fuhr ich fort. »Wie wenn du eine Glühbirne einschaltest und außer Licht auch Wärme entsteht.«

»Also ist das Vestigium
 sozusagen die Wärme.«

»Exakt. Die nötige Magie wird dir selbst und aus irgendeinem Grund auch Mikroprozessoren entzogen.« Ich fügte nicht hinzu, dass es sich möglicherweise um einen Randeffekt dessen handelte, dass unsere Welt mit Paralleluniversen in Berührung kam. Denn a) war das eine noch unbewiesenere Theorie als die erste. Und b) hätte ich mich angehört wie eine Episode von Doctor Who
 .

Danni runzelte die Stirn. »Das beschädigt also die Chips. Genau wie Gehirne, ja?«

»Du hast Dr. Walids Gehirnbesichtigung schon hinter dir?«

Der Chef-Kryptopathologe des Folly verdeutlichte gern die Gefahren des Magiepraktizierens, indem er den Leuten anschauliche Beispiele von hyperthaumaturgischen Nekrosen zeigte, unter medizinischen Laien auch Blumenkohlhirnsyndrom genannt. Wir haben im Folly eine stattliche Sammlung solcher konservierten Objekte.

»Ja«, sagte sie. »Leider direkt nach dem Frühstück.«

»Wir wissen, dass einige Dinge Magie aus ihrer gesamten Umgebung aufnehmen können«, fuhr ich fort. »Die saugen alles Magische um sich herum auf, einschließlich den Vestigia
 , so dass kein Fitzelchen zurückbleibt.«

»Einige Dinge
 ?«

»Ja.«

»Also nicht Personen?«

»Kommt darauf an, wie du Personen definierst.«

»Ich hab da so Geschichten gehört …«

»Was?«

»Na ja, von so einer Art Geist, der sich Leuten in den Kopf setzen konnte und sie dazu brachte, Sachen zu tun. Und dass das der Grund für die Unruhen in Covent Garden war. Und wenn er mit einem fertig war, riss er einem das Gesicht ab, das ist irgendeiner armen Kollegin aus Belgravia passiert.«

Deren Name Lesley May lautete und die mit mir den Abschluss in Hendon gemacht hatte. Deren Gesicht von genau so einem Wesen zerstört und entstellt worden war, das Danni schilderte. Nicht abgerissen, aber die Knochen, Knorpel und Muskeln, die es zusammenhielten, waren auseinandergefallen.

Es geschah vor meinen Augen, und es gab absolut nichts, was ich hätte tun können.

»Du hast gesagt, wenn wir mit der Beweisaufnahme fertig sind, erklärst du mir alles«, drängte Danni. »Also, erkläre.«

»Das Ding, das du da beschreibst, wird Wiedergänger genannt. Man kann es sich als übermächtigen Geist vorstellen.«

»Du hast doch gemeint, Geister wären harmlos.«

»Deshalb sage ich ja übermächtiger
 Geist. Aber er kann sich einem nur in den Kopf setzen, wenn man ihn reinlässt. Das versucht er, indem er mit deinen Schwächen spielt.«

»Das finde ich gar nicht aufbauend. Ich hab eine Menge Schwächen.«

»Wir wissen nur von einem einzigen bestätigten Wiedergänger«, sagte ich. »Und mit dem sind wir fertig geworden.«

Mehr oder weniger.

Ich hatte tatsächlich provisorische Richtlinien für eine Konfrontation mit genau diesem Wiedergänger verfasst. Zugegebenermaßen beschränkten sie sich ungefähr auf Renn ins Folly, so schnell du kannst, und versteck dich unter Fingerhuts Bett
 .

»Da seid ihr euch ganz sicher?«

»Wenn Mr. Punch hier gewesen wäre, wüssten wir das. Der arbeitet nicht gern anonym.«

»Mr. Punch?«, fragte Danni.

»Steht alles in dem Infomaterial, das ich dir gegeben habe.«

Danni sah mich mit dem leuchtenden, interessierten Blick der Praktikantin an, die bei der wichtigen Grundlagenlektüre einiges übersprungen hat, es aber nicht zugeben will. »Ach ja, natürlich! Ich erinnere mich.«

Als wir gerade unsere Overalls abstreiften, fuhren die Bestatter die Leiche hinaus.

»Und jetzt?«, fragte Danni, nachdem die Bahre vorbeigerattert war.

»Jetzt finden wir heraus, was genau dem armen Kerl passiert ist«, sagte ich.






2
 Skalpell




Wenn man tot ist, gehört man in England und Wales erst einmal dem örtlichen Coroner. Dieses mit Befugnissen aus der Zeit vor der Magna Carta ausgestattete Amt hat die Aufgabe, herauszufinden, was genau dich ins Jenseits befördert hat. Ursprünglich deshalb, um zu bestimmen, ob die Krone das Recht hatte, deinen Besitz einzusacken – die Royals waren ja notorisch knapp bei Kasse. Heutzutage ist das Ziel, Unfälle und Krankheiten von Akten der Böswilligkeit oder Verzweiflung zu unterscheiden. Als Kombination aus Jurist und Arzt müsste der Beruf der Wunschtraum jedes westafrikanischen Elternteils für den hoffnungsvollen Nachwuchs sein; es wunderte mich, dass meine Tanten ihn noch nie ins Spiel gebracht hatten, wenn sie über ihre Karrierepläne für ihre Sprösslinge redeten.

Meine Mum war da anders, die hätte sich notfalls mit Jazzmusiker zufriedengegeben.

Egal, die Coroner entscheiden jedenfalls, wann, wo und unter wessen Skalpell du aufgeschnitten wirst.

Daher ließen wir Thomas Nightingale, Gentlemanzauberer, Kriegsheld und mit mehr Oberschicht-Ausstrahlung als ein Afternoon Tea im Savoy, die Verhandlungen führen. Er hat eine Abmachung mit der Coronerin von Westminster, weshalb Dr. Abdul Haqq Walid und, noch wichtiger, seine höher qualifizierte Assistentin Dr. Jennifer Vaughan dort bei potenziellen Falcon-Fällen ein Erstzugriffsrecht haben.

Die Coronerin von Westminster ihrerseits hat offenkundig ein Faible fürs Makabre und daher eine Abmachung mit den anderen Londoner Coronern, dass sie den ersten Zugriff auf Falcon-Fälle hat, die normalerweise nicht in ihren Zuständigkeitsbereich fallen würden. Für gewöhnlich ist es ihren Kollegen nur recht, ihr diese Angelegenheiten zu überlassen, die sich oft als kompliziert und frustrierend erweisen.

Das Iain-West-Leichenschauhaus besitzt mehrere Eingänge. Während unser Opfer mit den Füßen voran über die Laderampe hineingebracht wurde, gingen Guleed, Danni und ich (nach einem Zwischenstopp bei Joe’s Café um die Ecke) durch den Hintereingang rein und die Treppe zum Beobachtungsraum hinauf. Dieser sieht aus wie jeder beliebige Konferenzraum seit den neunziger Jahren – Wände in gedecktem Weiß und ein Konferenztisch mit fast echtem Holzdekor –, nur zusätzlich mit einem großen Flachbildschirm, auf dem das Geschehen im Sektionsraum eine Etage tiefer live zu sehen ist. Es gibt auch eine Art kleinen Joystick, mit dem man die Kamera bewegen kann, aber wenn man zu viel damit herumspielt, fängt Dr. Vaughan an, sarkastische Kommentare zu machen.

Von diesen Aufnahmen dürfen keine Mitschnitte gemacht werden, will man nicht das Missfallen der Coronerin erregen. Da sie zu allem Überfluss auch noch Richterin ist, könnte dieses Missfallen sich auf mannigfaltige und sehr langanhaltende Weise äußern.

Wir saßen also guten Mutes dort oben, schlürften unseren Kaffee, futterten uns durch unsere mitgebrachten Baguettes und sahen aus der Ferne Dr. Vaughan zu, wie sie ihre Arbeit machte.

Ich hätte mir denken können, dass die Idylle nicht von Dauer sein würde.

Nach etwa einer halben Stunde trat Nightingale vom Obduktionstisch zurück und sagte laut, um sicherzugehen, dass das Mikro der Kamera es auch auffangen würde: »Peter, bitte kommen Sie mit Danni herunter. Ich möchte, dass Sie sich das hier direkt ansehen.«

Danni zog eine Grimasse, aber es war klar, dass es wichtig war, sonst hätte Nightingale uns nicht nach unten gebeten.

»Krieg ich deinen Doughnut?«, fragte Guleed, als ich schnell meinen letzten Schluck Kaffee herunterstürzte.

»Nein«, sagte ich und steckte die Tüte in meine Aktentasche.

Danni und ich warfen uns in unsere Schutzkleidung. Unten sahen wir sofort, was er uns zeigen wollte.

Das große Loch in der Brust, wo das Herz hätte sein müssen.

Nun, da es gesäubert war, sah ich, dass es etwa so breit und tief wie meine Faust war. Was auch immer es verursacht hatte, hatte geradewegs den Brustkorb durchschlagen. Durch das rote und graue Gewebe waren die Enden der Rippen zu sehen. Nein, nicht durchschlagen … die Knochenenden wirkten nicht gesplittert, eher wie abgeschnitten, und die Seiten der Wundhöhle waren gruselig glatt. Es sah aus, als hätte jemand dem Mann das Herz mit einem großen Eisportionierer herausgelöffelt.

»Oh Scheiße«, sagte Danni. »Wodurch kommt denn so was zustande?«

»Nach meiner Erfahrung eigentlich durch nichts«, sagte Nightingale. »Es wäre für einen Praktizierenden sehr schwer, die Schutzfunktionen des menschlichen Körpers derart zu überwinden, dass er ihm einen Teil des Brustkorbs entnehmen könnte.«

»Was für Schutzfunktionen?«, wollte Danni wissen – auf ihrem Stundenplan hätte das für Freitag gestanden, als Teil der Lektion Identifizierung von Falcon-Vorfällen Teil III
 : Körperliche Verletzungen.
 Ich hätte das Skript auch ganz sicher am Donnerstagabend fertiggestellt – ehrlich.

Aber es geht sowieso nichts über die bewährte Weiterbildung durch die Praxis.

»Den menschlichen Körper direkt zu beeinflussen ist schwer«, sagte ich. »Alles, was ein Zentralnervensystem hat, scheint eine Art antimagisches Feld zu generieren. Man kann Leute mit Magie umwerfen oder Sachen nach ihnen schmeißen, aber direkt in sie hineinzugreifen und etwas mit ihren Eingeweiden anzustellen geht nicht.«

»Das ist ja eine Erleichterung.«

Nightingale zeigte auf die klaffende Wunde. »Jedenfalls nicht so grob wie hier.«

»Vom evolutionsbiologischen Standpunkt aus ergibt das Sinn«, sagte Dr. Walid. »Nicht gegen Magie geschützt zu sein wäre auf lange Sicht für jede Spezies ein Überlebensnachteil.«

Danni hob die Schultern. »Aber offenbar kann man doch
 in den menschlichen Körper eingreifen.«

»Können wir sicher sein, dass nicht eine Art Waffe im Spiel war?«, fragte ich – etwas ratlos.

»Wir haben im Wundkanal tatsächlich ein Fremdobjekt gefunden.« Dr. Walid hielt uns ein Edelstahltablett hin. Darauf lag etwas, was aussah wie ein kurzes Keramikrohr, vom Durchmesser her gerade so groß, dass mein kleiner Finger hineingepasst hätte. Es schillerte blaugrau, ein Ende war unverkennbar abgebrochen und gesplittert, doch das andere sah aus wie zu einer Hohlspitze geformt, ähnlich wie die eines Bambusspeers.

Ich nahm an, dass nicht das Loch in der Brust, sondern das hier es war, was Nightingale mich untersuchen lassen wollte.

»Soll ich?« Ich streckte die Hand nach dem Tablett aus.

Nightingale nickte. Ich legte die behandschuhten Finger auf das Rohr. Selbst durch das Nitril hindurch fühlte sich die Oberfläche rau und körnig an. Zuerst dachte ich, es sei ebenso frei von Vestigia
 wie die Umgebung in den Silver Vaults. Doch dann bemerkte ich sie, wie eine Münze auf dem Boden eines Brunnens.

Ich trat zurück, und Danni war dran.

»Nichts«, sagte sie, während sie das Rohr berührte. »Das gleiche Nichts wie am Tatort.« Dann sah ich sie trotz Mundschutz und Schutzbrille die Stirn runzeln. »Doch, halt, da ist was. Sehr schwach. Wie eine Art Licht oder ein leiser Ton.«

Ich sah zu Nightingale hinüber. Er nickte.

Wenn Sie jemanden ausbilden, machen Sie keine halben Sachen, dachte ich.


Ein Licht, wie wenn man einen Schlag auf den Hinterkopf bekommt
 , hatte Phillip Arnold gesagt.

»Ich vermute, dass es sich hierbei um ein bearbeitetes Stück Fulgurit handelt«, sagte Dr. Walid. »Auch als Blitzröhre bekannt.« Welche dadurch entstand, dass ein Blitz in Sand einschlug und dieser durch die Hitze zu einer Glasröhre verschmolz. Allerdings, merkte Dr. Walid an, musste im vorliegenden Fall die Oberfläche irgendwie geglättet oder poliert worden sein.

»Von so etwas habe ich schon gehört«, sagte Nightingale. »Ich kann mich im Moment nicht erinnern, wo, ich werde in den Bibliotheken im Folly nachsehen müssen.«

In der Umkleide wartete Guleed auf uns.

»Wir haben die Exfrau gefunden«, sagte sie.

 

Da für Danni eine Übungsstunde bei Nightingale im Folly anstand, klärten Guleed und ich die Maßnahme rasch mit Stephanopoulos ab und machten uns zu einer kleinen Plauderei nach Richmond auf. Während Danni und ich mit Blitzröhrenstreicheln beschäftigt waren, hatte Stephanopoulos die Firma Samuel Arnold & Co. überredet, uns Einblick in ihre An- und Verkaufsunterlagen zu gewähren, und so die Adresse bekommen.

»Sie war erst letzte Woche in dem Laden«, sagte Guleed auf dem Weg zu dem hässlichen Hyundai, den sie sich aus dem Fahrzeugpool der Mordkommission geschnappt hatte. »Aber Ringe hat sie keine verkauft, nur ein paar antike Kerzenhalter.«

Während wir uns durch den Verkehr auf der Brompton Road schlängelten, fing es an zu regnen. Stadtbummler und Touristen zogen unter ihren Regenschirmen die Köpfe ein und die Schultern hoch und legten einen Schritt zu. Im Vorbeifahren bemerkte ich, dass die Schaufenster von Harrods geschmackvoll minimalistisch mit Fahrrädern und Schaufensterpuppen in Flapper-Kleidung der 1920er Jahre dekoriert waren.

Ich fragte mich, ob sie die Elektronikabteilung schon wieder instand gesetzt hatten. Es war jetzt über ein Jahr her, und das Kaufhaus hatte die Met bisher nicht auf Schadensersatz verklagt, also war der Schaden wohl durch die Versicherung gedeckt gewesen. Wir hatten nie herausgefunden, wie Lesley May ihr iPhone so präpariert hatte, dass es diese magische Explosion auslöste, die jeden einzelnen hochwertigen Plasmafernseher und jede sündhaft teure Bang-und-Olufsen-Anlage in zwanzig Metern Umkreis ruiniert hatte.

Die Magie war mindestens ebenso mächtig gewesen wie die, die jetzt die Elektronik in den Silberkammern geschrottet hatte, aber nicht annähernd so sauber.

»Ich frage mich, wo sie ist«, sagte Guleed, und ich wusste, dass auch sie an Lesley dachte.

»Irgendwo, wo wir keinen Auslieferungsvertrag haben«, sagte ich. »Und das Wetter besser ist.«

Als wir es über die Chiswick Bridge geschafft hatten, waren schon die ersten Erkenntnisse aus dem umfassenden Datencheck des stationären Ermittlungsteams reingekommen. Ich fasste sie für Guleed zusammen, die uns durch die begrünten Wohnstraßen Richmonds steuerte, wo die Adresse sein musste.

Althea Emma Synon, 1984 geboren, hatte im August 2005 in der Camden Town Hall einen David Moore geheiratet.

»Mit gerade mal einundzwanzig«, sagte Guleed. »Wie alt war er?«

Laut dem Eintrag auf der Heiratsurkunde vierundvierzig. Geboren war er in Handbridge, Chester, wo auch immer das sein mochte, war dann auf die Universität Manchester gegangen und beschrieb sich in seinen Online-Profilen als Sozialunternehmer. Was auch immer das sein mochte.

»Freiberuflicher Charity-Profi«, riet Guleed.

»Dann sind wir vermutlich Sozialkittunternehmer?«

»Hängt vom jeweiligen Einsatz ab, würde ich sagen.«

Althea Emma Moore, geborene Synon, wohnte in der Souterrainwohnung einer viktorianischen Doppelvilla in der Onslow Road, deren Besitzer wie die meisten ihrer Nachbarn den Vorgarten zubetoniert hatten, um dort ihren SUV
 unterzubringen. In einem seltenen Glückstreffer fand Guleed eine Parklücke vor dem Nachbarhaus, und während sie einparkte, kam der zweite Teil der Personenüberprüfung rein.

Wir waren gerade mal fünf Minuten dort, da hielt schon eine Streife neben uns, was sogar für Guleed und mich ein Rekord war. Ich persönlich wedele dann nur mit meinem Dienstausweis, setze ein »Hey Kumpels, wir machen ja alle nur unseren Job«-Grinsen auf und lasse sie weiterfahren. Aber Guleed macht in solchen Fällen gern eine Szene. Vielleicht weil sie Sergeant ist und glaubt, ein Exempel statuieren zu müssen.

Diesmal wurde daraus aber nichts, denn ehe der PC
 auf dem Beifahrersitz Guleed fragen konnte, wie sie dazu kam, mit Hijab in einem befriedeten Gebiet herumzulungern, beugte sich die Fahrerin vor, um uns genauer zu mustern, und erkannte mich.

»Bist du das, Peter? Seid ihr im Einsatz?«

Ihr Name war – kein Witz – Tiffany Walvoord, und sie hatte zu dem Noteinsatzteam gehört, das geholfen hatte, mich aus der unseligen Geschichte in Kew herauszuboxen.

»Keine Sorge, Tiff«, sagte ich. »Es geht nur um die Überbringung einer Todesnachricht und eine Aussage.«

»Versprochen?«, fragte Tiffany.

»Mehr nicht, wirklich. Soll ich dich anfunken, falls es spannend werden sollte?«

»Nein. Warte bitte mindestens eine halbe Stunde, dann hab ich Feierabend.«

Ich sagte, ich würde sehen, was sich machen ließe, und Tiffany fuhr weiter. Da war ihr Kollege noch mal glimpflich davongekommen.

»Du nimmst diese Dinge viel zu leicht«, sagte Guleed, beließ es aber dabei, während wir aus dem wahllosen Treibgut von Althea Moores Netzpräsenz ihr Leben zusammenpuzzelten. Sobald wir genug für eine Befragungsstrategie hatten, stiegen wir aus dem Hyundai und gingen zur Treppe, die ins Souterrain hinunterführte.

Dabei erblickte ich flüchtig ein blasses Gesicht in einem Fenster im ersten Stock eines benachbarten Hauses. Das war vermutlich die Person, die vorhin unseretwegen die Polizei gerufen hatte, aber sie verschwand vom Fenster, ehe ich einen genaueren Blick auf sie werfen konnte. Ich merkte mir jedoch die Wohnung – bei einer Ermittlung können neugierige Nachbarn Gold wert sein.

Bei viktorianischen Stadthäusern wie diesem lag das Souterrain leicht erhöht, um den ursprünglichen Bewohnern, für gewöhnlich Dienstboten, etwas Blick nach draußen zu gewähren. Wobei dieser sich in unseren modernen, aufgeklärten Zeiten auf die Mülltonnen und das Hinterteil eines Toyota Land Cruiser beschränkte. Es bedeutete aber, dass dort wohnende Personen uns ausgiebig mustern konnten, während wir die schmale Lieferantentreppe zur Eingangstür hinunterstiegen. Daher war es keine große Überraschung, dass diese sich öffnete, kaum dass wir unten ankamen.

»Kennen Sie schon die frohe Botschaft Jesu Christi?«, fragte die Bewohnerin.

Sie war weiß und hochgewachsen, in grünen Flecktarnhosen und einem schwarzen T-Shirt, auf das eine halb geschälte, vermenschlichte Banane mit Sonnenbrille aufgedruckt war. Ihr blondes Haar schaute unter einem rot-weiß gepunkteten Tuch hervor. Sie hatte weit auseinanderstehende blaue Augen und ein breites, unverkennbar falsches Lächeln. Aus ihren Fotos in den sozialen Medien war sie sofort als Althea Moore erkennbar.

»Nein.« Ich zeigte ihr meinen Dienstausweis. »Ich diene einer höheren Macht.«

»Polizei?«, fragte Althea vorsichtig.

»Ja.« Guleed bedachte mich mit einem strafenden Blick. »Detective Sergeant Guleed von der Polizeistation Belgravia, und das ist Detective Constable Grant. Sind Sie Althea Moore?«

»Ja. Tut mir leid, ich dachte, Sie sind Mormonen.«

»Dürfen wir reinkommen?«, fragte Guleed. »Ich fürchte, wir haben eine schlechte Nachricht für Sie.«

Althea blieb im Türrahmen stehen und kniff die Augen zusammen. »Was für eine schlechte Nachricht?«

»Eine, bei der Sie vielleicht lieber sitzen möchten.«

»O je«, sagte Althea, drehte sich um und führte uns hinein.

Die Wohnung war der londontypische Umbau von Küche und Dienstbotenkammern zu zwei Zimmern, getrennt durch einen Wandschirm aus Holzlamellen, in einer Ecke die Küchenzeile, Bad und Toilette weiter hinten im Hausinnern.

»Vorsicht, der Teppich«, sagte Althea.

In dem Bereich, der nicht Küche war, war irgendwann im Neolithikum Teppichboden verlegt worden, aber es war unmöglich zu sagen, welche Farbe die langen Zotteln hatten, weil er unter Schaum begraben war. An der Wand türmten sich eine Couchgarnitur, ein Wohnzimmertisch, ein Fernseher und ganz oben ein billiger Plattenspieler mit Verstärkern und Lautsprechern.

Guleed wollte Althea schon auffordern, sich zu setzen, aber es war offensichtlich, dass das woanders würde stattfinden müssen.

»Ja«, sagte Althea mit einem Rundumblick, »Sie haben mich mitten im Frühjahrsputz erwischt.«

Und den machte sie für eine Amateurin gar nicht mal schlecht, dachte ich, allerdings sollte sie mit einem Wischlappen an einem Stock in die Ecken gehen. Schlussendlich nahmen wir mit dem Schlafzimmer vorlieb, wo Althea sich auf den Rand der nackten und, wie ich vermutete, frisch gewendeten Matratze setzte – nachdem sie dort Platz geschaffen hatte, indem sie den nachlässig gefalteten Stapel frischer Bettwäsche und eine Plastiktüte voller Krimskrams beiseiteschob. Guleed und ich bemühten uns, etwas Abstand zu halten, damit wir nicht drohend über ihr aufragten. Generell haben wir von der Polizei nichts dagegen, drohend über jemandem aufzuragen, aber wenn man eine Todesnachricht überbringt, sollte man davon absehen.

»Ich fürchte, wir haben eine schlechte Nachricht für Sie«, wiederholte Guleed, um uns wieder zum Thema zu bringen.

»Oh«, sagte Althea und, weil sie dieselben Krimiserien gesehen hatte wie der Rest der Welt auch: »Wer?«

»David Moore«, sagte Guleed. »Bei dem es sich, soweit wir wissen, um Ihren Exmann handelt.«

Althea starrte zu ihr auf und wiederholte: »Oh.«

Man weiß nie vorher, wie jemand auf eine Todesnachricht reagieren wird, daher ließen wir sie etwa eine Minute reglos vor sich hinstarren, ehe wir das Gespräch wieder aufnahmen.

»Ich fürchte, er wurde heute Morgen tot in den London Silver Vaults aufgefunden«, sagte Guleed.

Aufmerksam beobachteten wir, wie sie reagierte. Kein Mucks.

Dann schüttelte sie den Kopf, wie um ihre Gedanken zu klären. »Wie ist es passiert?«

»Er wurde ermordet«, sagte ich.

Ich habe schon so einige Todesnachrichten überbracht. Mal wurde ich angeschrien, mal brachen die Empfänger in Tränen aus, und ein denkwürdiges Mal fing die benachrichtigte Person an zu singen. Dies hier aber war die unbewegteste Reaktion, die ich je erlebt hatte. Ich war mir nicht sicher, ob sie uns überhaupt verstanden hatte.

Oder, sagte der kleine Polizist in meinem Kopf, sie überlegt sich gerade, was sie uns für Lügen erzählen kann.

Was Althea uns erzählte, war: Sie hatte sich vor zehn Jahren von David getrennt, die Scheidung war größtenteils schriftlich abgewickelt worden. Kinder oder erwähnenswerte Besitztümer, um die man sich hätte streiten können, gab es nicht. »Dann ging er seiner Wege und ich meiner«, sagte sie im selben Ton, in dem sie geschildert hatte, wie sie die Wohnung hier bezogen hatte (sie hatte sie von ihrer Großmutter geerbt).

Erst als Guleed sie fragte, wann sie ihren Exmann zuletzt gesehen hatte, ging etwas mit Althea vor. Nicht viel, nur ein flüchtiges Zusammenzucken und ein schneller Blick nach allen Seiten, als fürchtete sie, jemand könnte zuhören.

»Er kam gestern Abend vorbei«, sagte sie.

Da sie ihn seit Jahren nicht gesehen hatte, war sie etwas überrascht, als er bei ihr klingelte – sie hatte nicht einmal gewusst, dass er ihre Adresse kannte.

»Was für einen Eindruck machte er auf Sie?«, fragte Guleed.

»Was?«

»Wie kam Ihnen seine Stimmung vor? Wirkte er aufgeregt, glücklich, ruhig?«

»Am Anfang schien er ruhig zu sein. Also, für seine Verhältnisse – er war nie ein ruhiger Mensch. Nicht falsch verstehen, er war nicht neurotisch oder so, er hatte nur immer viel überschüssige Energie. Eine Art grenzenlosen Enthusiasmus. Das gehörte zu den Dingen an ihm, in die ich mich verliebte.« Während sie sprach, wurde ihr Gesicht lebendiger, und ich konnte den exakten Moment erkennen, in dem die Tatsache, dass David Moore tot war, sie wirklich erreichte. Sie verzog den Mund, ihre Augen kniffen sich zusammen und wurden feucht. Es wirkte authentisch, aber diesbezüglich habe ich mich auch schon geirrt.

Wir ließen ihr wieder etwas Zeit, dann stellte Guleed ein paar Routinefragen zur Beruhigung: wann er angekommen und wann er gegangen sei, wissen Sie, ob er mit dem Auto oder zu Fuß da war?

Danach fragte sie, ob Althea wisse, warum er sie gestern Abend besucht hatte.

»Er wollte sein Silber zurück.« Ihre Lippen zuckten. »Nicht dass er das so direkt gesagt hätte. Nein, zuerst kam er mir mit ›Ich hab an dich denken müssen, weil ich zufällig hier in der Nähe war, lass uns doch was trinken und ein bisschen reden‹. Und ich, blöd wie ich bin, fiel darauf rein.«

Er hatte eine Flasche Wein mitgebracht, und sie setzten sich aufs Sofa und tranken ein Glas, und da beugte er sich vor und fragte Althea, wo sein Silber war.

»Einfach so. Er sah mir in die Augen und fragte: ›Was hast du mit meinem Silber gemacht?‹«

»Und was haben Sie geantwortet?«, fragte Guleed.

»Ich hab ihm gesagt, ich hätte es verkauft. Ich hätte es schon vor Jahren in die Silver Vaults gebracht und zu Geld gemacht.«

»Stimmt das denn? In dem Laden wurde uns gesagt, Sie seien erst vergangene Woche dort gewesen.«

»Ich wollte, dass er glaubt, ich hätte schon ewig mit ihm abgeschlossen.«

»Woher kannten Sie denn die Silver Vaults?«, fragte ich.

»Ich war früher sehr oft dort.« Damals in der guten alten Zeit der Nullerjahre, als sie ein Praktikum bei einer PR
 -Firma machte. »Ein Freund meines Dad hatte es mir vermittelt.« Mit einem der Teilhaber war sie in die Silberkammern geschickt worden, um tonnenweise antikes Silber als Geschenke für geschätzte Kunden zu beschaffen. Sie hatte großen Spaß dabei gehabt, aufs Geratewohl Dinge auszusuchen, die ihr gefielen. »Ich erinnere mich an eine Gelegenheit, als wir lauter silberne Tierfigürchen hatten. Füchse, Eulen, Bären, Tiger. Ich kam mir wieder vor wie ein Kind.«

»Wie hat er auf Ihre Mitteilung reagiert?«, wollte Guleed wissen. »Wurde er wütend?«

»Nein. Eigentlich nicht. Er, ich weiß nicht, irgendwie sackte er in sich zusammen … beziehungsweise sein Gesicht fiel in sich zusammen, und er fing an zu weinen.«

»Was haben Sie da gemacht?«, fragte Guleed.

Althea zuckte mit den Schultern. »Ich bin von ihm weggerückt. Ich dachte, jetzt hätte er’s auf Sex aus Mitleid abgesehen, und das wollte ich auf keinen Fall.«

Guleed fragte, was als Nächstes passiert sei. Althea sagte, David hätte gefragt, ob sie auch den Ring verkauft hätte. »Ich hab ja gesagt.«

Daraufhin hatte David Moore sie sehr lange schweigend angesehen und war dann aufgestanden und gegangen.

»Er ging ganz komisch«, sagte sie. »Wie betrunken. Dabei war die Weinflasche noch halbvoll. Als er weg war, schloss ich sofort ab und legte den Riegel vor.«

Guleed sah mich an und kniff die Augen zusammen, was bedeutete, ich solle wenn nicht unbedingt den Bad Cop, dann doch zumindest den unsensiblen männlichen Cop mit einem Schuss Trampeltier spielen.

»Aber Sie hatten ihn gar nicht verkauft, oder?«, fragte ich und machte einen Schritt vor, so dass ich ein bisschen drohend über ihr aufragen konnte.

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Althea.

»Weil wir die Ankaufsunterlagen des Ladens haben.«

»Er gehört mir«, sagte sie scharf. »Er hat ihn mir geschenkt.«

Guleed und ich wechselten einen Blick.

»Das steht doch gar nicht zur Debatte«, sagte Guleed.

»Zum ersten Hochzeitstag«, fügte Althea hinzu.

Unseren Informationen zufolge hatte die Ehe danach noch knapp zwei Monate gehalten.

»Können wir ihn mal sehen?«, fragte Guleed.

»Warum?«, wollte Althea wissen.

»Wir glauben, er könnte eine Rolle bei einem versuchten Raubüberfall spielen«, sagte ich. »Wir müssen wissen, ob es dabei wirklich um Ihren ging oder um einen anderen.«

Sie kaufte es mir ab, aber es bedurfte noch einiger Überredung, bis sie den Ring herausholte, den sie an einer silbernen Kette um den Hals trug. Ich durfte ihn sogar in die Hand nehmen, nachdem ich ihr versprochen hatte, ihn nicht in den nächsten Vulkan zu werfen.

Ich spürte es, noch ehe er meine Handfläche berührte, alt und komplex und leise, wie die entfernten Klänge eines Orchesters. Da war Zitronenduft und Staub und ein schmerzlicher Klagegesang in einer Sprache, von der ich das Gefühl hatte, ich sollte sie erkennen, aber es gelang mir nicht.

Er war schwer, reich verziert und offensichtlich für dickere Finger als Altheas bestimmt.

»Er kann sich öffnen«, erklärte diese, nun wieder entspannter, da sie begriffen hatte, dass ich nicht gleich damit zur Tür hinausrennen würde. Ich zog die Kette aus dem Ring und folgte ihren Anweisungen, bis der Ring sich in eine winzige Armillarsphäre verwandelte, in deren sämtliche Oberflächen Symbole eingraviert waren. Manche erkannte ich als alchimistisch, andere als griechisch. Bei wieder anderen hatte ich keine Ahnung.

»Ist das Arabisch?«, fragte ich Guleed.

»Hebräisch. Aber es ergibt keine Worte, glaubte ich.«

»Sehr wertvoll ist er nicht«, sagte Althea. »So was kriegt man bei Amazon für dreißig Pfund.«

Das bezweifelte ich. Und auch, dass es sich um Silber handelte.

Unter Altheas nervösen Blicken benutzte ich die Rückseite meines Notizbuchs als neutralen Hintergrund, und Guleed fotografierte den Ring mit ihrem Handy ab. Nachdem das erledigt war, gab ich ihn zurück. Althea fädelte hastig wieder die Kette hindurch, hängte ihn sich um den Hals und ließ ihn unter ihrem T-Shirt verschwinden.

Guleed stellte noch ein paar Abschlussfragen und wollte dann wissen, ob Althea bereit sei, ins Leichenschauhaus zu kommen, um den Toten in aller Form zu identifizieren und eine offizielle Aussage zu Protokoll zu geben. Sie wollte keines von beiden, aber wir sagten, es gebe sonst niemanden für die Identifizierung und die Aussage sei reine Routine. Wir organisierten gleich für den nächsten Morgen einen Wagen, der sie abholen würde. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, verabschiedeten wir uns und gingen.

»Auch wenn ich nicht über deine einschlägige Bildung verfüge«, sagte Guleed, sobald wir außer Sicht der Kellerfenster waren, »das eben war schon ziemlich Herr der Ringe
 , oder?«

»Ach was«, erwiderte ich. »Sie hat nicht Mein Schatzzz
 zu ihm gesagt. Dann zählt es nicht.«

»Aber mit dem Ring war irgendwas. Das hab ich dir doch angesehen.«

»Er ist definitiv verzaubert, aber das heißt nicht zwingend, dass das der Grund für ihr Verhalten war.« Doch ich wette, das war es, dachte ich. »Hoffen wir, dass sie ihn morgen zur Identifizierung mitbringt. Dann kann Nightingale ihn sich mal anschauen.«

»Sie bringt ihn garantiert mit«, sagte Guleed. »Den nimmt sie sicher nicht mal unter der Dusche ab.«

Da es nach sechs war, als wir mit den Notizen fertig waren, bat ich Guleed, mich am Busbahnhof Richmond rauszulassen, nahm den 65er nach Kingston und stieg dort in den 57er um. Am Busbahnhof einzusteigen hatte den Vorteil, dass ich auf der langen Kriechtour die Richmond Road entlang sitzen und mich in mein Lehrmaterial für die Sergeant-Prüfung vertiefen konnte, das ich für genau solche Gelegenheiten auf dem Kindle dabeihatte.

In der Beverley Avenue angekommen, sah ich einen mir unbekannten Range Rover in unserer Zufahrt stehen. Im Vorbeigehen musterte ich ihn automatisch mit Polizeiblick: Reifen, Kennzeichen, Scheinwerfer, Vorder- und Rücksitz. Er hatte, untypisch für einen Londoner Hausfrauenpanzer, Dreckspritzer bis zur Oberkante der Radhäuser, und die Türen waren unten verbeult und zerkratzt. Der Wagen sah aus, als würde er tatsächlich im Gelände gefahren – vielleicht kam er von themseaufwärts, wo man über geteerte Straßen lacht und für das Konzept der Innentoilette nur Verachtung übrig hat. Aber für Ash schien er etwas zu mondän, Oxley fuhr ein Triumph-Motorrad mit Beiwagen, und bei den seltenen Gelegenheiten, da Vater Themse selbst fuhr, benutzte er einen Morris-Minor-Traveller-Kombi.

Also fragte ich mich, wer das wohl sein mochte.

Wie sich herausstellte, war es eine weiße Frau im spätmittleren Alter in hellbraunem Tweedrock und dazugehörigem Jackett. Sie hatte einen grauen Pagenschnitt, kleine haselbraune Augen und schmale, strenge Lippen, die sich zu einem schelmischen Lächeln verziehen konnten.

Außerdem hatte sie ein Stethoskop in den Ohren, mit dem sie gerade Beverleys Blutdruck maß, auf die gute altmodische Art mit Handpumpe und Stoppuhr. Mich überkam plötzliche Panik – eigentlich stand kein medizinischer Kram mehr an bis zum Großen Tag, der jetzt jeden Moment da sein konnte. Und an dem würde kein Tweed beteiligt sein, das wusste ich genau.

Und auch kein schelmisches Lächeln.

»Ah«, sagte die Frau und wandte ihr Lächeln mir zu. »Sie sind sicher der Vater.«

Beverley, die Liebe meines Lebens, lag hingestreckt auf dem Sofa, das Bäuchlein nackt und stolz nach oben gewölbt, so dass es als praktische Abstellfläche für eine kleine Schale mit knusprig gebratenen roten Sachen darin dienen konnte. Currygarnelen, dem Geruch nach zu schließen.

»Hi, Babe«, begrüßte sie mich. »Das ist Dr. Crosswell. Der Alte Mann vom Fluss hat sie gebeten, vorbeizuschauen.«

»Hab schon ewig keine Hausbesuche mehr gemacht«, sagte Dr. Crosswell.

»Wie geht es dem Alten Mann?«, fragte ich, während ich die Verwehungen aus leeren Tupperware-Dosen, Schalen, Tellern und Jaffakekspackungen aufsammelte. Die Zwillinge machten offenbar eine Phase mit äußerst vielfältigem Nährstoffbedarf durch. Fürs Erste stellte ich alles auf dem Küchentisch ab.

»Ach, Sie kennen ihn ja«, sagte Dr. Crosswell. »So wunderbar wie eh und je.« Sie ließ die Luft aus der Manschette, und Beverley hob den Arm, damit diese abgestreift werden konnte.

»Und?«, fragte sie dann.

»Alles perfekt bei Ihnen«, antwortete die Ärztin. »Genau wie es sein sollte. Wobei, wenn die beiden noch viel länger warten, sollten Sie über eine Einleitung nachdenken.«

»Die kommen schon«, sagte Beverley. »Sie streiten sich nur noch, wer zuerst darf.«

Da Dr. Crosswell früh am nächsten Morgen Visite in Oxford hatte, verabschiedete sie sich, nachdem sie ihre Instrumente in einer sehr modernen Nylontasche verstaut hatte.

»Chefentbindungsärztin am John Radcliffe Hospital«, sagte Beverley, nachdem ich Dr. Crosswell zur Tür begleitet hatte. »Dass Mum völlig durchdrehen würde, hatte ich ja erwartet … aber Vater Themse?« Sie klopfte neben sich aufs Sofa. Doch ehe ich mich setzen konnte, überlegte sie es sich anders und schickte mich in die Küche, noch eine Schale Currygarnelen holen. Ich ergriff die Gelegenheit und vergewisserte mich, dass der Reserve-Reiskocher gefüllt und startbereit war, und sorgte dafür, dass die Spülmaschine auch ordentlich eingeräumt war, ehe ich sie einschaltete.

»Hey, wir verhungern hier draußen«, rief Beverley aus dem Wohnzimmer.

Ich öffnete den Kühlschrank und sah den Inhalt durch. »Gibt keine Garnelen mehr. Willst du stattdessen Aal in Aspik?«

»Ja, bitte«, kam es schon fast knurrend zurück.

Die Aale waren mal wieder ein »Geschenk« der Fischhändler von Billingsgate. Aber so bereitwillig ich mich eingedenk des väterlichen Erbes zum Cockneytum ehrenhalber bekenne, alles hat seine Grenzen – egal wie viel scharfe Soße man drüberkippt. Beverley indessen hatte Aale schon vor dieser Phase ausufernder Nahrungsgelüste gemocht, und zu einer erfolgreichen Partnerschaft gehört es, sich mit den fragwürdigen Essgewohnheiten der geliebten Person abzufinden. Ich kippte die scheußliche Masse in eine Schale, nahm die Flasche God Slayer Chilisauce aber separat mit – Bev dosiert sie lieber selbst.

Wo ich schon dabei war, stellte ich außerdem einen Berg Reis mit etwas von der berühmten Rinderhaxensuppe meiner Mum, garantiert ohne Knochen, in die Mikrowelle, arrangierte dann alles auf einem Tablett und trug es zu Beverley, die vor Hunger jetzt ganz schwach war. Ihre Miene war gequält, und so, wie sie die Hand auf das Bäuchlein presste, ahnte ich, dass die Zwillinge da drin ordentlich Rabatz machten.

Schon wieder konnte ich mich nicht setzen, weil Beverley meine Hand packte und auf ihren Bauch legte. Ich spürte etwas gegen meine Handfläche treten.

»Sag ihnen, sie sollen still sein«, bat sie. »Auf mich hören sie nicht.«

»Aufhören, ihr zwei«, sagte ich. »Gönnt eurer Mum mal eine Pause.«

Mich traf noch ein extrastarker Tritt, dann gab das Bäuchlein Ruhe. Nicht aber seine Eigentümerin, die lautstark nach ihren Aspikaalen und einem Glas Milch verlangte. Als sie endlich friedlich ihre gruselige Mahlzeit mampfte, setzte ich mich neben sie und machte mich an meine Suppe mit Reis.

Nach den Aalen nahm Beverley sich meine Reste vor.

»Sag mal«, fragte ich, »könntest du jemandem das Herz herausreißen?«

Sie kaute zu Ende und schluckte. »Im übertragenen Sinn oder buchstäblich?«

»Buchstäblich.«

Beverley hob ihre freie Hand und machte eine experimentelle Greifbewegung mit gekrümmten Fingern. Ich dachte an das saubere Loch in David Moores Sweatshirt und die glatte Eisportionierer-Wunde. »Nicht so«, sagte ich. »Mit deiner …« Ich hielt inne und versuchte eine Formulierung zu finden, die nicht klang wie in einem Superheldenfilm. Ich versagte kläglich. »Deiner Macht.«

Beverleys Lippen zuckten. »Meiner Macht?«

»Ja.«

»Keine Ahnung. Ich hab’s noch nie probiert. Es wäre aber harte Arbeit. Erschießen oder so was wäre viel leichter.«

»Könnte es eine deiner Schwestern?« Ich vermutete stark, dass Bevs ältere Schwester Lady Ty einmal einen Attentäter knapp vor seiner Tat umgebracht hatte, indem sie ihm quer über die Straße hinweg ein geisterhaftes Schwert ins Herz gejagt hatte. Mit so viel Energie dahinter, dass es das Hemd des Mannes durchlöchert hatte – vorn wie hinten.

»Noch mal«, sagte Bev. »Warum sollten sie? Verschweigst du mir vielleicht was? Steht eine meiner Schwestern unter Verdacht?«

»Eigentlich nicht.« Ich erzählte ihr von David Moores Tod, dem Loch in seiner Brust und der Blitzröhre.

»Ich will nicht sagen, dass Mum es nicht könnte. Und wenn Mum es kann, kann es Vater Themse auch, aber …« Dem »Aber« folgte ein kleiner Rülpser. »Es wäre überhaupt nicht ihr Stil, bei beiden nicht. So was machen wir nicht. Jedenfalls heutzutage nicht mehr. Wir sind total moderne Göttinnen, ja?«

Dann vielleicht eine alte Gottheit?, dachte ich. Ich bezweifelte es, aber es war, wie sagt man so schön, eine Idee, der man nachgehen konnte. Und von denen gab es bisher ja nicht übermäßig viele. Bev reichte mir den leeren Teller. Ich stellte ihn zu ihrer Schale auf den Couchtisch, legte mich neben sie und schlang ihr den Arm um die Schultern.

Sie seufzte und lehnte den Kopf an meine Schulter. »Mach’s dir nicht zu bequem. In ungefähr einer Minute muss ich für kleine Mädchen.«
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 Grobe Sprache




In der heutigen Zeit geht es bei polizeilichen Ermittlungen vor allem um Informationsmanagement: Informationen gewinnen, verarbeiten, auswerten, dazu einsetzen, weitere Informationen zu sammeln, und mit denen dann das gleiche Spiel. Anders als Streifenpolizisten, die ihre Arbeitszeit damit verbringen dürfen, von Besoffenen angegriffen zu werden, Taschendiebe zu verfolgen und die Mitbürgerinnen und Mitbürger möglichst davon abzuhalten, einander an die Kehle zu gehen, stellen Ermittlungsbeamte wie ich im Dienst hauptsächlich Fragen.

Gelegentlich geht auch das mit verbalen oder körperlichen Attacken auf uns einher, aber vor allem mit viel Papierkram.

Ein Mord ohne offensichtlichen Verdächtigen wird automatisch als Ermittlung der Kategorie B eingestuft, was bedeutet, ihr werden ein Codename und ein leitender Beamter zugeteilt, der die Führung über eine gemischte Tüte Detective Sergeants, Detective Constables und Hilfspolizisten in Zivil übernimmt. In diesem Fall waren das OPERATION
 MURGATROYD
 , DCI
 Alexander Seawoll und die leidgeprüfte Belegschaft der Mordkommission Belgravia einschließlich DS
 Guleed und DI
 Stephanopoulos. An ihnen war es, die Informationen zu beschaffen, mit denen unser Computersystem HOLMES
 gefüttert werden musste, auf dass es auf seine glückseligen Jünger neue »Maßnahmen« niederregnen ließ, die gewöhnlich das Sammeln weiterer Informationen beinhalteten.

Ist die Einheit Spezielle Analysen involviert, dann sind manche dieser Maßnahmen mit einem »F« für Falcon markiert. Die werden dann mit meinem Namen versehen und in das Eingangskörbchen auf dem Schreibtisch gelegt, den ich mir mit Guleed teile. Früher teilten wir ihn uns mit einem dritten DC
 namens David Carey, aber da er dauerhaft krankgeschrieben ist, habe ich seinen Platz übernommen und Danni meinen.

Wobei ich mir nicht sicher war, ob wir Danni in einen so gravierenden Fall einbinden sollten.

»Sie wird es Ihnen nicht danken, wenn Sie sie unterschätzen«, hatte Nightingale gesagt, als ich das bei der morgendlichen Falcon-Besprechung aufbrachte. Die im Wesentlichen darin bestand, dass er und ich uns fünf Minuten lang bei einem Kaffee vor dem Revier Belgravia unterhielten, bevor wir zur Besprechung des Gesamtteams reingingen.

»Sie wird es mir auch nicht danken, wenn ihr etwas das Bein abbeißt«, sagte ich.

»Halten Sie das für wahrscheinlich? David Moores Tod könnte auch ein isoliertes Ereignis sein. Wir wissen nicht einmal, ob daran überhaupt äußere Kräfte beteiligt waren.«

»Sie meinen, er hat es sich selbst angetan?«

»Möglicherweise«, sagte Nightingale. »Seinen eigenen Körper vermag ein Praktizierender viel leichter zu beeinflussen als den von jemand anderem. Möglich ist allerdings auch, dass er entweder einen verzauberten Gegenstand bei sich hatte oder in den Silberkammern einen fand, der bereits dort war.«

Oder er war schlicht und einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.

Keine dieser Möglichkeiten erschien mir wahrscheinlich, aber wenn ich eins bei meiner Arbeit gelernt habe, dann, dass ein dummer Zufall ebenso leicht jemanden umbringen kann wie Böswilligkeit. War David Moore Praktizierender? Hatte er Zugang zu weiteren verzauberten Gegenständen, und war die ganze Geschichte mit seiner Exfrau und dem Ring überhaupt fallrelevant?

Wir brauchten mehr Informationen. Während Nightingale sich also mit in die offizielle Befragung von Althea Moore durch Guleed setzen und schauen würde, ob er mal ihren Ring anfassen durfte, machten Danni und ich uns nach Poplar auf, um David Moores Bude zu durchsuchen. Wir wollten eine Basis-Falcon-Einschätzung vornehmen und dann, falls nötig, Spurensicherung und Durchsuchungsspezialisten hinzurufen.

»Und wenn ich sage ›falls nötig‹, dann meine ich das so«, sagte Stephanopoulos. »Außer Sie zahlen selbst dafür.«

Die Regierung war schon seit sechs Jahren dabei, die Kriminalitätsrate zu senken, indem sie die Zahl der aktiven Polizisten immer weiter reduzierte. Daher die schlechte Laune auf der Managementebene, wenn teure personalintensive Einsätze anstanden.

David Moore hatte eine einstige Sozialwohnung in einem Backstein-Arbeiterwohnblock in Poplar besessen, der 1937 gebaut worden war, gerade rechtzeitig, um im Zweiten Weltkrieg ein bisschen Bombenschaden abzukriegen. Da er so nahe an Canary Wharf lag, dass der öde, geistlose Klotz von One Canada Square direkt hinter ihm aufragte, hatten viele Mieter in den achtziger Jahren ihr Recht zum Kauf ausgeübt. Gefolgt in den 2000ern vom Verkauf an reiche Snobs vom Land, die ihr Recht zum Gentrifizieren ausübten. So war ich nicht überrascht, jede verfügbare Parkfläche mit einer wilden Mischung aus niederpreisigen Kleinwagen und unpraktischen Kompakt-SUV
 s vollgestellt zu finden.

Wir waren in meinem orangen Ford Focus ST
 gekommen, dem mit dem gigantischen Kilometerstand und der Beule in der Motorhaube, weil mal etwas in Richmond Park ein Reh nach mir geworfen hatte. (Das außer einem Heidenschrecken keinen Schaden erlitt – wer oder was es geworfen hatte, fand ich nie heraus.)

So mitgenommen, wie er aussah, hatte der Asbo einen doppelten Vorteil: Erstens war er auffällig unauffällig und zweitens eher kein Primärziel für örtliche Ganoven, nicht mal für solche mit sechsstelligem Gehalt.

Wir parkten neben den Müllcontainern und trotteten die Treppe zur Außengalerie im ersten Stock hoch, wo David Moore die letzte Wohnung links bewohnt hatte. Alle Wohnungstüren waren brandneu, aus Holzverbundmaterial mit Fünffachverriegelung und Anti-Aufbruch-Bolzen – ein Nachrüstungsservice vieler Gemeinden, damit die ansässigen Dealer nicht selbst für die Stahlverstärkung sorgen mussten. Auf David Moores Tür war eine breite, rohe Spanplatte befestigt. Sie reichte von Kniehöhe bis zum Türspion und sah aus wie etwas, womit rassistische oder andere Schmierereien vorläufig verdeckt werden sollten, bis die Tür ausgetauscht werden konnte.

Die Klingel funktionierte nicht, und der Türklopfer, der eigentlich unter dem Spion hätte sitzen sollen, fehlte, daher pochte ich mit den Fingerknöcheln auf die Tür. Als keine Reaktion kam, gingen wir zügig zum Hämmern mit der Handfläche über, kombiniert mit dem Ruf »Aufmachen, Polizei!«. Das leicht erniedrigende Stadium mit dem Brüllen durch den Briefschlitz konnten wir zum Glück auslassen, da auch dieser von der Spanplatte verdeckt wurde.

Stephanopoulos hatte einem Magistrat einen Durchsuchungsbefehl nach Sektion 8 des Polizeigesetzes von 1984 abgeschwatzt, daher griff ich, nachdem feststand, dass sich niemand in der Wohnung befand, zu einem Zauber namens Clausurafrange
 , um die Riegel auf beiden Seiten der Tür zu durchtrennen. Danni war erfreulich beeindruckt. »Dass wir so was dürfen, hast du nie erwähnt.« Sie dachte einen Moment nach. »Was gibst du denn als Türöffnungsmethode zu Protokoll?«

»Ich schreibe ›Zugelassene Falcon-Entriegelung‹.«

»Und das lassen sie dir durchgehen?«

»Bisher ja.«

Ich stieß die Tür auf und ging in die Hocke, um zu prüfen, ob die Schwelle vielleicht mit einer Dämonenfalle oder einer sonstigen, gewöhnlichen Falle präpariert war. Das ist nichts, worum man sich beim Betreten der Wohnung eines Verdächtigen normalerweise Sorgen machen muss, aber ich bin da inzwischen vorsichtig geworden. Sobald meiner präventiven Paranoia Genüge getan war, traten wir ein.

Die Wohnung war in verschiedenen Blautönen gestrichen, von Indigo in der Küche bis zu einem Hauch Türkis in den Fluren. Der Fußboden war aus Linoleum in Parkettoptik, aber, wie Danni sagte, aus teurem
  Linoleum. Das Bad, direkt gegenüber der Eingangstür, war winzig – es reichte gerade so für Dusche, Toilette und Waschbecken. Es gab zwei Schlafzimmer, das größere hatte David Moore als Arbeitszimmer benutzt.

Das eins sechzig breite Bett im kleineren Schlafzimmer war abgezogen, die Kaltschaummatratze und die beiden hypoallergenen Kissen lagen bloß. Ein großes rechteckiges Stück Wand über dem Kopfende war eindeutig vor kurzem überstrichen worden, die frische Farbe passte nicht ganz zum Himmelblau der übrigen Wände. Als ich in die Hocke ging, um unters Bett zu schauen, wehte mich eine starke Wolke von Chlor an, was mich sofort misstrauisch machte. Selbst meine Mum, der praktisch Chlorbleiche in den Adern fließt, verwendet es in Schlafzimmern nicht oft in solchen Mengen.

»Vertuschungsmaßnahme?«, überlegte Danni, als ich das anmerkte.

Ich musste an Althea und ihren geschäftigen Frühjahrsputz denken und fragte mich, ob da eine Verbindung bestand.

»Keine Ahnung«, sagte ich, aber zur Sicherheit zogen wir beide Plastiküberschuhe an. Nach meiner Erfahrung kommt Chlor nur dann zur Anwendung, wenn die werten MitbürgerInnen irgendwelche unguten verräterischen Körperflüssigkeiten beseitigen wollen.

Vor allem, wenn sie viel Silent Witness
 geschaut haben.

Der Platz auf dem Schreibtisch im Arbeitszimmer, wo der Laptop hingehörte, war leer. Die Regale waren hauptsächlich mit handbeschrifteten Ablageboxen gefüllt. Es gab weniger Bücher als ich erwartet hätte, und gar keine Belletristik. Da waren dicke Wälzer über Entwicklungsökonomie, Umweltaktivismus und Ähnliches, mit Titeln wie Schlanke Start-ups für sozialen Wandel
 oder Wie man die Welt rettet
 . Auf einer Amazon-Versandtasche lag ein brandneues dickes Spanisch-Wörterbuch, daneben ein A4-Spiralblock. An der Spirale waren kleine Schnipsel, die darauf hinwiesen, dass ein paar Seiten herausgerissen worden waren.

»Der Mann hatte echt ein langweiliges Leben«, rief Danni aus dem Wohnzimmer.

Ich ging zu ihr hinüber und sah sofort, was sie meinte. Es gab kaum Anzeichen dafür, dass sich jemals jemand in diesem Zimmer aufgehalten hatte. Die beiden Billy-Regale waren halbleer, der Fernseher war fünf Jahre alt und stand in einsamer Pracht an der Wand – nicht einmal ein Blu-ray-Player oder eine Kabelbox waren angeschlossen. Das Sofa wirkte unbenutzt, nirgends hingen oder standen Fotos.

»Komisch, oder?«, fragte Danni. »Diese Charity-Typen haben doch normalerweise massenhaft Bilder von sich rumstehen, wie sie Gutes tun, du weißt schon, halbverhungerte Flüchtlinge im Arm halten und so.«

Auf dem Klapptisch war nicht einmal andeutungsweise so etwas wie ein Kaffeering zu erkennen.

»Und mit wem hat er eigentlich zusammengearbeitet?«, überlegte Danni weiter. »Er muss doch bei einer gemeinnützigen Organisation oder so gewesen sein.«

»Darum kümmert sich Sahra«, sagte ich. »Unsere Priorität ist, die Wohnung auf Falcon zu untersuchen, bevor wir die Spurensicherung rufen.«

»Willst du etwa, dass ich Vorschläge mache?«, fragte sie.

Ich sagte, genau das wollte ich.

Sie kam sofort auf das frisch gestrichene Stück Wand im Schlafzimmer zurück; das sollten wir uns genauer ansehen. »Und dann sollten wir die Spanplatte von der Tür abhebeln und schauen, was darunter ist.«

»Beides gute Ideen«, sagte ich – aber vorher kam definitiv die Potenzieller-Praktizierender-Checkliste, und sei es nur, weil ich einen ganzen Tag gebraucht hatte, um sie zusammenzustellen.

Den Anfang machen die Bücherregale: Steht da vielleicht ein echtes Buch über Newton’sche Magie, wie man sie zum Beispiel in der Bibliothek des Folly findet? Nein. Andere okkulte oder Sekundärwerke von bekannten newtonianischen Fachautoren wie Richard Spruce, Samuel Erasmus Wolfe oder Charles Kingsley (ausgenommen Die Wasserkinder
 )? Nein. Sonstige allgemein okkulte oder religiöse Bücher, die auf ernsthaftes Interesse an spirituellen Themen hindeuten, aber nicht unbedingt bei Waterstones in der Abteilung Geist, Körper, Seele auftauchen? Möglicherweise – ein paar Bücher, die nach katholischer Theologie aussahen. Ich notierte die Titel in der vorgegebenen Spalte.

Dann sucht man nach Paraphernalien, wobei man immer bedenken muss, dass die Grenzen zwischen magischer Praxis, Cosplay und Nischen-Sexspielchen sehr fließend sein können. Der einzige rituelle Gegenstand, den wir fanden, war ein großes Kruzifix aus Holz und Silber im Flur – beim Hereinkommen hatten wir es nicht bemerkt, weil es hinter der Tür hing. Es war definitiv ungewöhnlich. Das Kreuz bestand aus lasiertem Mahagoni, die Christusfigur war aus Silber und so abstrakt, dass das Gesicht nur ein abwärtsgewandter Fleck ohne erkennbare Züge war und man unmöglich sagen konnte, wo die Grenze zwischen nacktem Fleisch und Lendenschurz lag.

»Der ist geschmolzen«, sagte Danni.

Es stimmte. Als ich näher trat, erhaschte ich einen Hauch des gleichen explosiven Lichts, das auch der Blitzröhre angehaftet hatte. Nun, da ich wusste, wonach ich zu suchen hatte, war die Magiespur leichter zu erkennen. Ich ließ es mir von Danni bestätigen, ehe wir wieder ins Schlafzimmer gingen.

Dort zogen wir erst einmal das Bett nach vorn, erstens, um darunterschauen zu können, und zweitens, um besser an die Wand heranzukommen. Auf dem Boden davor befanden sich blaue Farbspritzer. Man hatte das Wandstück offenbar in Eile überstrichen, ohne den Boden abzudecken. Ich legte eine Hand mitten auf das Wandstück, um es auf Vestigia
 zu überprüfen, konnte aber nichts feststellen außer vielleicht einem hartnäckigen Salzgeschmack, von dem ich annahm, dass es sich um ein altes Vestigium
 aus der Zeit handelte, als die London Docks noch in Betrieb waren. Ich notierte das Gefühl, das Danni bestätigte – sie hielt es allerdings eher für fischig als salzig.

Ich ließ Danni als Wache in der Wohnung und sprang kurz zum Asbo hinunter, um mein Halligan-Tool zu holen. Damit hebelte ich vorsichtig die Spanplatte von der Wohnungstür. Die Nägel, die sie hielten, waren solche, mit denen man auch gerahmte Fotos an die Wand hängt, und sie sprangen fast alle sofort heraus, sobald ich mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Brechstange lehnte.

In die Tür waren drei Symbole eingeritzt, so tief, dass die Einkerbungen bis in die Pressholzschicht unter der Laminatoberfläche gingen. Das mittlere bestand zwar nur aus drei Linien, stellte aber unmissverständlich ein christliches Kreuz dar. Rechts davon bildeten drei weitere Linien ein kleineres, umgekehrtes Kreuz, zur Linken hingegen befand sich ein Gebilde aus drei gezackten Furchen unterschiedlicher Länge, die von einem gemeinsamen Mittelpunkt ausgingen – wie ein Blitz.

Als ich es berührte, kam es mir tatsächlich so vor, als gäbe mir ein wütender Mathelehrer einen Klaps auf den Hinterkopf. Nachdem Danni das Vestigium
 bestätigt hatte, rief ich Stephanopoulos an und bestellte das Durchsuchungsteam und die Spurensicherung, die sich als Erstes die überstrichene Wand im Schlafzimmer vornehmen sollten.

»Ich wette, darunter ist Blut«, sagte Danni. »Und jetzt?«

»Fangen wir mit den Haustürbefragungen an«, sagte ich.

 

Danni war überhaupt nicht begeistert davon, hausieren zu gehen. »Ich hab mich für Falcon eingetragen, weil ich genau diese blöden Sachen nicht mehr machen wollte.«

Ich klopfte an die Tür der Nebenwohnung. »Manche Dinge sind leider unvermeidlich«, sagte ich. Die Wahrheit dieser Worte bestätigte sich im nächsten Moment, als ein weißer Typ ohne Hals, dafür mit vielen Tattoos und einem Rottweiler an der Seite, öffnete und uns anknurrte, was zum Teufel wir von ihm wollten.

Der Rottweiler war riesig, knurrte ebenfalls und zerrte an der Leine. Der Mann musste einige Kraft aufwenden, um ihn zurückzuhalten. Sein Gesichtsausdruck deutete an, dass er sehr gern bereit war, das Viech loszulassen, sollten wir ihm einen Grund dazu geben.

Nightingale beherrscht einen Zauber, mit dem man Hunde einschlafen lassen kann; leider hat er ihn mir noch nicht beigebracht. Doch zu meinem Erstaunen kniete Danni sich hin und reckte den vierzig Kilo angespannter Muskelmasse ihr Gesicht entgegen.

»Ja, so ein feines Mädchen«, sagte sie.

Sofort warf sich der unansehnliche, flachnasige Klops von hochgezüchteter Killermaschine mit wedelndem Schwanz nach vorn, so dass Danni ihn am Kopf kraulen und ihm erzählen konnte, was für ein wunderhübsches, süßes, niedliches Ding er sei.

Dann sah sie den Besitzer an, der genauso verdattert dreinsah, wie ich mich fühlte. »Wie heißt sie denn?«

»Beatrice«, sagte er.

»Ja, so ein feines Mädchen, Beatrice«, sagte Danni und schlang dem Hund die Arme um den Hals. »Ja, fein, ja, so ein feines Mädchen.«

Danach war die einzig logische Folge, dass wir auf eine Tasse Tee hereingebeten wurden.

Das Wohnungsinnere beherbergte mehr geblümten Chintz, als ich dem Besitzer zugetraut hätte, daher war ich nicht überrascht, als ich hörte, dass er erst kürzlich hier bei seiner Oma eingezogen war. Sein Name war Craig Sandwell, und aus der Tatsache, dass er alles peinlich sauber hielt, schloss ich, dass er den Großteil seines Lebens in irgendeiner Institution verbracht hatte. Gefängnis oder Army? Fragen wollte ich nicht, weil er gerade so kooperativ war, und überhaupt konnte das später jemand vom Rechercheteam herausfinden.

Seine Nan, wie er sie nannte, schlief gerade. Craig war zu ihr gezogen, nachdem sie einen Schlaganfall erlitten hatte, und hatte sich Beatrice the Ripper angeschafft, damit diese ihr Gesellschaft leistete, während er auf der Arbeit war. Er arbeitete nachts als Wachmann bei den Crossrail-Werken in Canary Wharf und machte sich Sorgen, jemand könnte einbrechen.

»Manche Kids hier in der Gegend sind so kaputt«, sagte er.

Als wir ihn sanft auf unser Thema brachten, erzählte er uns, David Moore sei ruhig und distanziert gewesen. »Typischer Schnösel mit teurer Mietwohnung. Wenn man den auf der Treppe getroffen hat, hat er genickt, aber in den Aufzug wär er nicht mit einem gestiegen.«

Als wir fragten, ob ihm in letzter Zeit vielleicht Veränderungen an Davids Verhalten aufgefallen seien, sagte er, ihm nicht, aber seiner Nan. »Sie meint, er hätte plötzlich angefangen, mitten in der Nacht zu singen. Kirchenlieder oder so was.«

Allerdings weigerte er sich, seine Großmutter aufzuwecken, damit wir das von ihr selbst bestätigt bekamen, daher gingen wir zur nächsten Wohnung weiter, wo noch mehr Hörensagen auf uns wartete.

Die Tür wurde geöffnet von einer fröhlichen weißen Frau mittleren Alters mit kantigen Zügen, ehemals blondem Haar, nicht unbedingt jahreszeitgemäßen Shorts und einem grünen Sweatshirt mit dem Aufdruck »Fuck Off I’m Busy«. Das Grün und die Schrift waren so verblichen, dass ich vermutete, es war ein Relikt aus einer heiter verbummelten Jugend.

Die Frau in Grün hatte nicht viel mit ihren Nachbarn zu tun, außer mit denen direkt nebenan, wo sie gelegentlich die alte Dame besuchte oder eine Runde mit Beatrice drehte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie David Moore bei einer polizeilichen Gegenüberstellung erkennen würde, wobei sie bereit gewesen wäre, es zu versuchen. Sie selbst hatte in der letzten Zeit nichts Ungewöhnliches gesehen oder gehört, angeblich jedoch ihre Tochter Megan. Die war gerade in der Schule, aber wir konnten später noch mal reinschauen, wenn wir wollten. »Sie hat gesagt, letztes Wochenende hätte sie ein Alien gesehen. Wenn Ihnen das hilft?«

»Hat sie gesagt, wie es aussah?«, fragte ich.

»Kann sein«, sagte Megans Mum, »aber ehrlich gesagt, ich hab nicht richtig zugehört.«

Weitere Haustürbefragungen blieben uns erspart, weil die Spurensicherung anrückte und ein paar handverlesene PC
 s aus Belgravia mitbrachte, die das übernehmen würden. Handverlesen übrigens von Stephanopoulos persönlich nach dem Kriterium, wer sie in jüngster Zeit am meisten genervt hatte.

Ich sagte ihnen, dass ich noch einmal kommen und Megan wegen ihrer Aliensichtung selbst befragen würde, wenn sie von der Schule zu Hause war.

»Gibt es denn Aliens?«, fragte Danni, als wir wieder in den orangen Asbo stiegen.

»Da draußen? Sehr wahrscheinlich. Hier unten? Bisher nicht.«

Eigentlich wollten wir auf einen Tee mit Papierkram nach Belgravia zurück, aber noch ehe wir ausparken konnten, rief Stephanopoulos an. »Wir haben die Verbindungsdaten von David Moores Telefon ausgewertet, und da ist uns etwas aufgefallen, was Sie sich vielleicht vornehmen möchten.«

An dem Tag, als David Moore seine Exfrau besucht hatte, hatte er zwischen sechs Uhr morgens und sieben Uhr abends geschlagene dreiundzwanzig Mal die Handynummer eines gewissen Preston Carmichael angerufen.

Zwei Tage, nachdem Megan angeblich ein Alien gesehen hatte.

Das Außenteam hatte versucht, Preston Carmichael zu erreichen, aber es ging sofort die Mailbox dran. Laut Meldebehörde wohnte er im kleinen Ort Skirmett in den Chiltern Hills, aber als sie es auf dem Festnetz versuchten, sagte seine Frau, er sei diese Woche in ihrer Londoner Wohnung.

»In Ability Place«, sagte Stephanopoulos. »Unten bei den Millwall Docks.« Keinen Kilometer von unserem gegenwärtigen Standort entfernt.

»Das ist ja praktisch«, sagte ich.

»Dachte ich auch«, sagte sie.

 

Als London noch der größte Hafen der Welt war, hatte die Straße Millharbour als Verkehrsader um die Millwall Docks herum gedient, wo Holz und Getreide umgeschlagen wurden, damit der brüllende Schmelzofen der Londoner Industrie in Gang gehalten werden konnte – damals, als wir noch Industrie hatten. Heute ist es eine Wohnstraßenschlucht wie jede andere, gesäumt von formlosen postmodernen Apartmentblocks, und das Getreide kommt über Tilbury weiter unten an der Themsemündung.

Ability Place war ein klassischer Spekulanten-Luxusapartmentkomplex, zweiundzwanzig Etagen Stahlbeton voller identischer Luxussuiten, gebaut nach so niedrigen Standards wie gerade noch möglich, ohne die chinesischen Investoren abzuschrecken. Es besaß einen 24-Stunden-Portiersservice, ein Fitnessstudio, ein Spa, eine dreistöckige Tiefgarage und sah aus wie ein Laborkäfigregal für Riesen-Mutantenkarnickel.

Die Portiers fristeten ihr Dasein hinter einem Tresen am Ende eines orangefarbenen Korridors, der die Briefkästen beherbergte. Ich nahm an, dass das für Postboten wie auch für die abwesenden Bewohner recht praktisch war, allerdings erinnerte das Design schon sehr an das Computerinnere in 2001: Odyssee im Weltraum
 . Halb erwartete ich jeden Moment eine ruhige Stimme zu hören, die mir versicherte, sie glaube weiterhin mit voller Inbrunst und Überzeugung an das Unternehmen.

Weil wir noch kein Abendessen gekriegt hatten, hielten wir dem Portier, noch ehe er etwas sagen konnte, unsere Dienstausweise unter die Nase und schleppten ihn zu der Wohnung im ersten Stock hinauf, damit er uns reinließ.

Die Sache mit Vestigia
 ist, je mehr davon man schon erspürt hat, desto besser wird man im Erspüren. Es war also nicht verwunderlich, dass selbst Danni, noch ehe wir die Wohnungstür überhaupt erreicht hatten, jene klingende Stille wahrnahm, die der Blitzröhre und dem geschmolzenen Kruzifix in David Moores Wohnung angehaftet hatte. Ich schickte den Portier ein paar Schritte beiseite und ergriff die Gelegenheit, mit Danni das Eindringen in eine Wohnung unter Falcon-Bedingungen durchzugehen.

Man kann tatsächlich übervorsichtig sein – selbst bei der Polizei –, aber meine Erinnerung an das Loch in David Moores Brust war noch frisch genug, um meine Paranoia am Leben zu erhalten.

Wir stellten uns zu beiden Seiten der Tür auf, ich schloss sie auf und stieß sie behutsam mit meinem ausziehbaren Schlagstock auf. Die meisten Beamten in Zivil tragen den nicht ständig mit sich herum, aber die meisten Beamten in Zivil werden auch nicht gerufen, um mit Einhörnern, intelligenten Schimmelpilzen und hin und wieder einem fleischfressenden Baum fertigzuwerden. Ich wartete zehn Sekunden ab, ob jemand herausgestürzt kam oder das Feuer eröffnete, dann ging ich in die Hocke und spähte durch den Türrahmen.

Teilweise deshalb, damit ich ein kleineres Ziel abgab, aber auch, weil ich so zugleich prüfen konnte, ob der Fußboden hinter der Tür frei von magischen Fallen war.

Da es eine Studiowohnung war, führte die Tür geradewegs in den Teil, der als Schlafzimmer diente, vom Eingangsbereich abgeschirmt durch eine halbhohe Wand. Über sie hinweg sah ich, dass die Vorhänge vorgezogen waren und kein Licht brannte. Es war kalt hier drin, und ich bemerkte, dass sich die Vorhänge im Luftzug von draußen bewegten. Doch auch die Kälte überdeckte nicht den üblen Hauch von Verfall, Urin und Fäkalien, der dem erfahrenen Polizisten untrüglich von Überstunden kündet.

»Shit«, sagte Danni.

Ich zog Überschuhe und Nitrilhandschuhe über, bat Danni, die Tür zu bewachen, und trat sehr vorsichtig ein. Der Boden bestand aus echtem Parkett, so poliert, dass ich in meinen Plastiküberschuhen darauf hätte Pirouetten drehen können. Die Wände waren in einem nichtssagenden Weiß mit kaum merklichem Pfirsichton gestrichen. Das Bett war auf Junggesellenart gemacht, die Decke nachlässig über die Matratze geworfen. Auf dem Nachttisch lagen zwei dicke Taschenbücher.

Die Leiche sah ich, sobald ich die halbhohe Wand umrundet hatte. Sie lag auf einem Teppich mit rot-grünem Rautenmuster vor einem Ledersofa und war mit einem gelben Baumwoll-Spannbettlaken bedeckt, das zum Muster der Bettdecke passte. Das Laken hatte einen runden rotbraunen Fleck etwa in der Gegend, wo die Brust sein musste.

Wenn man eine Leiche findet, sollte man zweierlei tun. Erstens sich vergewissern, ob sie auch wirklich tot ist, und zweitens dafür sorgen, dass der Fundort unangetastet bleibt. Ich ging an dem Ende in die Hocke, von dem ich hoffte, dass es das Kopfende war, und widerstand der Versuchung, sie bis zur Brust aufzudecken – das würden die Spurensicherer bestimmt gern selbst erledigen.

Das Gesicht entsprach den Fotos, die wir aus Preston Carmichaels sozialen Medien abgegriffen hatten. Seine Haut war bleich und, als ich nach einem Puls tastete, eiskalt. Selbst durch die Handschuhe hindurch. Ich kramte meinen letzten Einmal-Mundschutz aus der Jackentasche und legte ihn an, damit ich der Leiche nahe kommen konnte, ohne sie beim Atmen mit meiner DNA
 zu besprenkeln.

Das Vestigium
 war mit dem der Blitzröhre und des Kruzifix identisch, nur diesmal weiträumig verteilt – es zog sich durchs gesamte Zimmer. Nachdem ich mir dieser Verbindung sicher war, schaute ich sicherheitshalber noch rasch ins Badezimmer, zog mich dann in den Korridor zurück, schloss die Wohnungstür und rief Stephanopoulos an.

Während wir darauf warteten, dass die Metropolitan Police mit voller Wucht über uns hereinbrach, blieb Danni als Wache vor der Wohnung, und ich ging zum Portier und befragte ihn. Er hatte Preston Carmichael in letzter Zeit nicht gesehen, war sich aber nicht sicher, ob er ihn erkannt hätte, falls doch. Überwachungskameras gab es nur an der Rampe zur Tiefgarage, am Haupteingang und den Notausgängen. Ich sagte, wir bräuchten das Filmmaterial der letzten sieben Tage – mindestens. Er sagte, er sei sich nicht sicher, ob er das herausgeben dürfe, und ich erklärte ihm, dass er dazu sogar gesetzlich verpflichtet war.

Zu meinem Erstaunen war der erste Beamte, der am Tatort eintraf, Detective Chief Inspector Alexander Seawoll. Massig, fluchfreudig, aus dem Norden und verdächtig schlau, machte er ganz auf altmodischen Boss, war jedoch in Wahrheit etwas viel Moderneres und Effizienteres.

Er musterte mich von oben bis unten und kniff die Augen zusammen. »Was ist mit Ihrer Praktikantin passiert?«

Ich erklärte, dass sie die Wohnung bewachte, während ich dabei war, die Überwachungsaufnahmen zu sichern. Es schmerzte ihn sichtlich, dass er daran nichts Unkorrektes finden konnte.

»Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich Sie mit meiner Anwesenheit beehre«, sagte er dann. Das stimmte – die meisten DCI
 s verbringen den Großteil ihres Lebens in ihren Büros oder, schlimmer, in anderer Leute Büros und Konferenzräumen. »Und spielen ›Wer pinnt das verdammte Schlagwort an das Scheiß-Flowchart‹«, hatte Seawoll selbst einmal gesagt.

»Sie haben ein geheimes Liebesnest in Canary Wharf?«, sagte ich.

»Schön wär’s. Ich bin mutterseelenallein hier, weil Sie es mal wieder geschafft haben, mein gesamtes Team über die halbe verfluchte Stadt zu verteilen. Die arme Pam wird sich noch wegen böswilliger Vernachlässigung von Miriam scheiden lassen, und das ist nur Ihre Schuld.«

Ich kannte Pam ein bisschen, und soweit ich wusste, waren Stephanopoulos und sie ein so inniges Paar, wie es nur je eins auf der letzten Seite eines Jane-Austen-Romans gegeben hatte. Doch ich habe gelernt, Seawoll nicht zu unterbrechen, wenn er grobe Worte vom Stapel lässt. Abgesehen von allem anderen meint meine Therapeutin, das sei offenbar seine Art, Zuneigung auszudrücken. Daran zweifle ich ein wenig – sie hat ihn noch nie über ein falsch geparktes Auto wettern hören.

»Wo gibt’s den nächsten Kaffee?«, fragte er unvermittelt.

»Tesco Express«, sagte ich. »Um die Ecke.«

Woraufhin er mich losschickte, um Erfrischungen zu holen, nicht ohne sicherzustellen, dass ich erst Danni anrief und sie fragte, was sie wollte. »Man muss sich immer gut um seine Leute kümmern«, sagte er, während ich die Bestellungen aufschrieb. »Wie Sie sie behandeln, gibt ihnen ein Beispiel, wie sie andere behandeln sollten.«

Als ich zurückkam, war Seawoll dabei, einen dünnen nervösen weißen Mann mit schütterem sandfarbenem Haar und einem beinahe maßgeschneiderten grauen Nadelstreifenanzug einzuschüchtern. Der Mann war von der Hausverwaltung, und nachdem er ihn mit drohendem Über-ihm-Aufragen in ein nervliches Wrack verwandelt hatte, gab Seawoll ihm mit Sanftheit und Güte den Rest. Beamte über Inspector-Rang haben für gewöhnlich keine Gelegenheit, Leute außer anderen Polizisten zu befragen, daher ist Seawoll immer hocherfreut, wenn er seine berühmte »Mach mich nicht wütend, du willst nicht, dass ich wütend werde«-Technik trainieren kann. Gerüchten zufolge wendet er sie auch gern bei leitenden Beamten bis hinauf zum Deputy Assistant Commissioner an.

»Also, wir brauchen die Namen und Kontaktdaten all Ihrer Hausbewohner«, sagte Seawoll, und der Mann im Nadelstreifenanzug versprach ihm hoch und heilig alles, was er nur wollte, Sterne vom Himmel, USB
 -Stick, egal was.

Was Seawoll wirklich wollte, war der Kaffee, den ich ihm reichte, sobald Mr. Nadelstreifen abgezogen war.

»Alle im gesamten Gebäude?«, fragte ich.

»Man weiß nie, was man findet, wenn man die Namen durchgeht«, sagte er. »In so ’nem Bau können sich immer ein paar zufällige Fallaufklärungen verbergen.«

Das sind so die Dinge, über die sich Geldwäscher und Liberale gleichermaßen aufregen – wenn auch aus unterschiedlichen Gründen, natürlich.

Wir waren noch dabei, die Snacks unter uns aufzuteilen, da kam Guleed, und wir waren gezwungen, noch mal von vorn anzufangen. Sie hatte eine Vorhut aus Beamten dabei, die gerade eine Reihe von Hausbefragungen hinter sich hatten und alles andere als begeistert waren, gleich die nächste in Angriff nehmen zu müssen. Während Guleed sie einwies, erkundigte Seawoll sich nach Beverley.

»Kann jetzt jeden Tag losgehen«, sagte ich.

»Meinen Sie, das wird für Sie etwas ändern?«, wollte er wissen. »Beruflich gesehen?«

Ich sagte, ich wisse es nicht.

»Kommen Sie, Peter, Sie werden Vater, verflucht noch eins. Sie müssen sich schon Gedanken machen, was das bedeutet. Unter anderem, dass Sie eine Verpflichtung haben, nicht plötzlich bei der Dienstausübung zu versterben.«

»Danke, Sir«, sagte ich. »Werde ich bedenken.«

»Noch dringendere Frage – werde ich zur Taufe eingeladen?«

»Ich weiß nicht, ob es eine Taufe sein wird. Darüber wird noch debattiert.«

»Aber doch nicht stattdessen so ein Hippie-New-Age-Gedöns, oder?«

»Falls doch, würden Sie trotzdem kommen wollen?«

»Gibt’s was zu trinken?«

»Bei der Zeremonie? Vielleicht. Danach – garantiert.«

»Dann rechnen Sie mich ein.«

Da kam Guleed mit Danni im Schlepptau zurück, und wir hielten eine dieser Besprechungen auf freier Flur ab, zu denen es kommt, wann immer mehrere Beamte an einem Tatort herumhängen müssen, bis die Spurensicherung fertig ist oder der Gefangenentransport kommt, und es kein Pub oder Café gibt, in das man sich absetzen könnte. Im Fernsehen wird dann gleich zur nächsten Szene übergeblendet, oder die Besprechungen finden statt, während die Ermittlungsleitung den Tatort betritt oder verlässt. Aber in Wirklichkeit stehen wir meistens herum. Sitzgelegenheiten gibt es ja nie.

Im Ernst, der oder die Erste, die es schafft, eine Kombination aus ausziehbarem Schlagstock und Jagdstuhl zu erfinden, hat für den Rest ihres Lebens ausgesorgt.

»Vor heute Abend kriegen wir die Spurensicherung nicht abgeschlossen«, sagte Seawoll, nachdem wir ihm von David Moores Wohnung erzählt hatten. »Und die Obduktionsergebnisse kommen auch erst morgen. Wo ist Thomas?«

»Er will gemeinsam mit der Thames Valley Police Carmichaels Familie benachrichtigen«, sagte Guleed.

Wobei er ohne Zweifel die Gelegenheit ergreifen würde, sich ein bisschen in dessen Haus nach Anzeichen umzusehen, ob Preston Carmichael Praktizierender gewesen war.

Seawoll fragte, ob ich noch mal Zugang zur Wohnung bräuchte. Ich sagte, dass ich die VEE
 erledigt hätte, aber gern wissen wollte, ob es eine eindeutige Todesursache gab.

»Zum Beispiel?«, fragte er.

»Zum Beispiel ein großes Loch in der Brust.«

Er sah auf die Uhr. »Gehen doch Sie und Danni die Aussage von dem kleinen Nachbarsmädchen holen. Und Sahra kann mit der Spurensicherung reingehen und sich die Leiche anschauen. Wenn von Nightingale oder Ihnen sonst nichts Dringendes kommt, treffen wir uns morgen um halb sieben zur Besprechung.«

Und damit trennten wir uns wie eine Clique Jugendlicher in einem Slasher-Film.






4 Irreführung




Der Geruch des Todes ist perfide. Egal wie kurz man einer Leiche nahe kommt, vor allem einer, die schon länger tot ist, er nistet sich in deinen Kleidern ein. Aus diesem Grund habe ich immer ein frisches Hemd und eine Ersatzjacke in einer Tüte im Asbo. Inzwischen bin ich geübt darin, mich im Auto umzuziehen, und rammte Danni nur einmal beim Überziehen des Hemds ein bisschen den Ellbogen ins Gesicht.

Als ich fertig war, war es nach Schulschluss, und wir fuhren zurück nach Poplar, um mit Megan über ihr Alien zu reden. Die Charmeoffensive überließ ich Danni – es klappte fast ebenso gut wie bei dem Hund nebenan. Bald saßen wir mit Megan, neundreiviertel Jahre alt, im Wohnzimmer bei ihren Hausaufgaben und einer Tasse Tee, überwacht von Megans Mutter in der Rolle der erwachsenen Begleitperson.

»Sie soll die Hausaufgaben immer gleich erledigen, wenn sie heimkommt«, erklärte Megans Mum, die nachts als Reinigungskraft bei Docklands Light Railway arbeitete. »Damit ich weiß, dass sie gemacht sind, wenn ich weggehe.« Schnell fügte sie hinzu, dass bald Megans große Schwester von der Arbeit kommen würde, so dass sie nicht unbeaufsichtigt bliebe.

»Es war ein Alien«, sagte Megan – in sehr bestimmtem Ton und äußerst zufrieden, dass sie von ihren Hausaufgaben losgekommen war.

»Woher wusstest du das?«, fragte ich.

»Es fühlte sich an wie ein Alien.« Megan schlürfte einen Schluck Tee.


Fühlte sich an
 , dachte ich. Nicht sah aus
 .

Ich blickte zu Danni. Es war ihr auch aufgefallen, denn ihre nächste Frage war, ob Megan beschreiben könne, wie sich das Alien denn angefühlt hatte.

»Schimmernd«, sagte Megan. »Wie wenn es Strahlung abgeben würde. Und da war so ein Ton.«

»Was für ein Ton?«, fragte Danni.

»So einer.« Megan öffnete den Mund und sang »La« – auf ein absolut sauberes eingestrichenes g. So lange, bis ihr der Atem ausging.

»Also wie wenn jemand singt?«, fragte Danni.

»Na ja. Wie wenn ein Alien singt.«

Danni stellte noch ein paar weitere Fragen, um einen Zeitrahmen zu etablieren, dann musste Megan sich wohl oder übel ihren Hausaufgaben widmen.

»Sie scheint wirklich zu denken, es wäre ein Alien gewesen«, sagte Danni, sobald wir auf der Außengalerie waren.

Während der Befragung hatte es angefangen zu regnen, die Wolken hingen so tief, dass sie die Spitzen der einförmigen Glasquader von Canary Wharf einhüllten.

»Liegt am Zeitgeist«, sagte ich. »Im Mittelalter hätte sie es für einen Engel oder Teufel oder eine Fee gehalten. Heutzutage ist es ein Alien.«

Vor David Moores Wohnung schnappte gerade eine Spurentechnikerin frische Luft, Kapuze und Mundschutz hatte sie abgezogen. Das kurze braune Haar klebte ihr verschwitzt in der Stirn. Ich winkte ihr freundlich zu und bekam ein Nicken zurück.

»Und wenn es kein Alien war?« Danni überflog ihre Notizen.

»Vielleicht eine Art Fae. Manche davon strahlen ziemlich starke Vestigia
 aus.«

Meine Cousine und Mit-Zauberlehrling Abigail hätte als Bezeichnung für Vestigia
 , die einem lebenden Wesen anhafteten, gern »Aura« verwendet, aber da weigerte ich mich. Ich hatte nicht vor, anzufangen, in aller Öffentlichkeit von jemandes Aura zu schwadronieren, schon gar nicht in schriftlichen Dokumenten mit meinem Namen darunter.

»Könnte es vielleicht wirklich ein Engel gewesen sein?«, fragte Danni. »Oder ein Teufel?«

»Keine Ahnung«, sagte ich.

Die ursprüngliche Gesellschaft der Weisen, wie die Zauberer des Folly offiziell hießen, hatte sich stolz zur Aufklärung bekannt. So Gott denn existierte, war er der Meisterschöpfer, der die Welt in Gang gesetzt, mit festen, unwandelbaren Gesetzen ausgestattet und dann sich selbst überlassen hatte. Engel und Teufel betrachteten sie als abstrakte Konzepte und hielten alles, was mit einem Heiligenschein, Flügeln oder einer Mistgabel herumlief, für entweder besonders dreiste Fae, Prahler oder Hochstapler. Diese Geisteshaltung wurde bis in die schrillsten Zeiten des viktorianischen »muskulösen Christentums« aufrechterhalten. Doch gläubige Zauberer begeisterten sich für die Idee, Engel als Manifestationen Gottes stünden auf ähnliche Weise über den Fae wie der Mensch über dem im Staube kriechenden Getier. Solche Angelegenheiten überließ man im Übrigen am besten jenen, die von der Kirche eingesetzt waren, um sich damit zu beschäftigen.

Ich würde wohl Professor Postmartin, unseren Archivar, bitten müssen, mal in der Literatur zu stöbern.

»Ich weiß nicht, ob es so was gibt.«

»Du bist nicht religiös?«, fragte sie.

»Nö.«

»Atheist?« Anscheinend hatte Danni nicht vor, von dem Thema abzulassen, egal wie nachdrücklich ich mit dem Zaunpfahl der Wortkargheit winkte.

»Ja. Und du?«

»Ich glaube schon an irgendwas, aber ich weiß nicht, ob ich das als religiös bezeichnen würde.« Danni klappte ihr Notizbuch zu. Ich ergriff die Gelegenheit und schlenderte zu der Spurentechnikerin hinüber, um zu hören, wie es bei denen lief.

Sie glaubten, dass sich unter dem frischen Anstrich an der Schlafzimmerwand etwas Geschriebenes verbarg, und berieten sich gerade mit Freunden von der National Gallery, wie man die Farbe abbekam, ohne das Beweismaterial darunter zu zerstören. Ich bat sie, mich wissen zu lassen, ob es Symbole waren, und sie sagte, natürlich.

Ich hatte gehofft, das heikle Thema der komparativen Theologie wäre nun abgeschlossen, aber wir waren noch nicht mal in Shadwell, da fragte Danni, woran meine Eltern denn glaubten. Das war ich schon oft gefragt worden – nicht zuletzt von Bev –, daher hatte ich die Antwort sofort parat.

»Meine Mum kannst du mit jeder Ausrichtung des Christentums kriegen, wo Singen und ewiges Höllenfeuer eine Rolle spielen. Sie liebt Kirchen so sehr, dass sie jedes halbe Jahr eine neue ausprobiert.«

»Und dein Dad?«

»Mein Dad ist praktizierender Jazzmusiker. Er wartet sehnlich auf die Entrückung in der wahren Endzeit, wenn Duke Ellington vom Tode aufersteht und eine Band mit Louis Armstrong und Charlie Parker gründet und Sun Ra in seiner fliegenden Untertasse im Wembley Stadion landet, um all die Cool Cats ins Gelobte Land zu entführen.«

Danni schnaubte. »Verarsch mich nicht.«

»Tu ich nicht, ich schwör’s. Mein Dad glaubt wirklich, wenn Miles Davis, Bill Evans, John Coltrane, Philly Jo Jones und Betty Carter als Sängerin gemeinsam einen Gig gäben, würden, sobald Philly beim ersten Schlagzeugsolo auf die offene Hi-Hat haut, die Toten auferstehen.«

»Der Jazzhimmel«, sagte sie.

»Oder die Jazz-Zombieapokalypse. Wie man es sieht.«

»Lustig, okay. Aber wenn du nicht glaubst, dass es ein Alien war, was ist, wenn es sich wirklich als Engel herausstellt? Als richtiger Engel. Bote Gottes.«

»Dann erwarte ich, dass du bei der Befragung seine persönlichen Angaben umfassend aufnimmst.«

»Ich mein’s ernst.«

»Ich auch.«

Danni wäre vermutlich noch länger darauf herumgeritten, aber da rief mich die Diensthabende vom Revier Richmond Borough an und meldete, bei Althea Moore wäre eingebrochen worden, und ob ich hinkommen wolle. Ich sagte ja und bog in meiner Einfalt auf die Southwark Bridge ab in der Hoffnung, am anderen Ufer würde der Verkehr weniger grässlich sein.

Wahrscheinlich war er weniger grässlich. Nur war er trotzdem ziemlich
 grässlich.

Wir brauchten über eine Stunde nach Richmond. Vor Altheas Haus stand eine Polizistin – schon wieder Tiffany Walvoord –, scharrte mit den Füßen und schaute auf die Uhr.

»Ich hab leider den Fehler gemacht«, sagte sie, als wir näher kamen, »am nächsten Tag wieder brav zu meiner Schicht zu erscheinen.«

»Schicht …«, sagte Danni. »Daran erinnere ich mich undeutlich. Weißt du noch, was das war, Peter, eine Schicht?«

»Ach, Luxus«, sagte ich. »Zu meiner Zeit gab es nicht mal was zu essen zwischendurch, es sei denn, wir fanden was am Tatort.«

»Haha«, sagte Tiffany. »Ist das ein Fall für euch?«

Die Antwort lautete ja, schon allein wegen des Lochs in der Tür, wo einst Althea Moores Yale-Schloss gesessen hatte.

»Dieses Schloss wurde mit Magie entfernt«, sagte ich und ließ Danni einen genaueren Blick darauf werfen.

»Ist ein Signare
 dran?«, fragte sie.

Oft kann man die Person, die einen Zauber gewirkt hat, an den charakteristischen Vestigia
  erkennen, die sie hinterlässt – das wird Signare
 genannt. Es ist ein bisschen wie eine Handschrift und, wenn man nicht aufpasst, ebenso leicht fehlzuinterpretieren.

An dem Loch klebte definitiv ein Vestigium
 , doch es wirkte wirr, trübe und sehr lärmend. Ich hätte gesagt, dass da ein Anfänger am Werk gewesen war, hätte ich nicht gewusst, dass man diesen Zauber nicht gerade im Handumdrehen lernt. Insbesondere wenn man das Schloss sauber herausschießen will. Und wenn man das nicht will, kann man die Tür genauso gut mit einem Rammbock oder dessen magischem Äquivalent Impello
 einschlagen.

Ich sagte, keines, das mir bekannt sei, und wir gingen Althea befragen.

»Mein Ring wurde gestohlen«, sagte sie, sobald sie uns sah.

Der Frühjahrsputz war offenbar beendet. Althea saß im Schneidersitz auf ihrem Bett, bekleidet mit einem pinken Pyjamaoberteil und einer blauen Jogginghose, das Haar fiel ihr lose ums Gesicht.

»Erzählen Sie uns doch, was passiert ist.« Danni zückte ihr Notizbuch, um zu zeigen, dass es ihr ernst war.

»Na ja, gerade hatte sich Ihr anderer Kollege verabschiedet, der Nobeltyp. Und ich war total erledigt, nachdem ich die Wohnung endlich wieder fertig hatte.«

»Fertig für was?«, fragte Danni.

»Für mich«, sagte Althea. »Ich wollte eine saubere Wohnung haben.«

Das sieht man, dachte ich, aber warum gerade jetzt? Gleich nach dem Besuch ihres Exmannes?

»Haben Sie sich nach Davids Besuch irgendwie beschmutzt gefühlt?«, fragte ich.

Bei der Frage verzog Althea das Gesicht und funkelte mich böse an, aber manchmal bedeutet Ermitteln auch bloß, gesellschaftliche Normen zu übertreten. »Nein!«, stieß sie hervor. »Himmel noch mal, nein. Was denken Sie sich eigentlich?«

»Ich glaube, was mein Kollege Sie fragen wollte«, übernahm Danni geschickt die Rolle »verständiger weiblicher Cop«, »ist, ob David Moores Besuch der Anlass für Ihren Wohnungsputz war oder ob Sie das ohnehin geplant hatten.«

Althea bedachte uns begreiflicherweise mit einem Was-zum-Teufel-soll-denn-das?
 -Blick, antwortete aber dennoch. »Ich hatte das schon die ganze Zeit vor. Aber sie war in so einem fürchterlichen Zustand, als David vorbeikam, dass mir das sozusagen den letzten Ansporn gegeben hat. Was hat das damit zu tun, dass mir jemand meinen Ring geklaut hat?«

Diese Frage ließ Danni mich beantworten.

»Wir versuchen nur den genauen zeitlichen Ablauf zu etablieren«, sagte ich, weil Ich frage mich, ob Sie vielleicht instinktiv auf etwas Übernatürliches reagiert haben, was ich mich weigere als Aura zu bezeichnen
 definitiv nichts ist, was ich zu Protokoll geben werde.

Danni beugte sich vor, wobei sie sich leicht von mir abwandte, um zu signalisieren, wie sehr sie ihren ungehobelten und unwichtigen Kollegen missbilligte. »Sie haben sich also hingelegt«, sagte sie. »War die Tür verschlossen?«

»Ja.« Und die Hintertür und die Fenster auch, denn Althea wohnte seit zehn Jahren in London und kannte sich wirklich gut genug aus, um ihre Wohnung nicht ungesichert zu lassen, ja?

»Und während Sie schliefen, wurde Ihnen der Ring gestohlen?«, fragte Danni weiter. »Wurde sonst noch etwas gestohlen?«

»Nein. Nur der Ring. In einer Küchenschublade liegen zweihundert Pfund in bar, und …« Sie sah sich nach potenziellen Wertgegenständen in der Wohnung um – die Ausbeute war mager. »Da wäre höchstens noch der Laptop. Also muss der Einbrecher wegen des Rings gekommen sein, oder?«

»Scheint so«, sagte Danni. »Wo war der Ring?«

Instinktiv legte Althea die Hand an die Kehle. »An einer Kette.«

»Um Ihren Hals?«, fragte Danni.

»Ja. Ich habe sie immer um, auch beim Schlafen. Bescheuert, was?«

»Also hat der Dieb ihn Ihnen vom Hals gestohlen? Während Sie schliefen?«

Düster nickte Althea.

Nein, sie hatte keine Schlaftablette genommen. Oder ein bis drei Drinks. Sie hatte nur einen Tee getrunken, ein bisschen gelesen, dann hatte sie die Vorhänge zugezogen und war eingeschlafen.

Althea die Kette über den Kopf zu ziehen, ohne dass sie aufwachte, kam mir schwierig vor, aber wenn der Dieb die Kette durchtrennt hatte – hätte er die dann nicht zurückgelassen? Vor allem, wenn es ihm nur um den Ring ging.

»Manchmal bekomme ich die Kette selbst kaum ab«, sagte Althea. »Weil sie sich in meinen Haaren verfängt.«

»Warum tragen Sie sie eigentlich die ganze Zeit?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Ich tu’s einfach.«

Danni wandte sich zu mir um und runzelte die Stirn. Dann sah sie wieder Althea an und fragte, ob ihr vielleicht etwas Ungewöhnliches im Gedächtnis geblieben sei.

»Inwiefern ungewöhnlich?«, fragte Althea.

»Dass Sie eventuell schlecht geschlafen haben? Lebhafte Träume oder Albträume hatten?«, fragte Danni, womit sie bewies, dass sie bei Nightingales Lektion über »Wahrnehmungsverschiebung bei Zeugen« gut aufgepasst hatte. Man nannte das auch »Abstrusitätsfilter« – mittels dessen Opfer und Zeugen von Falcon-Vorfällen oft Dinge, die außerhalb ihrer Vorstellungswelt liegen, zu etwas machen, das sie verstehen können. (Selbst wenn das, wie bei der kleinen Megan, gestaltwandelnde Aliens sind – daran ist meiner Meinung nach aber bloß Doctor Who
 schuld.)

»Ich hatte einen Albtraum«, sagte Althea munter.

»Worum ging es da?«, fragte ich.

»Weiß ich nicht mehr. Es war eben ein Albtraum – ich wachte voller Angst auf, aber ich weiß nicht warum.«

»War das, bevor oder nachdem Sie bemerkten, dass der Ring weg war?«, fragte Danni.

»Davor, glaube ich. Ich wachte auf und ging auf die Toilette und dann wieder ins Bett.«

Etwas an der mechanischen Art, wie sie »dann wieder ins Bett« sagte, ließ mich aufmerken.

»Ich weiß, dass das seltsam klingt«, sagte ich, »aber gerade wenn man nur kurz aufwacht und dann wieder einschläft, kann die Erinnerung ein bisschen durcheinandergeraten. Denken Sie nach – erinnern Sie sich an etwas Ungewöhnliches, als Sie zur Toilette gingen?«

»Wie meinen Sie das?«

»Na, irgendwas Ungewöhnliches.«

»Inwiefern?«, fragte sie noch einmal.

Darauf hatte ich keine gute Antwort, also schlug ich vor, ihren Gang zur Toilette Schritt für Schritt nachzuvollziehen. Ich glaube, sie hätte uns gern gesagt, wir sollten uns verpissen, aber sie dachte sich wohl, dass sie uns am schnellsten loswurde, wenn sie mitspielte.

Also legte sie sich aufs Bett, tat wie ein Kind bei einem Grundschultheaterstück so, als wachte sie auf, schlug eine unsichtbare Decke zurück, stand auf und begann in Richtung des Badezimmers im hinteren Teil der Wohnung zu gehen.

»Warten Sie einen Moment«, sagte ich.

Souterrainwohnungen waren selbst an den strahlendsten Tagen düster, aber diese hier hatte schwere Vorhänge, wie Menschen sie benutzen, die nur bei völliger Dunkelheit schlafen können.

»Haben Sie das Licht eingeschaltet?«, fragte ich.

Althea dachte nach und sagte, ziemlich sicher nicht. »Ich glaube, es war schon an.«

»Schlafen Sie oft mit dem Licht an?«

Althea kicherte leise. »Höchstens, wenn ich einen sitzen habe. Ich muss auch nachts immer die Vorhänge zuziehen, weil es draußen so hell ist – die Lichtverschmutzung.« Sie hielt inne und starrte mich einen Augenblick lang an. »Scheiße. Sie glauben, dass die schon hier drin waren, als ich aufs Klo ging.«

Ich sagte, möglich sei es. Nachdem wir Althea wieder etwas beruhigt hatten, führten wir sie weiter durch ihre Handlungen. Doch sie blieb hartnäckig dabei, dass sie nichts Auffälliges gesehen oder gehört hatte. Und dass sie unbeschadet wieder zu Bett gegangen war. Allerdings gestand sie, dass sie nicht sicher wusste, ob sie den Ring noch um den Hals getragen hatte.

Ich notierte mir, dass die Spurensicherung unbedingt die Lichtschalter überprüfen musste, für den Fall, dass der Eindringling so leichtsinnig gewesen war, einen Fingerabdruck zu hinterlassen.

Wir versicherten Althea, dass ihre Sicherheit uns sehr am Herzen lag, und fragten, ob sie die nächsten paar Nächte irgendwo anders verbringen könne.

Sofort wurde sie wieder nervös. »Glauben Sie, die kommen noch mal zurück?«

»Besser kein Risiko eingehen«, sagte Danni.

Die Organisation der Details überließ ich Danni, ging nach draußen und rief Nightingale an.

»Und Sie sind sicher, dass kein kohärentes Signare
  vorhanden war?«, wollte er wissen.

Da es wieder angefangen hatte zu nieseln, hatte ich mich in den Asbo gesetzt. »Ja. Glauben Sie, es könnte absichtlich verwischt worden sein – als Vertuschungsmaßnahme?«

»Möglich wäre es. Doch manche Praktizierende haben von sich aus ein undeutliches Signare
 . Insbesondere wenn ihre magische Ausbildung aus unterschiedlichen Quellen kommt.«

Ihm war beim Verlassen von Altheas Wohnung niemand auf der Straße aufgefallen. »Und ich halte mich noch nicht für so alt, dass meine Grundausbildung in Gegenobservation völlig verkümmert wäre.«

Ich fragte ihn, ob er bei der Befragung Gelegenheit gehabt hatte, den Ring zu untersuchen.

»Er war ganz gewiss verzaubert«, sagte er. »Und ich stimme mit Ihnen überein, was Miss Moores Widerwillen angeht, ihn aus der Hand zu geben. Wenngleich Abdul zweifellos sagen würde: ›Korrelation bedeutet nicht Kausalität.‹«

»Konnten Sie erkennen, was für eine Verzauberung es war?«

»Nein. Ich war nur sehr kurz in Kontakt mit ihm. Miss Moore bestand recht entschieden darauf, dass ich ihn zurückgab. Eine Tatsache von Interesse: Der Ring war bei weitem zu schwer, um aus Silber zu sein. Wenn ich raten müsste, würde ich auf Platin tippen.«

»Hat das magisch irgendeine Bedeutung?«

»Nicht dass ich wüsste. Für Verzauberungen wurden stets Eisen, Stahl und Silber bevorzugt. Soweit ich weiß, ist Platin schwer zu bearbeiten, doch das heißt nicht, dass es unmöglich wäre. Es übersteigt nur meine bescheidenen Fähigkeiten.«

»Könnte das etwas mit den Söhnen Wielands zu tun haben?«, fragte ich. Diese waren schon vor der Gründung des Folly die metallbearbeitende Fraktion der britischen Zauberer gewesen. Ich besaß noch einen ihrer Kampfstäbe aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs, und Nightingale hatte mir die Grundlagen des Verzauberns von Gegenständen beigebracht, wie es die Schmiede traditionellerweise taten. Als ich im vergangenen Jahr suspendiert wurde, hatte ich gerade an einem Armband gearbeitet – das war weniger auffällig als ein Stab. Vielleicht, dachte ich, sollte ich das Projekt wieder aufnehmen.

»Peter?«, sagte Nightingale.

»Sir?«

»Ich sagte gerade, da müssten wir wohl ein wenig in der Bibliothek recherchieren. Und Peter?«

»Ja?«

»Versuchen Sie, sich nicht ablenken zu lassen.«

»Nein, Sir.«

Wir beendeten das Gespräch, damit ich mich an meine Notizen machen konnte. Ich war halb fertig, da klopfte die Diensthabende von Richmond Borough an die Windschutzscheibe. Als Inspector musste sie nicht abwarten, bis ich reagierte, sondern öffnete gleich die Beifahrertür und ließ sich auf den Sitz fallen. Ihre Reflektorjacke glitzerte feucht, und sie wollte Personalfragen klären.

»Wann bekomme ich meine Leute zurück?« Sie deutete auf PC
 Walvoord und ein paar Einsatzkräfte, die zum Schutz vor dem Regen an der halb überdachten Treppe zum Souterrain herumstanden. Einsatzkräfte waren gegenwärtig ein so rares Gut, dass sie sicher schon sehnlich bei einem halben Dutzend weiterer Einsätze erwartet wurden.

Ich seufzte und fing an zu verhandeln. Sie hieß Samantha Milocab und war eine von diesen studierten Überholspur-Aufsteigern, die schon bestens versiert im Management-Sprech sind, wenn sie in die oberen Ränge aufsteigen. Als ich also sagte, ich warte noch darauf, dass die Mordkommission Belgravia mir die sachadäquate personelle Unterstützung zur Verfügung stellte, um den Tatort vorschriftsgemäß zu sichern, schenkte sie mir nur einen müden Blick. »Sagen Sie Ihrem Boss, wenn er meine Beamten hier weiter haben will, muss er sich die Überstundenkohle selbst aus der Tasche leiern.«

Da sieht man, was passiert, wenn Studierte unter den Einfluss des gemeinen Volks geraten. Dann kommen sie auf Einfälle, die ihrer Stellung gar nicht angemessen sind – die schlechteste aller möglichen Welten.

Zum Glück (also, von meinem Standpunkt aus gesehen) sind Detective Constables, mögen sie auch noch so ambitioniert sein, nicht die richtige Stelle, um derartige verwaltungstechnische Entscheidungen zu treffen, also rief ich leichten Herzens noch einmal Nightingale an und gab das Problem an ihn weiter.

»Verstehe«, sagte er. »Bitte informieren Sie Inspector Milocab, dass wir die budgetäre Verantwortung für den Einsatz ihres Teams vor dem Tatort übernehmen werden. Und bitten Sie sie, dort zu bleiben, bis ich vor Ort sein kann.«

Ich war ganz schockiert – Nightingale hatte gerade budgetäre Verantwortung
 gesagt. So viel zu schlechten Einflüssen. Ich würde in Zukunft aufpassen müssen, was für Ausdrücke ich in seiner Gegenwart gebrauchte.

»Und wann wird das sein?«, fragte ich in der weisen Voraussicht, dass das das Erste sein würde, was Milocab mich fragte.

»In Kürze. Die Leiche hier ist abtransportiert, und ich habe meine ergänzende Überprüfung abgeschlossen. Die Routinemaßnahmen können wir Stephanopoulos überlassen. Danni und Sie können jetzt Feierabend machen, und wir fangen morgen früh zeitig an.«

 

Als ich heimkam, erwartete mich zu meinem Erstaunen ein Dinner bei Kerzenlicht.

Beverley hatte den Klapptisch im Wohnzimmer von allen Studienunterlagen befreit und ihn stattdessen schön gedeckt, mit Servietten, zwei Sorten Messern und Gabeln, den Porzellantellern, die Tyburn ihr zum Geburtstag geschenkt hatte und die bisher noch nie den Karton verlassen hatten, und natürlich zwei Kerzen in geschnitzten hölzernen Kerzenständern.

Mit einem Tuch um die Haare und einer meiner Grillschürzen über dem Bäuchlein kam sie aus der Küche und machte abwehrende Handbewegungen, damit ich im Wohnzimmer blieb. Es sollte eine Überraschung werden, sagte sie. Wahrscheinlich wollte sie nur verheimlichen, dass sie jeden einzelnen Topf und jede Pfanne, die wir besaßen, benutzt und sämtliche waagerechten Flächen in der Küche mit einer feinen Schicht Zutaten überzogen hatte. Einschließlich der Seiten des verwendeten Kochbuchs.

»Mir wurde plötzlich klar«, sagte sie und drückte mir eine Flasche Special Brew in die Hand, »dass ich dir schon ewig kein Abendessen mehr gekocht habe.«

»Du hast letzte Woche Bohnen auf Toast gemacht«, sagte ich und wünschte sofort, ich hätte es nicht gesagt, weil Beverley mich böse ansah. »Die waren sehr lecker, die Bohnen. Du hast sogar Butter drangetan.«

Das kam auch nicht viel besser an.

Ich verdrückte mich also schnell zum Duschen. Sobald die Nachricht die Runde gemacht hatte, dass Bev schwanger war, waren massenweise ungebetene Ratschläge auf mich heruntergeprasselt – viele davon von Leuten, die diesen Vorgang selbst nur von innen mitgemacht hatten. Doch unter den Dingen, auf die man mich warnend vorbereitet hatte – seltsame Essensgelüste, Stimmungsschwankungen, Besuche früherer Inkarnationen –, war definitiv kein Dinner für zwei gewesen.

Da Bev sich solche Mühe gab, kleidete ich mich sorgfältig um – Smart Casual – und blieb ruhig, als der Feueralarm in der Küche losging. Ich hörte Bev fluchen, die Hintertür öffnen und dann, wie das nervenzerreißende Piepsen des Alarms über die Länge des Gartens immer leiser wurde und mit einem kleinen Krachen verstummte, als der Rauchmelder an einem Übertopf zerschellte.

Beverley hat einmal einen Brand in Covent Garden gelöscht, für den man fünf Löschfahrzeuge gebraucht hätte, und das in weniger als sechzig Sekunden, während ich mit einer völlig verstörten deutschen Familie zusah. Anscheinend kriegte sie dafür später eine Abreibung von ihren älteren Schwestern Tyburn und Fleet, aber ich hatte immer den Eindruck, als wären sie heimlich stolz auf sie.

Die deutsche Familie schickt ihr immer noch Weihnachtskarten.

Ich wusste nicht, was sie da kochte, aber es roch gut.

Es schmeckte auch gut, Cajun-Steak mit Butter, viel besser, als ich es hinbekommen hätte. Im Kochen bin ich utilitaristisch, bei mir muss es ruckzuck gehen mit möglichst wenig Trara. Und anrichten
  … was war das noch mal?

Beverley hatte sich die Zeit genommen, das Steak (es war so sanglant
 , dass man noch fast den Tierarzt hätte holen können) in Scheiben zu schneiden, mit Gewürzen einzureiben und dann in einer Butter-Pfefferkörner-Sauce zu marinieren. Es war scharf genug, dass keiner von uns es für nötig erachtete, die Tan Rosie’s Hotsauce herauszuholen – ich hätte das ohnehin niemals vorgeschlagen, denn ich bin ja nicht lebensmüde.

»Wir sollten hinfahren«, sagte ich, nachdem ich mir das letzte Fitzelchen einverleibt hatte.

»Wohin?«, fragte Beverley mit einem zufriedenen Rülpser, lehnte sich zurück und faltete die Hände über dem Bäuchlein.

Ich erwiderte höflich den Rülpser. »Nach New Orleans. Dem Mississippi unsere Reverenz erweisen. Schauen, ob da jemand zu Hause ist. Noch mehr spannende Gerichte probieren und ein bisschen Jazz hören.«

»Du magst Jazz doch gar nicht.«

»Gegen die alten Sachen hab ich nichts – im richtigen Ambiente.«

»Und wenn die Zwillinge keinen Jazz mögen?«

»Wir könnten Abigail als Babysitter mitnehmen.«

»Klar, da kann ja überhaupt nichts schiefgehen.«

»Oder irgend so was.«

»Du weißt ja, ich bin dir dankbar, dass du zu Hause nicht ständig von deiner Arbeit anfängst«, sagte sie. »Aber sag mal, was ist los?«

Ich seufzte und räumte das Geschirr ab. Als Nachtisch gab es Obst, was nur gut war, denn ich glaubte nicht, dass die Küche weitere Komplikationen überlebt hätte. Ich brachte die Obstschale heraus, dazu ein zweites Special Brew für mich und die Karaffe Tomatensaft, die für Bev im Kühlschrank stand.

»Es ist nicht die Arbeit«, sagte ich. »Also, nicht direkt. Es geht um Aliens.«

Beverley sah mich ungläubig an und fing an zu lachen.

»Findest du Aliens lustig?«

»Ja. Nein. Vielleicht. Aber deshalb lache ich nicht. Ich hatte eine ganz andere Art Gespräch erwartet. Okay, Aliens. Was ist damit?«

»Wenn wir ›Alien‹ als etwas definieren, was sich außerhalb der irdischen Biosphäre entwickelt hat«, sagte ich, »also nicht im engeren Sinne als kleine grüne Männchen in fliegenden Untertassen, glaubst du, es wäre möglich, dass so etwas hier und jetzt aktiv sein könnte?«

»Mit hier meinst du London?«

»Ich meine die Erde.«

»Was bringt dich denn darauf?«

Jener Moment in einer Halle mit einem mechanischen Computer, der auf abstruse Weise mit dem Gewebe von Zeit, Raum und Bewusstsein spielte und in dem ich ganz flüchtig glaubte, etwas Gigantisches und absolut Fremdartiges sehe mich an.

Bevor wir alles in die Luft jagten.

Und heute hatte ein kleines Mädchen darauf beharrt, sie hätte vor David Moores Wohnung ein Alien gesehen, und ich hatte es als moderne Interpretation des gewöhnlichen Übernatürlichen abgetan. Aber war das richtig gewesen?

Und seit wann war das Übernatürliche so gewöhnlich?

»Die Wale glauben, in der Nordsee lebt etwas«, sagte Beverley. »Aber vielleicht ist es nur ein Riesenkalmar.«

Ich hatte schon miterlebt, wie Beverley mit Walen gesprochen – oder besser: sie angebrüllt – hatte, bei dem Versuch, zwei Entenwale davon abzuhalten, zu weit die Themsemündung hinaufzuschwimmen, weil sie Angst hatte, sie könnten stranden. Als ich sie gefragt hatte, warum die beiden denn den Fluss hinaufschwimmen wollten, hatte sie gesagt, sie hätten eine Karriere in den sozialen Medien angestrebt. Aber ich glaube, das war ein Witz.

»Sind sie sich nicht sicher, was genau es ist? In der Nordsee?«, fragte ich, denn eigentlich hätte ich gedacht, wenn es jemanden gab, der wusste, was in der Tiefsee lauerte, dann die Wale.

»Vielleicht schon. Aber mein Walisch ist nicht so toll. Ich kann nur die wichtigsten Zweiwortkombinationen, so was wie ›hier Essen‹ – ›da gefährlich‹. Abstrakte Konzepte wie ›Alien‹ oder ›kein Alien‹ überfordern mich total. Also, falls eine aquatische, keine Werkzeuge gebrauchende Spezies überhaupt ein sprachliches Äquivalent dafür hat.«

Ich liebe es, wenn Beverley wissenschaftlich redet – da werde ich total spitz.

»Riesenkalmare sind schon ziemlich alienähnlich«, sagte ich.

»Für andere Riesenkalmare nicht«, sagte Bev.

Ich half ihr die Treppe ins Bad hinauf, sorgte dafür, dass auf dem Badewannentablett Tee und ihr wasserfester Kindle bereitstanden, und setzte mich dann auf den Schemel neben die Wanne. Man sah eine Wellenbewegung im Wasser, als sie die Temperatur ihren Wünschen anpasste. Das Bäuchlein ragte daraus auf wie eine mythische Insel.

»Was siehst du, wenn du mich so anschaust?«, fragte sie.

Ich fand keine gute Antwort, also entschied ich mich für die Wahrheit. »Ich weiß nicht. Alles. Ich sehe – einfach alles.«

»Für so enorm hältst du mich also? Ich bin Frau, ich enthalte Vielheiten. Alle werden mich ansehen und verzweifeln.«

»Soll ich vergleichen dich ’nem Ries’nkalmar?«, gab ich zurück. »Du hast mehr Reiz und wen’ger Tentakell.«

Bev lachte und schüttelte den Kopf. »Geh und mach den Abwasch.«

Ich zögerte.

»Ich hab gekocht. Du wäschst ab.«

Also ließ ich meine Geliebte mit Gravitationssysteme der Grundwasserströmung
 von József Tóth allein und trottete nach unten, um es mit der Küche aufzunehmen.

Die sah sogar noch schlimmer aus, als ich sie mir vorgestellt hatte. Hallo, wie schafft man es, beim Zubereiten von Buttersauce eine Salatschleuder komplett mit Fett zu überziehen? Es ist doch keine Butterschleuder.

Ich hatte gerade die Oberflächen wieder in Ordnung und das Kleinzeug in der Spülmaschine, da kratzte es an der Hintertür. Ich öffnete. Auf der Terrasse stand ein sprechender Fuchs mit einem Briefumschlag im Maul. Als er mich sah, kam er näher und ließ den Umschlag vor meine Füße fallen.

»Sondersendung«, sagte er. »Aus dem toten Briefkasten in Seven Sisters.«

Ich ging schnell noch mal rein und holte ein Paar Nitrilhandschuhe.

Der Fuchs setzte sich auf die Hinterbeine und wartete aufmerksam, während ich mir die Handschuhe überzog und den Umschlag öffnete. Seltsame Briefe öffne ich immer unten oder an der Seite. Es gibt nur begrenzt viele Möglichkeiten, einen Brief mit unangenehmen Dingen zu präparieren, und die meisten davon bauen darauf, dass man die Verschlusslasche öffnet. Diese Fuchspostsendung war ein flacher weißer Standardumschlag wie beispielsweise für eine Geburtstagskarte. Darin war ein einzelnes Blatt Druckerpapier, auf dem in einer mir wohlbekannten Handschrift etwas geschrieben stand. Die Ränder des Papiers wiesen keine dubiosen Substanzen auf, und als ich prüfend daran schnupperte, roch es nur nach Papier und ganz leicht nach Fuchs.

Im Licht, das aus der Küche fiel, las ich die Nachricht, dann ging ich nach drinnen, legte sie sorgsam auf einen sauberen Teller und öffnete den Kühlschrank. Ich holte einen der Behälter mit Fuchsaufkleber darauf und eisernen Snack-Rationen darin heraus. Als ich damit nach draußen ging, stellte der Fuchs die Ohren auf.

Ich ging vor ihm in die Hocke. »Wie heißt du?«

»Jigsaw Alpha. Aber die meisten nennen mich Sally.« Sie beäugte den Behälter in meiner Hand. »Käsebällchen?«

»Stand der tote Briefkasten unter Beobachtung?«

»Das ist eine operative Angelegenheit. Information nur für befugte Personen.«

»Oh.« Ich machte Anstalten, aufzustehen. »Na gut.«

»Halt«, sagte Sally hastig. »Er wird nicht observiert – ist nur ein Notbriefkasten. Wird einmal täglich überprüft.«

»Wann wurde der Brief gefunden?«

»Zur Hälfte des ersten Herumtollens.« Ich hatte genug Erfahrung, um zu wissen, dass ich sie nicht nach einer Uhrzeit zu fragen brauchte, außerdem hing an einem Magneten am Kühlschrank eine Wortliste mit ungefähren Übersetzungen. »Bei der Routineüberprüfung wurde er dann gefunden. Keine Witterung oder Fährte von Fuchs oder Fae.«

Ich öffnete den Behälter und gab Sally ein Käsebällchen, das sie mit zwei glücklichen Bissen verschlang. Als ich den Behälter wieder schloss, schaute sie mich mit großen Augen an, aber so leicht lasse ich mich nicht erweichen.

»Bleib erst mal hier in der Nähe. Vielleicht schreibe ich eine Antwort, die du mitnehmen sollst.« Um dem Nachdruck zu verleihen, schwenkte ich den Behälter.

Sally nickte enthusiastisch. »Roger.« Und dann, nach kurzem Zögern, schüchtern: »Kann ich noch zur Bev?«

»Ja«, sagte ich. »Aber nerv sie nicht.«

Sally flitzte an mir vorbei ins Haus. Ich folgte ihr, schloss die Tür hinter mir und begann nach meiner Spurensicherungsausrüstung und einem Beweisbeutel zu suchen. Währenddessen wählte ich per Schnelltaste Nightingales Nummer.

»Wir haben ein Problem«, sagte ich, sobald er abnahm. »Ich habe gerade eine Nachricht von Lesley bekommen.«




Freitag
 Gnadenlose Effizienz …
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 Wissen




Eine überraschend große Zahl der berühmtesten Institutionen Londons nahm ihren Anfang in einem Café. Vorausgesetzt, er musste sich nicht abplacken, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten, liebte der Mann des achtzehnten Jahrhunderts nichts mehr, als sich die Perücke überzustülpen, die Strumpfbänder zurechtzurücken und sich ins Kaffeehaus seiner Wahl zu begeben. Dort konnte er den ganzen Tag sitzen, den Tabakqualm seiner Mitmenschen einatmen, sich absolut widerlich schmeckenden Kaffee zu Gemüte führen, die neueste Zeitung lesen und lautstark mit den übrigen Gästen diskutieren. Worüber diskutiert wurde, hing vom Café ab. In den »Groschenuniversitäten« wie Don Saltero’s oder dem Grecian nahe der Kirche St. Clement’s über Politik, Philosophie und Wissenschaft. Im Lloyd’s of London vielleicht über den Preis von Schiffsversicherungen, oder sogar, in den Cafés in Hoxton, darüber, ob irgendein armer Tollhäusler wirklich toll war oder nicht.

Und in einem ganz bestimmten Kaffeehaus darüber, wie man Magie wirkte.

Zumindest während der Regentschaft von König George II
 . und seiner etwas weniger unterbelichteten Frau Caroline von Ansbach. Das war das Folly of the Thames, im Grunde ein Kaffeehaus auf einem Lastkahn, der vor Somerset House vor Anker lag. Die Miete war niedrig, und da sie nicht allzu wählerisch waren, wurde es zum bevorzugten Treffpunkt derer, die Magie praktizierten.

Zwischen der Formulierung einer belastbaren Gravitationstheorie und der Reformation der Königlichen Münze hatte Sir Isaac Newton sich auf die Suche nach den Prinzipien gemacht, die dem Allerlei aus Volksbräuchen, Ritualen, Bauernschläue und Magie der Renaissance zugrundelagen, und das geschaffen, was Postmartin als »Newton’sche Synthese« bezeichnet. Anders als seine erste Principia
 , die in riesigen Auflagen gedruckt, von Hinz und Kunz gekauft und von vielleicht sechs Leuten gelesen wurde, erschien seine zweite Principia
 , die Philosophiae Naturalis Principia Artes Magicis
 , in streng limitierter Zahl. Zeit seines Lebens hatte es nur die eine Ausgabe gegeben, und wäre es nach ihm gegangen, hätte er sicher auch diese untersagt.

Es gibt buchstäblich Regalmeter voller Werke darüber, warum Newton, der sich sehr gern für seine Infinitesimalrechnung und das Gravitationsgesetz feiern ließ, die Magie so unter Verschluss halten wollte. Meine persönliche Theorie ist, dass es ihn wurmte, dass er nie eine befriedigende mathematische Basis für sie fand.

Während er also als Präsident der Royal Society herumstolzierte und sich lange bittere Fehden mit Hooke und Leibniz lieferte, verbrachten die Leser der zweiten Principia
 ihre Tage in einem Kaffeehaus auf der Themse.

Nun liegt auch eine gewisse Freiheit darin, von der Öffentlichkeit unbeachtet zu bleiben, vor allem, wenn man zu einer Bevölkerungsgruppe gehört, die gewöhnlich allgemeiner Geringschätzung ausgesetzt ist. Daher kamen ins Folly Juden und Nonkonformisten, Ausländer, Kriminelle und natürlich Frauen.

Und beseelt von der kaffeegetriebenen Energie, die die gesamte Metropole beherrschte, nahmen sie die von Newton dargelegten Prinzipien und arbeiteten auf ihrer Grundlage die Lehren und Künste aus, die heute die Magie steuern. Es war ein risikoreiches Unterfangen, denn Magie ist ein gefährliches Geschäft, und viele jener Pioniere endeten unter der Erde, verschwanden auf mysteriöse Weise oder trieben leblos die Wasser der Themse hinunter.

Doch im achtzehnten Jahrhundert waren Menschenleben billig und der Ehrgeiz grenzenlos. Die Geheimnisse des Universums lagen offen da, man musste sie sich nur nehmen. Und wenn man dabei noch dem einen oder anderen Wicht das unredlich verdiente Geld aus der Tasche ziehen konnte, umso besser. Man nahm sich ein Beispiel an den Apothekern und Medikussen, denn wenn man es mit Dingen wie Arsen und Aderlass zu Wohlstand bringen konnte, was dann erst, wenn man fähig war, aus dem Nichts heraus Licht zu erschaffen?

Mit ihren Fähigkeiten wuchs jedoch auch der zweifelhafte Ruf der Praktizierenden, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie die Aufmerksamkeit der Reichen, der Mächtigen und … nun ja, eben der Reichen und Mächtigen erregten. Und selbst ein so schlapper und desorganisierter Staat wie der britische konnte nicht zulassen, dass derartige Kräfte weiterhin unkontrolliert blieben.

Auftritt Victor Casterbrook, geboren als kleines Malheur in Mayfair, inzwischen Fleischerbursche und stets auf Profit aus. In seiner offiziellen Biografie wird nicht erwähnt, wie er zur Magie kam – ich vermute, er verirrte sich eines Abends auf der Suche nach Zerstreuung ins Folly und fand stattdessen die Chance seines Lebens. Ich bin mir nicht sicher, ob er je auch nur einen einzigen Zauber lernte, aber unser guter Victor war ein Organisationstalent, und während seine Altersgenossen das Zusammenspiel von Formae
 und Inflectentes
 erforschten, forschte er danach, wie sich mit Zauberei Geld verdienen ließe.

Man weiß, dass er der Académie royale de philosophie occulte
 in Paris einen Besuch abstattete und dort sah, was so ein bisschen königliche Patronage an Ansehen und Reichtum bringen konnte. 1775 bekam er über Königin Charlotte einen Draht zum Hof und machte wohl irgendeinen Deal mit dem Herzog von Bedford, denn eine Weile später zog man von dem Boot auf der Themse in ein richtiges Folly, eine Ziervilla auf dem Besitz des Herzogs, um.

Doch ein solcher Aufstieg forderte Opfer – als die neugegründete Gesellschaft der Weisen sich in ihrem neuen Domizil versammelte, war sie bemerkenswerterweise zu einer rein männlichen Angelegenheit geworden. Die Mitglieder bezeichneten sich selbst als »Zauberer«, offiziell hießen sie »Praktizierende«, und wenn der Preis der Seriosität war, dass man die Frauen rauswerfen musste, so war Victor Casterbrook bereit, ihn zu zahlen.

Vor allem, da sich unser ehrgeiziger Fleischerbursche im Jahre 1801 ein brandneues, eigens für seine Zwecke erbautes Hauptquartier an der Südseite des eben erschlossenen Russell Square zusammengeschnorrt hatte. Es besaß ein prächtiges Hauptportal, und in den Ziergiebel aus Portland-Stein über der großen Doppeltür war die Aufschrift SCIENTIA POTESTAS EST
 eingraviert – Wissen ist Macht.

Nach hinten hinaus besaß es außerdem Stallungen, und hier parkte ich am nächsten Morgen in aller Frühe den Asbo. Genauer gesagt, im umgebauten einstigen Kutschenhaus zwischen dem Ferrari und dem Reserve-Asbo, so weit wie möglich entfernt von dem besessenen Bentley Speed 6. Nightingales Jaguar war schon weg – er war bereits zum Coroner Court von Westminster aufgebrochen, um der Obduktion von Preston Carmichael beizuwohnen.

Als ich die Garagentür hinter mir schloss, kam ein kleiner braun-weißer Terriermischling die Treppe von der Küche heraufgerannt. Das war Toby der Geisterjagdhund, der sich entweder freute, mich zu sehen, oder sauer war, dass ich ihn so lange nicht besucht hatte. Beharrlich kläffend folgte er mir die gewendelte Außentreppe zum ersten Stock hinauf. Dieser hatte seinerzeit als Heuboden und Sattelkammer, dann als Dienstbotenquartier und schließlich, in den 1920er Jahren, als Liebesnest für schwule junge Zauberer gedient und war jetzt der Ort, wo ich meine berufliche Tech-Ausrüstung, den Breitbildfernseher, das Airwave-Ladegerät und meine alte PlayStation 3 aufbewahrte. Im Folly selbst war das nicht möglich, weil dieses laut Nightingale mit mächtigen mystischen Schutzvorrichtungen gegen nicht genauer definierte Bedrohungen umgeben war und das Installieren einer Glasfaserleitung zu einer Schwachstelle führen konnte, die bösartige Wesenheiten ausnutzen könnten.

Ich hatte da meine Zweifel, aber da Nightingale schwor, dass es unmöglich sei, den Schutz ohne eine ganze Mannschaft dafür qualifizierter Zauberer zu erneuern, wollte er kein Risiko eingehen. Beverley meint, in Wahrheit wäre ich doch froh, eine Ecke des Folly ganz für mich zu haben, und vielleicht hat sie ja recht.

Und das WLAN
 erreicht immerhin fast alle Räume im Erdgeschoss und ersten Stock des Folly.

Der Hauptschalter für den Bürocontainer ist sicher in einem verschlossenen, fest an die Wand geschraubten Stahlkasten untergebracht. Toby sah mit leuchtenden Augen zu, wie ich diesen aufschloss und den Schalter umlegte – er wusste, was das bedeutete. Essensreste noch und nöcher, das Paradies für einen kleinen Hund.

Dann betrat ich das Folly und ging durch die etwas abgenutzte Eichenpaneelpracht des hinteren Korridors, Toby immer hinterdrein, ins Atrium, den Mittelpunkt des Gebäudes. Dort stand eine supermodelgroße weiße Frau mit schmalem ovalem Gesicht, haselbraunen Augen und einer Kaskade schwarzen Haars bis zu den Hüften. Das war Fingerhut, heute in orangem Batikkaftan und gelb-schwarz gestreiften Leggings, ihren A3-Zeichenblock an die Brust gepresst. Als Toby sie aufgeregt umkreiste, wippte sie auf ihren zierlichen nackten Füßen ein bisschen auf und ab und lächelte, wobei sie viel zu viele Zähne entblößte.

Ich wollte schon fragen, wo Molly war, als sich meine Nackenhaare aufstellten, ein untrügliches Zeichen, dass sich die Besagte von hinten angeschlichen hatte. Nach vier Jahren Übung zucke ich deswegen nicht mehr sehr zusammen, allerdings meint Beverley, ich solle Molly zuliebe wenigstens so tun, als hätte ich einen Riesenschreck bekommen. »Du solltest sie bei Laune halten.«

Also zog ich den Kopf ein und sagte: »Mach das doch bitte nicht ständig.«

Molly war so groß wie ich und selbst in ihrer edwardianischen Dienstmädchentracht dürr und sehnig. Sie besaß die gleiche Fülle schwarzen Haars wie ihre Schwester, das ein langes schmales Gesicht mit spitzem Kinn und mandelförmigen schwarzen Augen umrahmte.

Als sie mich anlächelte, zeigte sie sogar noch mehr Zähne als Fingerhut.

Ich sagte ihr, wir planten diverse Besprechungen wegen eines neuen Falles und bräuchten Mahlzeiten für zehn bis zwanzig Leute plus Kaffee und Snacks. Sie nickte ernst und glitt in Richtung Küchentreppe davon. Ich ließ mich nicht täuschen. Sie hüpfte praktisch in die Düsternis hinein.

»Das wird der absolute Würstchenhimmel, Toby«, sagte ich, und er sauste los, Molly hinterher.

Ich drehte mich wieder zu Fingerhut um, aber auch sie war verschwunden. Zweifellos, um in Aussicht eines frischen Schwungs potenzieller Modelle ihre Malsachen aufzufüllen.

 

Wo immer möglich, hängt sich die Einheit Spezielle Analysen an eine existierende Ermittlung mit dran. Früher bestand der Grund dafür in Nightingales lässiger Einstellung polizeilichen Vorgehensweisen gegenüber. Inzwischen liegt es daran, dass wir dann außerhalb der, wie es heute so schön heißt, Polizeigemeinschaft nicht weiter wahrgenommen werden. Innerhalb besagter Gemeinschaft hingegen nimmt man uns sehr wohl wahr, mitunter in Worten, die sogar ich googeln muss.

»Scheiß drauf«, hatte Seawoll einmal zu mir gesagt. »Polizisten brauchen immer was zu jammern. Kritisch wird’s, wenn sie damit aufhören.«

Dessen ungeachtet ist das Folly dank eines komplexen Pachtarrangements offiziell als Polizeistation gelistet, samt kürzlich eingebautem absolut regelkonformem Gewahrsamstrakt. Ich brachte dort eine sehr öde Stunde damit zu, die Checkliste durchzugehen, ob auch alle erforderlichen Erste-Hilfe-Kästen, die Ausstattung zur Deckung der Grundbedürfnisse der Insassen sowie die genehmigten Mikrowellenmahlzeiten vorhanden und in Ordnung waren. Als ich nach oben zurückkam, hatten Seawoll und Stephanopoulos es sich in zweien unserer grünen Ledersessel bequem gemacht, tranken Tee und widmeten sich einem, wie ich vermutete, zweiten Frühstück. Ehe ich mich dazugesellen konnte, kam Nightingale zurück und brachte Guleed mit, und es ging los.

Es gibt drei Arten von Polizeibesprechung. Erstens die, die man im Fernsehen immer sieht, wo Leute um ein Whiteboard herumstehen und auf Dinge zeigen. Zweitens, viel öfter, die, bei der man herumsitzt wie bei einem besonders langweiligen Buchclub-Treffen, während die Einsatzleitung eine Liste von Maßnahmen abfragt, die wir eigentlich hätten erledigen sollen, aber noch nicht erledigen konnten. Die dritte ist die, wo eine Anzahl leitender Beamter um einen Tisch sitzt und in zähen Verhandlungen die beste Vorgehensweise auskaspert, wie zum Henker man am besten mit … in diesem Fall: Lesley fertig wird.

Diese Art Besprechung versuche ich eigentlich zu meiden, aber aus irgendeinem Grund werde ich immer mit reingezogen. Ich weiß nicht, was Guleed dazu treibt, ständig bei so was herumzuhängen. Immerhin gab es diesmal Tee und halal
 Sandwiches.

Stephanopoulos hielt eine Kopie des Briefs von gestern Abend in die Höhe – das Original war im Labor. Darauf stand mit schwarzem Kuli geschrieben: Diese Morde werden von etwas Seltsamem und Mächtigem verübt. Pass auf dich auf.


Die Handschrift hatte ich auf den ersten Blick erkannt. Ich hatte weiß Gott oft genug Sachen für Formulare und sonstigen Papierkram aus ihren Notizen abgeschrieben.

»Also, erstens«, sagte Seawoll, der irgendeinen Punkt auf der Galerie über uns anstarrte. »Glauben Sie, sie hat die Morde selbst verübt?«

»Nein«, sagte ich. »Warum sollte sie uns dann einen Tipp geben?«

»Ich zögere, zu behaupten, dass sie zu so etwas nicht fähig wäre«, sagte Nightingale. »Sie hat von ihrem verstorbenen Mentor unbestreitbar einige zweifelhafte Dinge gelernt.«

Womit der Gesichtslose Nr. 2 gemeint war, ein ethisch fragwürdiger Magier, der Mord, Totschlag, Entführung und massiven Immobilienbetrug auf dem Konto hatte. Lesley May hatte einst für ihn gearbeitet, bis die beiden eine theologische Meinungsverschiedenheit hatten, was ihm nicht gut bekommen war.

»Aber?«, fragte Stephanopoulos.

»Die Mordmethode scheint mir für Lesley zu extravagant«, meinte Nightingale. »Sie kam mir immer viel geradliniger vor.«

Er sah mich an. Ich nickte.

Ich hatte neben dem Gesichtslosen gestanden, als Lesley in der Tat sehr geradlinig kurzen Prozess mit ihm gemacht hatte.

»Ihre Informationsquelle wurde immer noch nicht entdeckt«, sagte Stephanopoulos.

Auch nach ihrem »Rückzug« aus der Met hatte Lesley offensichtlich noch immer Zugriff auf Informationen, an die man nur mit privilegiertem Zugang zum Intranet der Met kommen konnte. Das Direktorat für die Aufrechterhaltung der professionellen Standards suchte schon lange nach dem unbekannten Maulwurf, bisher vergebens. Allen Anstrengungen der Regierung zum Trotz beschäftigte die Met immer noch über 43000 Menschen – ein ziemlich großer Heuhaufen, wenn man eine einzige Büroklammer finden wollte.

Seawoll seufzte. »Na gut, was ist dann ihr Interesse?«

»Ich glaube, sie hat den Ring gestohlen«, sagte Guleed. »Vielleicht hängen die Morde und der Ring zusammen.«

»Vielleicht hat der Ring eine Schutzwirkung«, sagte ich.

Seawoll schüttelte sich. »Ein magischer Ring. Gott helfe uns.«

»Der Ring war
 nun einmal verzaubert«, sagte Nightingale.

»Und laut Althea Moores Aussage war David Moore bei seinem Besuch hauptsächlich darauf aus, den Ring zurückzubekommen«, sagte Guleed. »Vielleicht fühlte er sich bedroht, vielleicht dachte er, der Ring würde ihn beschützen.«

»Wodurch bedroht?«, fragte Stephanopoulos.

»Ich möchte wetten, das hat mit den Zeichen auf seiner Tür zu tun«, sagte Seawoll. »Und damit, was auch immer da unter der Farbe in seinem Schlafzimmer ist.«

Nach seiner Theorie waren es entweder Warnungen oder Drohungen, die den Besuch von Megans Alien ankündigten.

»Außer, das war Lesley«, sagte Stephanopoulos.

Aus unerfindlichen Gründen sahen plötzlich alle mich an.

»Vielleicht«, sagte ich. »Sie kann ihr Gesicht verändern, und die Bezauberung beherrscht sie natürlich auch. Aber ich glaube, sie würde sich eher unauffällig geben, nicht wie ein schimmerndes Alien.«

»Was ist ein neunjähriges Kind schon für eine Zeugin«, brummte Stephanopoulos.

»Wissen wir eigentlich, ob Preston Carmichael auch so einen dämlichen magischen Ring hatte?«, fragte Seawoll und sah offenbar etwas in meiner Miene, denn er fuhr fort: »Ja, Peter, ich sage das M-Wort, weil Ringe traditionell so bezeichnet werden, gewöhnen Sie sich bloß nicht daran.«

»Ich habe seine Frau gefragt«, sagte Nightingale. »Sie sagte, er hätte einen antiken silbernen Puzzlering besessen, den er an einer Kette um den Hals trug. Das klingt nun wahrlich bekannt.«

»Haben wir noch eine andere Verbindung zwischen den zwei Männern?«, fragte Seawoll. »Außer dem möglichen M-Ring und den Anrufen?«

Stephanopoulos grinste und schwenkte ein iPad. Darauf war ein eingescanntes altes Foto zu sehen, auf dem sich sechs Personen zu einem Gruppenbild aufgestellt hatten. Zwei weiße Frauen und vier weiße Männer vor etwas, was aussah wie eine niedrige Bühne aus Holz, wie es sie in Gemeinde- oder Bibliothekssälen gab. Die wohlbekannte Patina aus dunkel lasiertem Holz und staubigen Ecken. Einer der Männer war älter als der Rest der Gruppe und leicht als Preston Carmichael zu erkennen. Nicht zuletzt deshalb, weil unsere Leute von seiner Frau ein altes Foto von ihm bekommen und es gleich mit eingeblendet hatten.

»Der Ehefrau haben wir das Foto geschickt, aber sie hat weder den Ort noch die Personen darauf erkannt«, sagte Stephanopoulos. »Das Original war gerahmt, lag aber mit ein paar alten Büchern zusammen in einer Aufbewahrungsbox in Ability Place.«

Noch eines der Gesichter kam mir bekannt vor, allerdings sah es weit jünger und weniger tot aus als bei meiner letzten Begegnung mit ihm. »Das ist David Moore«, sagte ich.

»Und das«, sagte Guleed und zeigte auf eine der Frauen, »ist Jocasta Hamilton. Glaube ich.«

»Oh, gut. Dann können wir wenigstens ein paar Parfümpröbchen schnorren«, sagte Seawoll.

»Sind Sie sicher?«, fragte Stephanopoulos. »Die sieht heute aber ganz anders aus.«

Der Name Jocasta Hamilton sagte mir etwas; sie besaß die Ladenkette Nice N’ Pure, wo es Bio-Make-up, Parfüm, Seife und solche Hautcremes gab, die weiße Leute sich kaufen, die noch nie von 500-Gramm-Dosen Kakaobutter von Palmer’s gehört haben. Selbst mit verbundenen Augen wüsste man es sofort, wenn man an einem der Läden vorbeikam, wegen des Geruchs. Aber die Frau selbst hätte ich niemals erkannt.

Guleed war jedoch ziemlich überzeugt und rief auf ihrem Handy ein paar alte Werbefotos auf. Auf denen aus den Neunzigern sah die Unternehmerin tatsächlich wie die Frau auf dem Gruppenbild aus – nur deutlich besser. Sie wirkte irgendwie strahlender, lebhafter. Aber schließlich waren es Werbeaufnahmen.

»Na gut.« Stephanopoulos schrieb etwas in ihr Notizbuch. »Wenn wir hier fertig sind, verifizieren Sie das bitte.«

»Also gibt’s definitiv eine Verbindung zwischen Moore und Carmichael«, sagte Seawoll. »Aber haben wir eindeutige Beweise, dass auch die Morde zusammenhängen?«

»Der modus operandi
 ist derselbe«, sagte Nightingale. »Die tödlichen Wunden sind identisch, und in beiden wurde eine Fulguritröhre gefunden, jeweils mit einem identischen Vestigium
 daran. Das im Übrigen dem sehr ähnlich ist, das wir in Carmichaels Wohnung gefunden haben.«

»Könnten es trotzdem zwei verschiedene, aber ähnlich ausgebildete …« Seawoll verstummte kurz und sagte dann mannhaft: »Zauberer gewesen sein?«

»Nein«, sagte Nightingale.

»Ganz sicher nicht?«

»Ich kannte ein Zwillingspaar, das gemeinsam Casterbrook durchlaufen und seine Stäbe in ein und derselben Zeremonie erhalten hatte«, sagte Nightingale. »Doch ihre Signare
 unterschieden sich ebenso stark voneinander wie die jedes einzelnen ihrer Klassenkameraden. Nein, die Morde wurden von derselben Person verübt.«

»Oder von demselben Etwas
 «, sagte ich mit Megans und Lesleys Worten im Hinterkopf.

»Wir machen hier nicht gleich komplett auf Star Trek
 , nur weil ich das M-Wort benutzt habe, klar?«, sagte Seawoll. »Lassen Sie uns das so weit wie möglich als normale Ermittlung behandeln.«

Was bedeutete, sich die Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen den beiden Morden genau anzuschauen.

»Was Preston Carmichael angeht«, sagte Nightingale, »wurde er zweifellos vor seinem Tod gefoltert.«

Die Finger beider Hände außer den Daumen wiesen Verletzungen auf. Seine Fingernägel waren herausgerissen, und an seinen Schenkeln und Genitalien waren Brandmale wie von einer brennenden Zigarette. Der ausführliche Obduktionsbericht war noch in Arbeit, aber Dr. Walid und Dr. Vaughan schätzten, dass die Folterung sich mindestens vier Stunden lang hingezogen hatte.

»Den coup de grâce
 hat man ihm dann kurz danach versetzt«, sagte Nightingale.

»Wissen wir, wann das war?«, fragte Seawoll.

»Zuletzt gesehen wurde er vom Portier von Ability Place am Freitagmorgen, als er das Haus betrat«, sagte Guleed.

Fünf Tage, bevor David Moore ermordet wurde, zwei Tage vor Megans Alien-Sichtung.

»Diese Folter«, sagte Stephanopoulos. »Wäre es möglich, dass der Täter ihm Informationen abpressen wollte, die ihn dann weiter zu David Moore führten?«

»Möglich ist alles«, sagte Seawoll. »Zum zeitlichen Ablauf würde es passen.«

»Dann kann der Folterer nicht schon gewusst haben, dass die Person, nach der er sucht, David Moore ist«, sagte ich. »Der war nämlich leicht im Internet zu finden, er war so was wie eine öffentliche Person.«

»Oder es war Folter um der Folter willen«, sagte Stephanopoulos.

»Haben wir außer dem Foto noch eine Verbindung?«, fragte Seawoll.

Das Innenteam hatte David Moores Hintergrund so gut wie fertig. In den heutigen Zeiten schien selbst die ältere Generation entschlossen, ihr gesamtes Leben in den sozialen Medien (oder sollen wir sagen, Gratisinformationsdatenbanken für jeden, den’s interessiert) auszubreiten. Was uns die Arbeit nicht wenig erleichterte.

Unser David Moore aus Chester war zuerst auf die katholische Schule des Stadtteils Handbridge und dann auf die University of Manchester gegangen, bevor er sich zu einer, wie er es in einem Artikel von 1992 im Observer
 nannte, säkularen Pilgerreise um die Welt aufmachte. »Soziales Engagement muss nicht langweilig sein«, wurde er zitiert. »Das ist die eigentliche Botschaft von Live Aid.«

Es gab haufenweise Fotos von ihm, wie er mit interessant düsterem Blick vor diversen Londoner Straßenansichten herumstand. Wo immer seine Hände sichtbar waren, hatte man sie genau unter die Lupe genommen, und wir waren uns ziemlich sicher, dass er den silbernen Puzzlering am Zeigefinger der rechten Hand getragen hatte. Aber nicht hundertprozentig sicher, denn bei einem Scan eines Fotos aus einer Zeitschrift des prädigitalen Zeitalters gibt es Grenzen der Erkenntnis.

Er war für eine Menge karitativer Organisationen tätig gewesen, darunter so große Namen wie Shelter und Christian Aid, aber auch kleine lokale Initiativen wie die, die aus einem brachliegenden Stück Land in Stamford Hill einen Park gemacht hatte.

Die letzten zehn Jahre hatte er eine Consulting-Agentur betrieben, mit der er Möchtegern-Hilfsorganisationen, NGO
 s und staatliche Institutionen beraten hatte, wie man soziale Probleme auf die neue, coole, wirtschaftsorientierte Art anging. Für kleinere NGO
 s arbeitete er für einen symbolischen Freundschaftspreis, aber beim Staat, der noch nie einen Berater gesehen hat, dem er kein Geld hinterherschmeißen will, sahnte er richtig ab.

»Wofür gab er es denn aus?«, wollte ich wissen. »Für Wohnkomfort jedenfalls nicht.«

»Das meiste spendete er an gemeinnützige Organisationen«, sagte Guleed. »Mehr als sechzig Prozent seines Bruttoeinkommens.«

»Verdammt«, sagte Seawoll. »Das hat doch was von Schuldkomplex.«

»Aber was für eine Schuld?«, fragte Guleed.

Und wieder drehten sich aus irgendeinem Grund alle zu mir um und schauten mich an.

»Er ist kein Praktizierender«, sagte ich. »Oder etwas … Ungewöhnliches oder so.«

»Irgendwas haben wir da noch nicht ganz mitgekriegt«, brummte Seawoll.

»Das ist ja mal was Neues«, sagte Stephanopoulos. »Und was haben wir bisher über Preston Carmichael?«

Guleed überflog ihre Notizen. »Er hat eine beträchtliche Internetpräsenz. Eine Menge YouTube-Videos, in denen er Kurse in Geistheilung anbietet, gestützt durch tonnenweise im Selbstverlag herausgegebene Bücher und Ähnliches.« Sie zeigte uns ein Exemplar; es hatte eine merkwürdig altbackene California-Dreaming-Hippie-Atmosphäre, wobei Jesus und Gott durchaus in regelmäßigen Abständen erwähnt wurden.

»Nett«, sagte Stephanopoulos. »Irgendwas über sein Leben?«

»Wir haben Rückmeldung von der Verkehrsbehörde. Sein erstes Auto hat Carmichael 1977 registriert, einen Mini, auf eine Adresse in Hexham, Northumberland, von der wir glauben, dass es sein Elternhaus war.«

»Komisch«, sagte Seawoll. »Der Portier dachte, er wäre Amerikaner.«

»Klingt doch alles gleich«, sagte Stephanopoulos.

»Das nächste Auto hat er dann 1985 registriert«, fuhr Guleed fort. »Diesmal auf eine Adresse in Fallowfield, Manchester, einen sechs Jahre alten Ford Cortina.«

»Recht schöner Oldtimer«, sagte Seawoll. »War nicht David Moore um dieselbe Zeit in Manchester an der Uni?«

»Die Stadt ist groß«, sagte Stephanopoulos.

»Schon, aber Fallowfield ist die Ecke, wo die Studenten wohnen. Gerade damals.«

»Wir sollten die Greater Manchester Police kontaktieren«, sagte Stephanopoulos.

Seawoll sagte, das würde er übernehmen. »Da sind wir freundlichen Nordmänner unter uns.«

Und schwupps, umfasste unsere Ermittlung plötzlich auch unsere Freunde im hohen Norden. Bei großen Ermittlungen ist es nicht ungewöhnlich, dass sie sich in den ersten paar Tagen ballonartig aufblähen, wenn die Ermittler versuchen, auch die magerste Spur nach irgendetwas Verwertbarem auszupressen. Wie schon gesagt, Informationsmanagement.

Für selbiges wurden Seawoll und Stephanopoulos bezahlt – und konnten nicht mal Überstunden geltend machen.

Eine halbe Stunde brauchten wir noch, um die Maßnahmen und Ermittlungsschienen unter uns aufzuteilen, dann schlug Seawoll mit den Händen auf den Tisch und verkündete, es sei Zeit für ein drittes Frühstück. »Und während Ihre Vorgesetzten sich ein wohlverdientes Stück Kuchen gönnen«, sagte er zu Guleed und mir, »können Sie mal schauen, ob Sie nicht ein paar Duftpröbchen auftreiben.«

 

Ich hatte mich immer dagegen gewehrt, Falcon Zwei zu heißen. Als ich das Dokument entwarf, aus dem das Vorläufige Handbuch operativer Falcon-Vorgehensweisen
 wurde, versuchte ich alle davon zu überzeugen, sie sollten doch lieber Foxtrot oder Zulu oder Kilo oder irgendwas anderes nehmen, nur nicht dieses bescheuerte Falcon. Aber sie weigerten sich.

»Das Leben ist auch so schon kompliziert genug«, hatte Seawoll gesagt.

Also blieb ich Falcon Zwei und Nightingale natürlich Falcon Eins. Und Guleed war Falcon Drei und Danni Falcon Vier. Wenn ich in Vaterschaftsurlaub gehen würde, was jetzt jeden Tag passieren konnte, würde Guleed zu Falcon Zwei befördert und dem Folly als Elternzeitvertretung zugeteilt werden.

Ich glaube, hellauf begeistert war sie nicht, aber Profi genug, um zu wissen, dass es nun mal sein musste.

Nachdem Lesley uns hatte wissen lassen, dass sie wieder da war, wurde Nightingale zu unserer mobilen Reserve. Da er also auf Abruf im Folly festsaß, beschloss er, die Gelegenheit zu nutzen, um mit Dannis Magieabwehrtraining anzufangen. Auch bekannt als: Wie wird man mit Magie fertig, wenn man selbst sie nicht beherrscht.

»Warum bilden Sie nicht gleich mehr Zauberer aus?«, hatte Stephanopoulos gefragt, als wir mit dem Programm begannen.

»Mit der Zeit werden wir das«, sagte Nightingale. »Doch einstweilen brauchen wir Beamte mit einem Bewusstsein für Magie, die sich magischer Probleme kurzfristig annehmen können. Sobald wir eine entsprechende Struktur aufgebaut haben, können wir daraus eine richtige Zauberlehre machen, und irgendwann werden wir einen Grundstock an Leuten haben, die sich in klarer Kenntnis der Konsequenzen für eine weitergehende Ausbildung entscheiden können.«

Es waren also die Falken Nummer Zwei und Drei, die nach Spitalfields fuhren, um mit Jocasta Hamilton zu reden. Genauer gesagt, Dame Jocasta Hamilton DBE
 FRSA
 , ausgezeichnet in Würdigung ihrer Verdienste, sprich, das Verdienen eines Haufens Kohle und Spenden von selbiger an die richtige politische Partei.

»Oder vielleicht in Würdigung ihrer Charity-Tätigkeiten«, sagte Guleed, während ich den Asbo durch die idyllischen Fluchten der Great Eastern Street navigierte.

»Oder das«, sagte ich und merkte mir das Kennzeichen des Mercedes A-Klasse, der uns an der Kreuzung mit der Shoreditch High Street die Vorfahrt nahm. Die Chance, dass ich den Fahrer jemals beruflich ins Visier bekommen würde, waren zwar minimal, aber falls ja, würde es hart für ihn werden.

 

Die Büroräume von Dame Jocasta Hamilton befanden sich in einem überraschend geschmackvoll umgebauten Lagerhaus in der Middlesex Street. Von weitem hielt ich es aufgrund der klaren Linien fälschlicherweise für Art déco aus den Zwanzigern, aber aus der Nähe gaben die aufdringlichen, zwei Stockwerke hohen Wandpfeiler aus weißem Backstein mit korinthischen Kapitellen zu erkennen, dass es spätviktorianisch war. Die zweiflügelige Eingangstür zwängte sich zwischen einen Friseursalon und eine argentinische Cantina
 ; ein elegantes Messingtürschild trug die Aufschrift Jocasta Hamilton Holdings
 .

Einst war Spitalfields das Zentrum der Londoner Bekleidungsindustrie gewesen. Eine Immigrantenwelle nach der anderen war in die ausbeuterischen Fabriken geströmt, in denen indische und ägyptische Baumwolle in Kleidung für die boomende englische Mittelschicht verwandelt wurde. Das erklärte vielleicht das sonderbare Stimmengewirr, das mich anwehte, als ich mit den Fingern über den cremeweißen Stein strich.

Aber nicht das unheimliche Gefühl, das sich anfühlte wie ein eiskalter Atemhauch im Nacken.

Auch Guleed nahm es wahr, denn sie erstarrte kurz, drehte sich dann genau wie ich um und ließ den Blick die Straße entlangschweifen.

Schon den ganzen Vormittag regnete es immer mal wieder, und auf den parkenden Autos funkelten Tropfen. Die Fußgänger hasteten unter Regenschirmen versteckt vorüber. Von weiter unten an der Straße war das Rattern von Pressluftbohrern zu hören, weil dort wahrscheinlich der x-te graue Büroklotz hochgezogen wurde.

Ich konnte nichts Verdächtiges sehen – was ungewöhnlich war. Normalerweise sehen Polizisten immer irgendwas Verdächtiges, wenn sie gut genug hinschauen. Niemand lungerte im Eingang des indischen Restaurants gegenüber herum oder beobachtete uns heimlich aus einem geparkten Auto heraus.

Das eiskalte Gefühl hatte sich verflüchtigt, aber die Erinnerung blieb haften.

Ich wechselte einen Blick mit Guleed. Sie zuckte mit den Schultern, drehte sich wieder um und drückte auf die Klingel in der grauschimmernden Metallplatte mit der Sprechanlage.

»Detective Sergeant Guleed«, sagte sie, als daraus ein undeutliches Quaken ertönte. »Ich möchte Dame Jocasta sprechen.«

 

Die Räume im ersten Stock waren mit der Lidl-Büroeinrichtungsklasse möbliert. Es gab nicht einmal abgeteilte Arbeitsplätze, nur Reihen dunkler Holztische, die aussahen wie aus dem Gartencenter, dazwischen haufenweise Verlängerungskabel, die sich durch die Lücken zwischen den Tischen nach oben schlängelten, damit die Arbeitsbienen ihre Laptops einstöpseln konnten. Entweder waren es alles Praktikanten, oder niemand über dreißig hielt es aus, hier zu arbeiten. Mir kamen sie vor wie typische Londoner Drehstuhlpiloten, überwiegend weiß, überwiegend aus Vorstädten in den Midlands und im Norden. Viele Skinny-Jeans, karierte Hemden und lärmneutralisierende Kopfhörer. Der bessergestellte Teil dieser Altersklasse arbeitete im Verlagswesen, PR
 -Bereich oder in der Werbung und wurde von Mummy und Daddy gesponsert. Diese hier teilten sich mit vier anderen eine Vierzimmerwohnung in Tarifzone 4 oder lebten auf einem Hausboot auf einem Kanal.

Überraschenderweise hatte Dame Jocasta kein eigenes Büro, sondern saß wie ihre Untergebenen an einem der Tische vor der Fensterfront zur Middlesex Street hinaus. In Fleisch und Blut sah sie kein bisschen aus wie die junge Frau auf dem Foto aus Manchester – erstens natürlich älter, zweitens viel lebendiger. Ihr Gesicht war ständig in Bewegung, das Mienenspiel so wechselhaft, dass es kaum zu deuten war. Ihre Augen waren leuchtend kornblumenblau. Noch war sie nicht im richtigen Alter für eine Bohème-Granny, aber mit dem zu einem Pferdeschwanz gebundenen ergrauenden Haar, der bunten Strickjacke und den vielen Armreifen an beiden Handgelenken war sie auf gutem Weg dorthin.

Als sie aufsah und uns erblickte, huschten Erstaunen, Verwirrung und dann etwas, das aussah wie ein echtes herzliches Lächeln, über ihr Gesicht. Das ist keine normale Reaktion, wenn die Polizei bei einem im Büro auftaucht – ich wurde sofort misstrauisch.

Guleed stellte uns vor, und Dame Jocasta verbannte zwei Untergebene von ihren Hotdesks, um uns eine Sitzgelegenheit anbieten zu können – und Kaffee. Den lehnten wir ab, weil Guleed seit ihrer Beförderung immer pingeliger wird, was ihren Kaffee angeht. Und generell nimmt man etwas zu trinken nur an, wenn man Hintergedanken dabei hat. Zum Beispiel, in jemandes Küche herumstöbern zu können.

»Haben Sie eine schlechte Nachricht?«, fragte Dame Jocasta. Sie besaß eine tiefe, kehlige Altstimme – eine natürliche Bluesstimme, wie mein Dad sagen würde.

»Soweit wir wissen, sind Sie mit einem Mann namens Preston Carmichael bekannt«, sagte Guleed. Wir waren übereingekommen, David Moores Namen zurückzuhalten und abzuwarten, ob sie ihn von sich aus erwähnte.

»Ich war
 mit ihm bekannt«, sagte Dame Jocasta. »Ist schon ziemlich lange her.« Sie hatte nicht überlegen müssen – also war die Bekanntschaft nicht flüchtig gewesen. Da ihre Hände ständig in Bewegung waren, war es schwer zu sagen, ob unter den fünf oder sechs Ringen, die sie an jeder davon trug, auch ein Platinring war. Ich glaubte ein silbernes Funkeln zu sehen, aber ob es ein Puzzlering war, war nicht zu erkennen.

»Moment.« Ihr Blick zuckte von Guleed zu mir und zurück. »Ist Preston etwas passiert?«

»Ich fürchte, Mr. Carmichael ist vergangene Woche gestorben«, sagte Guleed.

»Wie denn?«, fragte sie.

»Es wird als verdächtiger Todesfall eingestuft.«

»Das ist aber keine Antwort.«

»Es tut mir leid«, sagte Guleed. »Mehr kann ich Ihnen im Augenblick nicht sagen.«

Dame Jocasta hätte weitergebohrt, aber das war mein Stichwort, ihr eine andere Frage zu stellen. »Wann waren Sie denn mit ihm bekannt?«

Sie sah mich verwirrt an. »Wie bitte?«

»Sie sagten, es sei ziemlich lange her. Wie lange genau?«

»Oh.« Sie dachte nach. »Mindestens fünfundzwanzig Jahre. Als ich an der Uni war.«

Wir wussten bereits, dass Dame Jocasta ungefähr zur selben Zeit wie David Moore an der Universität Manchester studiert hatte – das war einer der Gründe, warum wir diese Befragung zeitlich vorangestellt hatten. »Bevor noch irgendwas Grässliches passiert«, hatte Seawoll gesagt.

Um den Rhythmus aufrechtzuerhalten, fragte Guleed, an welcher Uni Dame Jocasta denn gewesen sei, dann fragte ich, welcher Art ihre Bekanntschaft mit Preston Carmichael gewesen sei.

»Gute Frage«, sagte Dame Jocasta. »Man könnte ihn wahrscheinlich als spirituellen Ratgeber bezeichnen. Das war, bevor ich erkannte, dass man seine Beziehung zum Kosmos besser aus sich selbst heraus entwickelt als sich auf andere Menschen zu verlassen.«

»Was für eine Art spirituellen Rat hat er Ihnen denn gegeben?«, fragte Guleed.

»Ach«, sagte Dame Jocasta. »Wir taten alles, was er von uns verlangte. Es war eine Sekte, meine Liebe.«
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»Wobei, kann man etwas Sekte nennen, was als Teil der katholischen Kirche anerkannt war?«, fragte Dame Jocasta. »Andererseits bin ich mir nicht sicher, wie anerkannt es wirklich war – ich wüsste zumindest nicht, dass je irgendwer besonders Kirchliches bei uns reingeschaut hätte. Nicht der kleinste Schwarzrock. Das trug vielleicht zum Reiz des Ganzen bei, ich war ja nominell katholisch aufgewachsen.«

Meine Therapeutin sagte, von seiner Vergangenheit im Konditional zu sprechen sei eine klassische Distanzierungstechnik, wenn man nicht bereit sei, sich direkt mit seinen Erinnerungen auseinanderzusetzen. Es könne aber auch, gab ich zurück, ein rhetorisches Mittel sein, um dem Ganzen einen Hauch Humor zu verleihen. Da hatte sie gesagt: »Oder beides.« Gegen Psychologen kann man nicht gewinnen, wie Sie sicher wissen. Und selbst wenn, sagen sie dir, das gehöre zum therapeutischen Prozess.

Guleed zeigte Dame Jocasta eine Kopie des Gruppenfotos.

»O mein Gott, mein Gott«, sagte sie, nahm ihr das Blatt ab und hielt es sich dicht vor die Augen.

»Nur um sicherzugehen«, sagte Guleed, »die Frau links sind Sie?«

»Wie furchtbar jung ich aussehe«, sagte Dame Jocasta. »Und meine Haare!«

»Wo wurde es aufgenommen?«, fragte Guleed.

»In Manchester. Fallowfield. In einer Kirche nicht weit von meiner Bude, ungefähr 1989, den Klamotten nach. Meine Güte, wie ich damals rumgelaufen bin.«

»Und waren das die anderen Mitglieder Ihrer Sekte?«, fragte ich.

»Ich denke ja.«

»Können Sie sich an ihre Namen erinnern?«

»Mal überlegen.« Dame Jocasta zeigte auf die zweite Frau, die im selben Alter war wie sie, aber groß und dünn mit blonder Lady-Di-Frisur. »Das ist Jackie, die war so hochnäsig, dass man hätte denken können, sie wäre wirklich mit der Queen verwandt.« Ihr Finger wanderte zu einem Mann mit dunklen Locken, dicken Augenbrauen und ausgeprägter Kinnpartie. Er trug Jeansjacke und weite Jeans und hatte eine lüstern-provokante Miene aufgesetzt. »Das ist Alastair, der notgeilste Typ, den es je gegeben hat. Bei den Mädels hieß er der Oktopus.« Dame Jocasta sah auf und lachte. »Wenn der heute studieren würde, hätten Sie ihn schon längst verhaftet. Furchtbarer Grabscher, wobei ich gehört habe, er hätte sich gebessert.«

Da Guleed Sergeant war und ich nur ein niederer Constable, war ich derjenige, der sich das notierte. Ich hatte gerade geschrieben Alastair – Grabscher
 , da überkam mich eine plötzliche Eiseskälte, als hätte jemand ein Fenster geöffnet. So stark, dass ich einen Blick auf die Fenster warf, aber sie waren alle geschlossen.

Ich schielte zu Guleed. Sie nickte kaum merklich; also hatte sie es auch gespürt. Mit den Augen wies sie auf den Eingang. Ich verstaute mein Notizbuch in der Tasche und ging mal nachschauen.

»Und wer ist das hier?«, hörte ich Guleed hinter mir fragen.

Einer der Gartentische dem Eingang gegenüber diente als Empfangstisch. Als ich daran vorbeiging, wehten mich vom Eingang her heißes Sonnenlicht, ein Geruch nach Zitronen und Staub und etwas wie ein Chor an, der leicht schief etwas Mittelalterliches sang.

Der nervöse junge weiße Mann mit dem geföhnten Pony am Empfangstisch sah mich besorgt an, als spürte auch er etwas. Als das Telefon auf dem Tisch klingelte, brauchte er einen Moment, um sich zu erinnern, dass es sein Job war, dranzugehen.

Alle meine Handys und Funkgeräte haben einen Schnellschalter zum kompletten Ein- und Ausschalten. Ihn einzubauen ist eine nervtötende Prozedur, aber nur wenn absolut kein Strom durch die Chips fließt, werden sie durch Magieeinwirkung nicht beschädigt. Ich nahm mir einen Moment Zeit, mein Handy abzuschalten, ehe ich vorsichtig aus dem Büro auf den Treppenabsatz trat. Das Airwave ließ ich aber für alle Fälle an. Außerdem stammte es aus dem Budget des Folly, nicht aus meinem eigenen.

Der Umbau des Lagerhauses in Büro- und Wohnräume war offensichtlich in den sorglosen Sechzigern erfolgt, als Aufzüge was für Weicheier und behinderte Menschen noch nicht erfunden waren. Das erklärte die lange, steile, geländerlose Treppe, die geradewegs bis vor die zweiflügelige Eingangstür hinunterführte. Auf halbem Weg nach oben befand sich eine kleine weiße Frau in Reißverschluss-Kapuzenjacke.

»Lesley«, rief ich, weil sie etwa die richtige Größe und Gestalt hatte und man ja nie weiß.

Die Frau sah zu mir hoch, und ihre Augen blitzten auf – buchstäblich. Ein weißes Licht in beiden Augenhöhlen wie zwei Kamerablitze. So hell, dass ich zusammenzuckte, aber, wie mir auffiel, es hinterließ kein Nachbild. Also ein magischer Effekt, kein realer. Als das Licht verblasste, kamen zwei braune, weit auseinanderstehende Augen in einem glatten, gebräunten Gesicht mit gerader Nase und geschwungenem Mund zum Vorschein.

Lesley kann zwar ihr Gesicht verändern, aber die Reaktion dieser Frau hier passte überhaupt nicht. Sie hatte gezögert, und nach dem Aufblitzen sah sie verwirrt drein – ohne einen Hauch Wiedererkennen. Nicht Lesley. Aber womöglich die Person, die den beiden Männern das Herz aus der Brust gelöffelt hatte.

»Sahra«, brüllte ich. »Code Zulu IC
 -1 weiblich auf Treppe. Zulu Eins, sofort Falcon Eins anfordern!«

Übersetzt: Massive Falcon-Bedrohung auf der Treppe, sieht aus wie eine weiße Frau, Nightingale anrufen, er muss schnellstens herkommen. Da höchstwahrscheinlich Dame Jocasta das Ziel war, würde Guleed bei ihr bleiben müssen. Das hieß, ich war allein mit Ms. Code Zulu auf der Treppe.

Vorgehensdilemma: Lasse ich sie heraufkommen, näher an ihr potenzielles Ziel heran? Oder gehe ich ihr entgegen, auf das Risiko hin, dass wir beide die Treppe runterfallen und uns den Hals brechen? Falls sie weiterging, überlegte ich, könnte ich ihr ein Impello
 gegen die Schienbeine jagen, damit sie relativ gefahrlos nach vorn aufs Gesicht fiel. Und dann sehen, ob ich ihr Fesseln anlegen konnte, bevor sie sich erholte. Impello
 und dessen Varianten waren der zweite Zauber, den ich je gelernt hatte. Also etwas, was ich, wenn nötig, schnell und sicher anwenden kann.

Die Frau stieß einen leidgeprüften Seufzer aus und löste mein Dilemma, indem sie sich umdrehte und die Treppe wieder hinunterging. Ich folgte ihr, blieb aber auf Abstand und versuchte möglichst wenig auszusehen wie Scooby Doo, der einem Geist nachschleicht.

Am Fuß der Treppe – ich war etwa auf der Hälfte – hielt sie an und drehte sich zu mir um. Ich ging weiter, so freundlich und unbedrohlich wie möglich.

»Hallo«, sagte ich. »Würden Sie mir vielleicht ein paar Fragen beanworten?«

Sie runzelte die Stirn und sah mich einen Moment lang mit zusammengekniffenen Augen an, dann drehte sie sich um und verschwand zur Tür hinaus.

Den Rest der Treppe lief ich in Drei-Stufen-Sprüngen hinunter und schaffte es gerade eben so, nicht auszurutschen und mit dem Kopf voraus in die Wand am unteren Treppenabsatz zu rasseln. Ich riss die Haustür auf, spähte nach beiden Seiten und sah rechts eine graue Kapuzenjacke nach Norden davoneilen. Ich joggte ihr im versammelten Trab nach in der Hoffnung, sie einzuholen, bevor sie mich bemerkte. Aber schon nach wenigen Metern sah sie sich um, entdeckte mich und sprintete los.

Im Rennen in sein Airwave zu brüllen ist eine Fertigkeit, die man schon in den ersten Wochen der Probezeit lernt.

»Alle Einheiten, alle Einheiten, hier Falcon Zwei, verfolge Verdächtige Middlesex Street Richtung Markt. IC
 -1 weiblich, zierlich, graue Kapuzenjacke, blaue Jeans, weiße Turnschuhe. Vielleicht Falcon – nicht stellen, nur folgen. Wiederhole: nicht stellen.«

Als das erledigt war, konnte ich mich darauf konzentrieren, die Lücke zu schließen. Sie war fit, aber ich war fitter und größer. Ich war bis auf drei Meter an sie herangekommen, als sie abrupt in die Wentworth Street abbog. Das ist die Straße, wo an sechs Tagen in der Woche der Petticoat Market stattfindet, und trotz des Regens war es hier rappelvoll mit Ständen und Leuten, die die Mittagspause zum Shoppen nutzten.

Als ich um die Ecke sauste, drehte sie sich zu mir um, und plötzlich hörte ich zwei Becken aufeinanderschlagen und einen Messington, so tief, dass mir die Zahnfüllungen vibrierten. Um uns herum ertönten Schreie und Kreischen, und Verkäufer und Bummler stoben auseinander.

Schlitternd wie eine Cartoonfigur kam ich zum Stehen und hob die Hände.

Ihre Kapuze war heruntergerutscht. Dunkelbraune Ringellocken fielen ihr auf die Schultern, und hinter ihrem Kopf loderte ein Ring aus weißem Feuer. Aus ihrem Rücken sprang ebenfalls Licht nach beiden Seiten wie große Flügel. Wo sie die Dächer der Stände berührten, knatterten die Markisen wie Flaggen in einem Sturm.

In der rechten Hand hielt sie einen Speer aus brennendem Gold.

Ach du Scheiße, dachte ich, der Todesengel.

Ich spreizte die Hände, so dass sie gut sehen konnte, dass ich nichts darin hielt.

Ihr Blick war wachsam, ihr Mund eine entschlossene Linie.

Der Speer zeigte, wie ich nicht umhinkonnte zu bemerken, auf meine Brust, und ich dachte an das Loch in der von David Moore, an die bleichen Enden der Rippen, eingebettet in die glänzenden Überreste seiner Eingeweide.

»Hallo«, sagte ich. »Mein Name ist Peter Grant – und Ihrer?«

Der Gesichtsausdruck des Engels änderte sich nicht – keine Reaktion, nichts.

Aber für einen Polizisten ist nichts etwas Gutes. Nichts bedeutet, es wird gerade niemand erschossen oder erstochen. Nichts bedeutet, Zeit vergeht, und Zeit ist die Freundin der Polizei. Zeit, damit Verstärkung anrücken kann, Zeit für Unbeteiligte, sich in Sicherheit zu bringen, Zeit für … die Person, die einem gegenüberstand, sich einzukriegen, zur Vernunft zu kommen oder zu erkennen, hey, das ist er doch gar nicht wert, Tracy.

Ich setzte mein beruhigendstes Lächeln auf. »Möchten Sie vielleicht eine Tasse Tee? Einen schönen heißen Tee? Oder Kaffee? Latte? Chai?«

Der Mund verlor etwas an Festigkeit, die Augen weiteten sich. Die Speerspitze senkte sich leicht, was weniger tröstlich war, als es hätte sein können, weil sie jetzt genau unter meine Gürtellinie zeigte.

»Wir können uns irgendwo hinsetzen«, sagte ich, »und alles klären. Ich spendiere Ihnen auch ein Croissant dazu.«

Der Blick wurde wieder scharf und richtete sich auf meine Augen, und der Speer hob sich – ein kontinentales Frühstück war offenbar nicht nach ihrem Geschmack.

»Oder lieber Eier mit Schinken?«, bot ich an und reihte dabei im Geiste schon die Formae
 für meinen Schild auf.

Sie sprang vor, der Speer schwirrte, die flammenden Flügelsilhouetten schwangen nach vorn. Ich machte einen Satz zurück und erschuf den Schild – schräg aufwärts geneigt, damit alles, was auf mich zukam, nach oben abgelenkt würde.

Die Welt vor mir wurde weiß, die Becken schlugen wieder aufeinander, und als das Licht verblasste, war der Engel verschwunden.

Ich rannte ein paar Meter, aber keine Spur von ihr.

Mist.

Neben mir tauchte Guleed auf, den ausziehbaren Schlagstock wie einen Degen über den linken Arm hinweg nach vorn gereckt, in einer Pose, die sie definitiv bei keinem Polizei-Selbstverteidigungskurs gelernt hatte.

»Was in aller Welt war das?«, fragte sie.

»Das war ’n Alien, bruv
 «, sagte ich.

»Ach ja? Sah mir eher nach Engel aus.«

 

Es gab wahrhaftig eine Überwachungsaufnahme von dem Vorfall, von einer Kamera, die außerhalb des magischen Einflussbereichs hing und daher noch ein intaktes Innenleben hatte. Man konnte darauf gerade so erkennen, in mittlerer Entfernung, wie der Engel und ich uns gegenüberstanden. Ausnahmsweise war es mal eine recht neue Kamera mit so guter Auflösung, dass man das Gesicht klar erkennen konnte.

Nicht zu sehen waren die feurigen Flügel und der Heiligenschein. Dass magische Phänomene, die für das menschliche Auge sichtbar sind, weder auf chemischen Fotofilmen noch in digitalen Abbildern auftauchen, wissen wir schon länger. Unsere derzeitige Theorie (also, die von meiner Cousine Abigail und mir) ist, dass das, was der Geist oder das Einhorn oder der brennende Speer des Racheengels ausstrahlen, nicht von Photonen herrührt. Was wir zu sehen glauben, ist die Interpretation unseres Gehirns von etwas, was in Wahrheit über andere Sinne rezipiert wird – nämlich diejenigen, mit denen wir auch Vestigia
 und Geister und so weiter wahrnehmen. Wir haben sogar eine vorläufige Versuchsanordnung dafür entworfen, und eines Tages, wenn wir mal Zeit haben, führen wir den Versuch vielleicht auch durch.

Dr. Jennifer Vaughan hält das für Blödsinn. Wenn es sich wirklich um unsere individuelle Interpretation einer magischen Sinneswahrnehmung handelt, meint sie, warum stimmen die Beschreibungen der einzelnen Zeugen dann so stark überein? Sag’s mir oder schmeiß die nächste Runde.

Der Einwand ist berechtigt. Für meine Auseinandersetzung mit dem Engel gab es ein Dutzend Zeugen, und alle bis auf zwei erwähnten einhellig die Flügel und den Heiligenschein. Einer allerdings glaubte, da wäre auch ein Schwanz gewesen, und ein anderer beharrte darauf, sie hätte keine Flügel, wohl aber eine Peitsche gehabt.

Schon die breite Übereinstimmung an sich war verdächtig – normalerweise kommen auf drei Zeugen mindestens fünf Versionen.

Zum Glück für meine Finanzen hat Jennifer aber auch keine bessere Erklärung dafür, warum die Flügel in der Kameraaufnahme nicht zu sehen waren, und so zahlten wir unsere Getränke jeder selbst wie normale zivilisierte Leute.

Außer Beverley natürlich – die muss ihre Getränke nie selber zahlen, nicht mal ein Sprite.

Aber all das kam später.

»Ein Engel?«, fragte Nightingale, als er am Tatort eintraf.

»Flügel, Heiligenschein, Flammenspeer«, zählte ich auf. »Fehlte nur der feurige Streitwagen.«

»Und Sie denken wirklich, das war ein Bote Gottes?«

»Ein Engel wäre nicht weggerannt«, sagte Guleed mit der Überzeugung derjenigen, die in der Koranschule tatsächlich aufgepasst und noch dazu Religion als GCSE
 -Schulprüfungsfach gewählt hatte.

»Was immer es war«, sagte Nightingale, »aus Ihrem Bericht geht hervor, dass es sowohl mächtig als auch kampfstark war. Und mich beunruhigt diese Fähigkeit, zu verschwinden. Ich habe noch nie von einem Wesen gehört, das so etwas kann, nicht einmal im Krieg.«

»Glauben Sie, es kann sich von Ort zu Ort beamen?«, fragte Guleed.

»Es könnte auch ein Trick gewesen sein«, sagte ich, »aber es wäre eine mögliche Erklärung dafür, wie sie in die Silberkammern gelangte, um David Moore zu töten.«

Diese Möglichkeit war der Grund, warum wir unsere kleine strategische Besprechung auf dem Treppenabsatz vor Dame Jocastas Büro abhielten, während ihre Untergebenen uns verstohlene Blicke zuwarfen und von Zeit zu Zeit koffeinfreie Fair-Trade-Macchiatos anboten.

»Wir sollten die Befragung abschließen«, sagte Guleed, »bevor noch was passiert.«

»Und sie fragen, ob sie einen Ring hat«, fügte ich hinzu. Für mich war logisch, dass zumindest David Moore gedacht hatte, der Ring könnte ihn beschützen.

»Meinen Sie den hier?«, fragte Dame Jocasta, als wir ihr die Frage stellten, hielt die linke Hand in die Höhe und zeigte uns den silberfarbenen Ring an ihrem Ringfinger. »Was ist daran so interessant?«

Ich würde ganz sicher nicht sagen, dass er verzaubert war, also erklärte ich, es könnte einen Zusammenhang zwischen dem Diebstahl eines ähnlichen Rings und dem Tod von Preston Carmichael geben. »Wir hätten das gern schnell geklärt.«

Um ihn von Dame Jocastas Finger zu entfernen, mussten zuerst drei andere Ringe abgezogen werden, einschließlich eines Exemplars aus schwarzem Schiefer, von dem sie gestand, dass er ein echter archäologischer Fund war; außerdem mussten wir Vaseline besorgen. Als ich schließlich auffordernd die Hand ausstreckte, zögerte sie. »Sie geben ihn mir aber bestimmt zurück?«

Das versicherte ich ihr, und sie legte ihn in meine Handfläche.

Nightingale hatte recht, er war zu schwer für Silber. Und eindeutig verzaubert. Als ich ihn öffnete, nahm er die Form eines Astrolabiums an. Ich roch zitronenduftenden Staub und hörte einen fernen Gebetsruf, einen Klagegesang in einer fremden Sprache. Dazu kam diesmal ein stärkerer Eindruck großen Alters und darüber ein Hauch Scharlachrot, wie ein Blutstropfen in klarem Wasser. Ich legte ihn auf die Rückseite meines Notizbuchs und machte ein paar Fotos mit meinem Handy.

»Zu Vergleichszwecken«, erklärte ich Dame Jocasta, die bereits unruhig wurde.

Als ich fertig war, riss sie ihn mir nicht aus der Hand, aber, wie mir schien, nur unter Aufbietung großer Willenskraft. Schnell streifte sie ihn wieder über ihren Finger, mit einer kleinen Grimasse, als sie ihn über den Knöchel schob. »Ich traue mich nicht, ihn weiten zu lassen«, sagte sie, »ich habe Angst, er könnte kaputtgehen.«

Guleed lenkte das Gespräch wieder auf das Foto. Dame Jocasta identifizierte auch David Moore, wobei sie nur seinen Vornamen kannte. Dafür kannte sie den Nachnamen des letzten Mannes auf dem Bild: Andrew Carpenter. Klein, dicklich, glattes schwarzes Haar mit einem unordentlichen Pony, Brille mit schwarzem Kassengestell und ein überraschend einnehmendes Lächeln. Er trug eine gesteppte blaue Bomberjacke und darunter ein weißes Hemd mit breitem Kragen. Eine Schlaghose hätte das Ganze gut ergänzt, aber das Foto ging nur bis zu den Knien. Irgendwie kam er mir zwischen den anderen fehl am Platz vor, aber ich hätte nicht sagen können, warum. Sie sahen alle sehr achtzigermäßig aus.

»An ihn erinnere ich mich kaum, außer an den Namen natürlich«, sagte Dame Jocasta.

»Warum natürlich?«, fragte Guleed.

»Nun, Carpenter«, sagte sie, als läge die Antwort auf der Hand. Wir schauten sie beide groß an, und sie fügte langsam hinzu: »Zimmermann. Wie der Vater Jesu.«

»Ah, verstehe«, sagte ich.

»Und wer hat das Foto gemacht?«, erkundigte sich Guleed.

Dame Jocasta zögerte mit gerunzelter Stirn. »Das muss Brian Packard gewesen sein. Er hat mir vor ein paar Jahren zu Weihnachten eine e-Card aus Amerika geschickt. Ich habe aber nicht geantwortet. Ich versuche nicht ständig zurückzublicken.«

»Haben Sie die Mail mit der Karte noch?«, fragte Guleed.

»Natürlich nicht. Ich habe sie sofort gelöscht. Das muss man, sonst ertrinkt man in alten Bekanntschaften.«

Guleed lächelte liebenswürdig.

»Erzählen Sie uns doch mehr über diese Sekte«, sagte ich.

»Wir waren Charismatiker.«

Darunter verstand man, wie sich herausstellte, die Überzeugung, der Heilige Geist habe die Gläubigen, damit diese die christliche Gemeinde errichten und hierdurch das Los der ganzen Menschheit verbessern konnten, mit besonderen Gaben oder Charismen
 ausgestattet.

»Was für Gaben denn?«, fragte ich.

»Ach, eine Menge. Alle bekomme ich bestimmt nicht mehr zusammen. Lassen Sie mich überlegen.« Sie starrte an die Decke. »Es gab die Gnadengaben … Prophetie – Zungenrede – das ist übrigens nicht das, was Sie denken.«

»Nein?«, fragte ich.

»Also, es bedeutet nicht, dass man unverständliches Zeug lallt. Es bedeutet, dass man befähigt ist, das Wort Gottes über die Grenzen der eigenen Sprache hinaus zu predigen.«

»Um es besser verbreiten zu können«, sagte Guleed.

»Genau. Dann waren da die Gaben des Glaubens und des Gebets, ich glaube, sie hatten damit zu tun, dass man fähig ist, die Weisheit Gottes zu erkennen oder so. Da müssen Sie wahrscheinlich jemanden fragen, der sich genauer auskennt.«

Professor Harold Postmartin zum Beispiel. Das war genau sein Ding.

Außerdem gab es die Gaben des Dienstes – das waren die besten: Wunder und Wunderheilungen, dazu der nötige Glaube, um diese Dinge als Gottes Wirken zu erkennen. »Es soll ja niemand anders den Dank dafür einheimsen, ja?«

»Wurden Ihnen denn welche von diesen Gaben zuteil?«, fragte Guleed.

»Nein«, sagte Dame Jocasta, aber es lag eine gewisse Schärfe darin. »Ich war viel zu faul, um Gottes Werk auf Erden zu tun. Hab’s mit Ach und Krach geschafft, meine Seminararbeiten fertig zu kriegen.«

»Und wie kamen Sie dazu, sich dieser Sekte anzuschließen?«, fragte ich.

Dame Jocasta verzog das Gesicht. »Nennen Sie es bitte nicht Sekte. Ich weiß, ich weiß, ich habe damit angefangen, aber eigentlich war es keine. Es gibt einen Unterschied zwischen Menschen, die voller Begeisterung ihren Glauben ausdrücken, und … und …« Sie suchte nach einer Beschreibung und fand keine. »Einer Sekte.«

»Gut. Wann haben Sie sich dieser Gruppe gleichgesinnter religiöser Enthusiasten also angeschlossen?«, fragte ich.

Dame Jocasta musterte mich eine Weile und lächelte dann. »Sie sind bestimmt der Spaßvogel im Revier«, sagte sie. »Ich lernte Preston nach einer Messe in Manchester kennen.« Sie konnte sich sogar an das Datum erinnern, weil es Allerheiligen gewesen war, der erste November 1988. »Er verteilte Flyer. Und dann sah er mich an und sagte: ›Ich wette, es ist dir einfach zu viel Mühe, an irgendwas zu glauben.‹ Ich war völlig baff, da setzte er nach: ›Wenn du kommst, hast du ein Pint bei mir gut.‹ Da nahm ich den Flyer. Nicht lachen, ich war Studentin, da nahm man jedes Freigetränk mit, das man kriegen konnte.« Sie schüttelte den Kopf. »Wohlgemerkt, ich hatte nicht die Absicht hinzugehen. Ich wollte mir nur nicht die Mühe machen, nicht zu gehen.«

Zu Beginn war es ungefähr so, wie sie erwartet hatte, man saß im Stuhlkreis in einem Gemeindesaal und redete über Jesus. Als wir sie fragten, wer bei jenem ersten Treffen dabei gewesen sei, nannte sie die Personen auf dem Foto, räumte aber ein, dass da noch ein paar andere gewesen waren, an deren Namen sie sich nicht erinnern konnte. »Aber ich glaube, die kamen danach nie wieder.«

Was erstaunlich war, weil Preston Carmichael sehr überzeugend war. »So ein ganz Ruhiger. Aber intensiv. Kein Herumgezappel und Geschrei oder so. Er sprach ganz leise, aber jedes Wort hatte ein unglaubliches Gewicht, als stünde Gott persönlich hinter ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. Absolut faszinierend.«

Und wovon er sprach, war die Kraft des Heiligen Geistes und wie viele Christen diesen Aspekt Gottes total vernachlässigten. Preston glaubte, indem man den Heiligen Geist ebenso glühend liebte wie Gottvater und Christus den Erlöser, könne man nicht nur den eigenen Glauben stärken, sondern auch coole Superkräfte gewinnen.

»Warten Sie mal«, sagte ich. »Er sagte wirklich ›coole Superkräfte‹?«

»Ja, wirklich. Wie Superman. ›Gott wünscht sich, dass ihr Superhelden in Jesu Namen werdet.‹ Das sagte er.«

»Hat er das ernst gemeint?«, fragte Guleed.

»Nein. Nicht im buchstäblichen Sinne. Er wollte uns mit ein bisschen Humor verdeutlichen, was er meinte. Aber das mit dem Glauben und dass man dadurch besondere Kräfte erlangen konnte, damit war es ihm durchaus ernst.«

»Und, kriegten Sie Superkräfte?«, fragte ich.

Dame Jocasta zögerte, sah aus dem Fenster und wieder mich an. »Natürlich nicht. Aber mein Glaube an Gott und meine Kirche wurden neu gefestigt.«

In unseren Hintergrundinformationen über sie spielte Religion keine Rolle. All ihre wohltätigen Stiftungen und die Organisationen, denen sie verbunden war, waren entschieden säkular. Falls sie in die Kirche ging, tauchte das in ihrer öffentlichen Präsenz nirgends auf.

»Also üben Sie Ihren Glauben noch aktiv aus?«, fragte ich.

»Oh, üben muss ich nicht mehr, ich bin inzwischen ganz gut darin.«

»Wie lange waren Sie bei der Gruppierung?«, fragte Guleed.

»Nicht so lange. Nur bis Ostern des darauffolgenden Jahres, 1989 muss das gewesen sein.«

»Warum haben Sie die Gruppe verlassen?«

Wieder das Zögern – diesmal starrte Dame Jocasta stirnrunzelnd auf die unpolierte blaugraue Holzoberfläche ihres biertischartigen Schreibtischs und rieb gedankenverloren mit der Fingerspitze darüber.

»Ich denke, ich entwickelte mich davon weg«, sagte sie. »Außerdem merkte ich, dass ich mich dringend auf mein Studium konzentrieren musste.«

»Also gab es keinen besonderen Grund? Irgendeinen Vorfall?«, fragte Guleed.

»Was denn zum Beispiel?«, fragte Dame Jocasta, schärfer als sie, glaube ich, beabsichtigt hatte.

»Wir fragen uns nur, ob Sie vielleicht in Gefahr sein könnten«, sagte Guleed.

»In Gefahr?«

»Wir glauben, dass dem so sein könnte.«

»Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte Dame Jocasta.

Ich dachte an den Engel und den Speer aus brennendem Gold.

»Ja«, sagte ich.

 

»Du warst nicht auf der Uni, oder?«, fragte Guleed, als wir die lange Treppe zum Hauseingang hinuntergingen. Am Fuß stand Nightingale.

Sie wartete meine Antwort nicht ab. »Die Sache ist die, das ist wie in der Schule – die Freundschaften, die man dort schließt, halten ewig, und selbst wenn du die Leute nie wiedersiehst, an ihre Namen erinnerst du dich auf jeden Fall.«

»Vielleicht kann sie sich einfach schlecht Namen merken«, sagte ich.

»Und das war nicht das Einzige, was sie uns vorenthalten hat«, fuhr Guleed fort.

»In dieser Nicht-wirklich-Sekte ist definitiv was passiert«, stimmte ich zu.

»Wir müssen dringend die Übrigen ausfindig machen und überprüfen.«

Als wir unten in dem winzigen Hausflur anlangten, hielt Nightingale uns mit erhobener Hand zurück. »Einen Moment«, sagte er und dann lauter zu jemandem auf der anderen Seite der geschlossenen Haustür: »Sind Sie fertig, Allison?«

»Alles erledigt«, kam es gedämpft von draußen.

»Hervorragend.« Mit Schwung öffnete Nightingale die Tür. »Sehen Sie.«

In die Farbe auf der Außenseite der Tür waren mehrere senkrechte, waagerechte und diagonale Linien gekratzt. Sie sahen sehr frisch aus – an manchen Stellen hafteten noch Lacksplitter daran –, und sie waren nur oberflächlich eingeritzt, so dass Guleed und ich sie vorhin gar nicht bemerkt hatten. Zu unserer Verteidigung muss ich sagen, dass wir mehr darauf bedacht gewesen waren, für Dame Jocastas Sicherheit zu sorgen.

Es waren die gleichen Symbole, die auch auf David Moores Wohnungstür gewesen waren, und eines war sicher: Als wir das erste Mal hier vor dieser Tür gestanden hatten, waren sie noch nicht da gewesen.




7
 Nachforschungen




Manchmal vermutet man bei der Polizei, dass ein Mitbürger akut in Gefahr ist, ermordet zu werden oder zumindest gesundheitliche Schäden zu erleiden, ist aber nicht in der Lage, die Person oder die Personen zu verhaften, die man für die Quelle dieser Gefahr hält. Das kann am Mangel an Beweisen liegen, daran, dass das mutmaßliche Opfer sich weigert auszusagen, oder wie im Fall von Dame Jocasta Hamilton daran, dass wir nicht die geringste verdammte Ahnung hatten, wer ihr da eigentlich ans Leder wollte.

Abgesehen von der Möglichkeit, dass es der Todesengel war. Oder zumindest ein
 Todesengel.

In solchen Fällen ist die Polizei verpflichtet, dem mutmaßlichen Opfer eine Warnung zukommen zu lassen, auch bekannt als Osman-Warnung, nach einem berühmten Fall, dank dem festgelegt wurde, dass Bürgerinnen und Bürger das Recht haben, zu erfahren, wenn jemand sie ermorden will. Im Gegenzug gibt es die Unterlassungswarnung, die man der Person schickt, die der Mordabsicht verdächtigt wird, in der Hoffnung, dass sie es sich noch mal anders überlegt.

»Verflucht«, sagte Seawoll, als Guleed und ich, wieder in Belgravia, Stephanopoulos und ihn über die aktuellen Entwicklungen informiert hatten. »Was zum Teufel sollen wir sagen, wer sie umbringen will?« Mit erhobener Hand schnitt er mir das Wort ab. »Sie wollten hoffentlich nicht sagen, der Scheiß-Todesengel.«

»Ich wollte sagen: eine oder mehrere unbekannte Personen«, sagte ich.

»Lügner«, sagte Stephanopoulos.

»Wie wird Dame Jocasta gegenwärtig geschützt?«, fragte Seawoll.

»Nightingale ist vor Ort geblieben«, sagte Guleed.

Das gefiel ihm. »Gut. Dem traue ich zu, dass er mit einem Engel fertig wird.«

»Was machen wir, wenn sie um Polizeischutz bittet?«, fragte Stephanopoulos.

Das war eine gute Frage – anders, als viele Leute denken, ist es bei der Metropolitan Police nicht üblich, potenzielle Opfer an sicheren Orten zu verstauen. Erstens haben wir keine sicheren Orte und zweitens nicht genug Personal, um jeden zu bewachen, der vielleicht gefährdet ist. Aber wenn man mal Lust hat, sich eine Stunde lang einfallsreiche Beschimpfungen anzuhören, muss man nur Stephanopoulos gegenüber erwähnen, wie unterfinanziert zum Beispiel Frauenhäuser sind.

»Wir könnten sie höchstens ins Folly bringen«, sagte ich.

»Gut«, sagte Stephanopoulos. »Problem gelöst.«

Ich und meine große Klappe, dachte ich und fuhr zum Folly, um Molly zu bitten, für alle Fälle ein Gästezimmer herzurichten.

Ich hatte den Asbo in der Remise geparkt und ging gerade ins Atrium, da kam Professor Harold Postmartin, MA
 , DP
 hil (Oxon), FRS
 , AFSW,
 vom Haupteingang hereingestürmt. Als er mich sah, hielt er an und rang nach Luft. »Ein Engel? Wirklich?«

»Nein«, sagte ich. »Sie sah nur so aus.«

Er ließ sich auf eines der grünen Ledersofas fallen und winkte mir, mich zu ihm zu setzen. Er war groß, dünn und schätzungsweise in den Siebzigern, mit klischeehaftem wildem weißem Haarschopf und einer großen Auswahl an Tweedjacketts, alle mit Lederflicken an den Ellbogen. Als ich ihn kennenlernte, war er mir körperlich älter vorgekommen, langsamer – seit kurzem schien er voller Energie.

Da ich ein misstrauisches Naturell habe, fragte ich ihn mal, ob er sich mit Feen abgegeben oder ein mystisches Porträt von sich auf dem Dachboden versteckt hätte, aber er behauptete, es liege nur an Mollys Kochkünsten. »Nichts belebt einen Mann so sehr wie ein anständiger Nierenfettpudding mit Englischer Creme.«

Toby rannte auf Postmartin zu, bellte zweimal, warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu und flitzte in Richtung Küchentreppe davon. Postmartin sah mich fragend an. Ich zuckte mit den Schultern. Seit ich Vollzeit bei Beverley wohnte, war ich nicht mehr ganz auf dem Laufenden, was die verzwickten Seltsamkeiten des Lebens im Folly anging.

Postmartin wollte alles über meine Begegnung wissen. Als ich geendet hatte, sagte er: »Ein echter biblischer Engel ist es mit ziemlicher Sicherheit nicht.«

»Warum nicht?«

»Die Welt ist so voll von gemeingefährlichen, gottlosen Mördern. Warum sollte ein allmächtiger und allwissender Gott ausgerechnet eine Handvoll britischer Niemands dazu ausersehen, auf solch aufsehenerregende Weise zu Tode zu kommen?«

»Vielleicht haben sie etwas besonders Schlimmes angestellt?«

»Haben Sie in letzter Zeit mal Nachrichten gesehen? Das hätte schon etwas wahrhaft Ungeheuerliches sein müssen, um eine solche Reaktion auszulösen.«

»Also schließen Sie religiöse Gründe aus?«, fragte ich und zuckte zusammen, weil Molly plötzlich neben meinem Sessel stand und ein Tablett mit Tee auf den Couchtisch vor mich stellte.

»Ah, wundervoll«, sagte Postmartin. »Danke, Molly.« Er beugte sich vor und schenkte uns ein. »Ich habe gerade einen Kampf gegen die Hutschachtel um ein paar seltene Bücher hinter mir, das ist immer appetitanregend.«

Elsie »Hutschachtel« Winstanley war leitende Bibliothekarin an der British Library und lieferte sich regelmäßig Fehden mit Postmartin, wenn dieser versuchte, seltene Bücher für das Archiv des Folly in Oxford zu ergattern.

»Es könnte aber religiös inspiriert sein«, sagte ich. »Ein Genius loci
 oder eine hohe Fae, die sich für einen Engel hält.«

Postmartin tunkte einen Keks in seinen Tee und biss hinein. »Oder etwas, was wir noch nicht kennen.«

»Davon gab’s in letzter Zeit eine Menge.« Wieder musste ich daran denken, wie etwas
  mich aus den Schatten heraus gemustert hatte, während die Mary-Maschine in dem Lagerhaus in Gillingham Magie aus dem Nichts erschuf. Etwas
 , das, wie ich unmissverständlich spürte, gewaltig, sich seiner selbst bewusst und nicht sehr nett war.

»Wir wissen schon lange, dass in den Volksreligionen der Frühzeit rituelle Magie gewirkt wurde«, sagte Postmartin. »Warum nicht auch im Christentum?«

Die rituelle Magie, bei der ein einzelner Praktizierender mit magischen Laien zusammen ein Ritual durchführte, das magische Wirkung entfaltete, war Postmartins große Leidenschaft. Er behauptete, die frühzeitlichen Religionen, vor allem die der Antike, hätten regelmäßig solche Magie angewandt, um die Ernte zu verbessern, die Jagd zu erleichtern oder dafür zu sorgen, dass ihre Orgien so richtig in Fahrt kamen.

Er bat mich, den Engel nochmals genau zu beschreiben. Als ich zu den feurigen Flügeln, dem Heiligenschein und dem brennenden Speer kam, lächelte er und schüttelte den Kopf. »In der biblischen Tradition werden Engel gar nicht so beschrieben. Hesekiel zufolge hatten etwa die Cherubim vier Gesichter, ein menschliches, das eines Stiers, eines Adlers und eines Löwen. Und soweit ich mich erinnere, vier Flügel und Hufe wie ein Stier.«

Dann gab es Engel, die aussahen wie ineinandergreifende Räder voller funkelnder Augen, und die sechsflügeligen Seraphim, die ihre Zeit damit zubrachten, um Gottes Thron herumzuflattern und ihn mit ihrem Gesang zu bauchpinseln.

»Im Neuen Testament gibt es dann Engel mit menschlicher Gestalt, die als Boten Gottes dienen. Sie werden als leuchtend beschrieben, aber jetzt haben sie keine Flügel mehr.« Diese kehrten erst im sechsten Jahrhundert mit De coelesti hierarchia
 zurück, geschrieben von dem etwas merkwürdig benannten Pseudo-Dionysius Areopagita. »Und natürlich findet man sie auf den spätmittelalterlichen Verkündigungsdarstellungen.«

»Die Verkündigungsdarstellungen. Natürlich«, sagte ich.

»Ihre Engelserscheinung«, sagte Postmartin, »kommt mir sehr spätmittelalterlich vor. Ich denke, ich sollte nachsehen, was oben in der Bibliothek zu Engeln zu finden ist. Ich meine mich zu entsinnen, dass einige frühviktorianische Praktizierende sich für dieses Thema sehr begeisterten.«

Da also Postmartin sich in die Bücher vergrub, Belgravia dabei war, die Personen auf dem »Sekten«-Foto aufzuspüren, und Nightingale kein Auge von Dame Jocasta ließ, falls unser spätmittelalterlicher Engel tatsächlich zurückkehrte, saß ich plötzlich allein im Atrium und fragte mich, was ich als Nächstes tun sollte.

Regel Nummer dreiundzwanzig der modernen Polizeiarbeit lautet: Erledige nicht etwas doppelt, woran schon deine Kollegen arbeiten.
 Erstens sind die vermutlich besser darin als du, zweitens wird es, selbst wenn du etwas herausfindest, höchstwahrscheinlich nicht dir angerechnet. Überlege dir stattdessen lieber, was du hast, was niemand sonst hat. In meinem Fall – eine Menge Freunde in der Demi-monde.

Na ja, Freunde … sagen wir besser: potenzielle Informanten.

Eigentlich sollten V-Personen heutzutage nur noch zu eigens dazu abgestellten Kollegen Kontakt haben. Dahinter steht der Gedanke, dass man das Einholen von Informationen von der eigentlichen Ermittlungsarbeit trennen sollte, um jenes quid pro quo
 oder taktische Verpfeifen zu verhindern, das charakteristisch für die »guten alten Zeiten« gewesen war und zu den interessanten Justizirrtümern führte, die viele Fernsehdokus der Neunziger so spannend machten.

Höchste Zeit, zu noch viel altmodischeren Methoden zu greifen und mit maximaler Offenheit und Transparenz bürgernahe Polizeiarbeit zu betreiben.

Ich nahm Danni mit, weil ich mir dachte, da könnte sie bestimmt was lernen.

 

»Ja, sie ist wieder da«, sagte Zach, als wir ihn hinter dem Tresen im Stillen Salon des Royal George Pub nicht weit von der Charing Cross Road aufgespürt hatten. Er sprach leise, weil die Kundschaft hier unten im Keller Flüsterlautstärke bevorzugte.

Er nannte keinen Namen.

»Mir hat sie eine Nachricht geschickt«, gab ich gedämpft zurück. »Woher weißt du’s?«

Zach seufzte. Als Lesley May noch für den Gesichtslosen gearbeitet hatte, war Zach gelegentlich ihr Mann für eine oder mehrere Nächte gewesen. »Weil deine Leute heute Morgen kamen und mich sprechen wollten. Ich weiß nicht, wo sie ist, und wenn ihr denkt, sie würde sich mit mir treffen, seid ihr schön blöd.«

»Meine Leute« waren vermutlich Beamte des Direktorats für die Aufrechterhaltung der professionellen Standards oder DPS
 gewesen, das technisch gesehen noch immer die ermittelnde Einheit in Sachen Jagd nach Lesley May war. Mit Nightingale arbeiteten sie eng zusammen, aber mich versuchten sie so weit wie möglich aus der Ermittlung herauszuhalten. Nicht dass sie glaubten, ich sei heimlich mit meiner ehemaligen guten Freundin im Bunde, aber ein Risiko wollten sie auch nicht eingehen.

»Deswegen bin ich gar nicht da. Ich will von dir wissen, wo heute der Goblinmarkt stattfindet.«

»Wie kommst du darauf, dass ich das weiß?«

Bei Zach war das reine Gewohnheit – sollte er danach gefragt werden, er würde seine eigene Existenz verleugnen.

»Weil du’s immer weißt.«

»Was springt dabei für mich raus?«

»Ich lade dich zur Taufe ein.«

Zach kniff die Augen zusammen. »Und wenn es keine gibt? Ihr seid beide nicht besonders christlich.«

»Irgendwas wird es geben. Das ist unvermeidlich, wie du weißt. Irgendein lautes und tagesfüllendes Event mit tonnenweise Essen und Trinken. Wie wir es nennen, ist zweitrangig.«

»Wow, wie tiefgründig«, sagte Zach. »Und ein bisschen reduktionistisch.«

Ich war mir nicht sicher, ob das das bedeutete, wovon Zach annahm, dass es es bedeutete, und nahm mir vor, am Abend Bev zu fragen.

»Willst du also kommen oder nicht?«, fragte ich.

»Lloyd Square«, sagte er und nannte mir eine Hausnummer.

Demi-monde heißt auf Französisch Halbwelt und war, wenn man meiner Cousine Abigail glaubt, im Frankreich des 19. Jahrhunderts ein herabwürdigender, frauenfeindlicher Ausdruck. Für uns Mitglieder der Gesellschaft der gelegentlich halbwegs Weisen bezeichnet es die Subkultur der magischen, übernatürlichen und anderen zufällig in dieses Umfeld geratenen Leute. Sie hat ihre bevorzugten Pubs, Clubs und Hotels, wie den Stillen Salon des Royal George. Vielleicht haben auch Sie schon mal in einem davon was getrunken oder übernachtet, ohne es zu ahnen. Möglicherweise fanden Sie, es hatte eine eigenartige Atmosphäre, oder Sie waren unerklärlich heiter gestimmt oder aber Sie spürten den Drang, schreiend auf die Straße zu rennen – das ist die Demi-monde.

Dann gibt es den Goblinmarkt, wo Gleichgesinnte zusammenkommen, um sich zu unterhalten, Klatsch und Tratsch auszutauschen und einander Dinge zu verkaufen, die besser nicht in den normalen Handel kommen. Da auch das Folly einige davon nicht in die Hände nichtsahnender Mitbürger gelangen lassen will, versuchen wir nicht, etwas dagegen zu unternehmen. Das ist das berühmte Augenmaß, das die Polizei bei der Ausübung ihrer Pflicht walten lassen soll – und außerdem bedeutet es, dass wir die bürger-/demi-monde-nahe Polizeiarbeit bequem an einem Fleck erledigen können.

Lloyd Square in Islington war ein in der späten Regency-Ära angelegter Platz, der ungewöhnlich abschüssig war. Die Adresse, nach der wir suchten, war Teil einer Häuserreihe in treppenstufenartiger Anordnung, um die Höhenunterschiede auszugleichen. Es waren typische zweistöckige Stadthäuschen – na gut, mit Keller dreistöckig –, aber ohne den für diese Zeit eigentlich typischen bossierten Stuck und die Säulen. Stattdessen bestanden ihre klaren Fassaden aus Londoner Backstein in holländischem Verband und hatten weit nach innen versetzte Schiebefenster.

»Du bist so was wie ein Architektur-Trainspotter, oder?«, sagte Danni, als ich sie auf all das hinwies.

Von dem Haus, das wir ansteuerten, konnte ich nur annehmen, dass es ebenso aussah wie die angrenzenden, da es von einem Bauzaun, einem Gerüst und Schutzplanen verhüllt war, ein untrügliches Zeichen, dass hier substanzielle bauliche Eingriffe vorgenommen wurden. Falls hinterher noch irgendwas von den inneren Strukturen übrig war, wäre ich sehr überrascht. Auf den Personeneingang im Zaun waren mittels Schablone die Worte gesprüht: THE
 CIRCUS
  – NUR
 FÜR
 BEFUGTES
 PERSONAL
 .

»Warum ausgerechnet hier?«, fragte Danni, während wir uns der Einzäunung näherten.

»Sie suchen sich immer einen anderen Standort«, erklärte ich. »Üblicherweise ein Haus, das entweder gerade renoviert wird oder leer steht. Das besetzen sie dann ein paar Tage lang. Ich vermute, für die geografische Auswahl der Standorte gibt es irgendein Schema, aber das hab ich noch nicht rausbekommen.«

Ich klopfte nach Polizeimanier auf das Wort CIRCUS
 , ein paar kräftige Schläge mit dem Handteller. Die Tür öffnete sich zehn Zentimeter weit. Dahinter stand ein Mädchen im Teenager-Alter, etwas absonderlich ausstaffiert in blauem Strick-Twinset mit Perlenkette und blonder Pagenschnittperücke.

»George schickt mich«, sagte ich.

»Verpisst euch«, sagte sie. »Wir sind rappelvoll.«

»Alice«, sagte ich. »Warum müssen wir das eigentlich jedes Mal durchexerzieren, wenn ich zum Markt komme?«

Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Erstens, du bist von der Polente. Zweitens, nach der Sache in Kentish Town hast du immer noch Hausverbot, und drittens«, sie hielt drei Finger in die Höhe, schaffte es aber, es aussehen zu lassen, als wären es zwei, »wir sind voll bis unters Dach, das war mein Ernst. Kommt später noch mal.«

»Du willst nicht wirklich, dass wir noch mal kommen. Jetzt lass uns schon rein, ich verspreche dir auch, dass nichts zu Bruch geht.«

»Schwörst du das?«

»Ich schwöre.«

»Auf das Leben deiner baldigen Kinder«, sagte sie.

Himmel, dachte ich, weiß eigentlich jeder in der Demi-monde, dass ich Zwillinge kriege?

»Ich schwöre, dass ich von mir aus keinen Streit anfangen werde. Außer du lässt mich nicht rein.«

Die Tür öffnete sich ganz, und Alice trat zur Seite und ließ uns passieren. Ich spähte auf die Untergeschossterrasse hinunter und sah erstaunt, wie viel Kundschaft sich dort drängte. Wie für die Demi-monde typisch, war sie zum Großteil weiß und so unterschiedlich gekleidet wie die Menge in jeder Londoner Einkaufsstraße. Vielleicht überdurchschnittlich viele Hüte – drei oder vier Porkpies, ein paar Baseballcaps und ein eleganter Abendzylinder, Letzterer als Teil der Garderobe eines älteren Gentleman in schwarzem Dreiteiler und Cape. Trotz des Nieselregens standen sie mit Getränken in der Hand plaudernd herum wie Raucher vor einem Pub.

Die eigentliche Haustür war weg, ebenso der Türrahmen und die Einfassung. Drinnen erstreckte sich ein geräumiger Flur in das Haus hinein, nach einem Drittel der Länge begann die Treppe. Auch er war so voll, dass ich mich an die Partys meiner Jugend erinnert fühlte. Fehlten nur die massiven Lautsprecher, die einem den Brustkorb vibrieren ließen, und die Marihuana-Schwaden. Ich fragte Alice, wo die Verkaufsstände seien. Sie zeigte nach unten.

»Hallo, Schätzchen«, sagte eine androgyne weiße Person mit blauschwarzem Haar und einem Raben auf der Schulter. Der Vogel sah mich misstrauisch an; aber das »Schätzchen« galt vielleicht eher Danni. »Was zu trinken?«

»Später vielleicht«, sagte ich und quetschte mich vorbei.

»Na dann«, sagte das Wesen.

Die Kellerebene war viel größer als das Erdgeschoss. Mir wurde klar, dass hier so eine unterirdische Mega-Erweiterung stattgefunden hatte, wie sie bei Leuten beliebt ist, für die in London zu wohnen nur heißt, toll shoppen gehen zu können. Das hier würde offensichtlich zu einem Fitnessraum mit Swimmingpool werden, von nach Oligarchenstandards allerdings eher bescheidenen Ausmaßen. Da ich einmal fast in einem unterirdischen Swimmingpool ertrunken wäre, war ich ganz froh, dass das Ganze noch nicht fertig war. Der Pool war bereits ausgehoben und einbetoniert, aber noch nicht gestrichen, geschweige denn mit Wasser gefüllt. Eine Bretterrampe führte auf den Boden hinunter, wo ein halbes Dutzend ausgewachsener Marktstände aufgebaut war. Von der Decke hingen Gitter-Baulampen, und an den Wänden klebten in unregelmäßigen Abständen rote Platten, die aussahen wie Schalldämmungsmaterial.

An der Vorderwand, in der noch die ursprüngliche Kellertür nach draußen führte, war aus Biertischen eine improvisierte Bar aufgebaut, damit die Kundschaft nicht auf dem Trockenen saß. Es roch nach verschüttetem Bier und nassen Mänteln, untermalt wurde alles vom leiernden Gedudel einer Jahrmarktsorgel, die etwas Barockes von Händel zu Tode quälte. Dass es Händel war, weiß ich, weil die älteren Themse-Schwestern aus irgendeinem Grund total auf ihn abfahren. Damit der Pool nicht zu mickrig wurde, schloss eine Seite direkt mit der Wand ab, aber gegenüber gab es etwas, was wohl später ein Lounge-Bereich werden sollte. Dort waren kleinere Stände aufgebaut. Einen davon, fast am anderen Ende, erkannte ich. Der schien mir ein guter Ausgangspunkt.

Ich bat Danni, in den Pool hinunterzugehen und zu überprüfen, ob dort jemand Schmuck verkaufte. »Ich schaue kurz bei einem Bekannten vorbei.«

Der Stand war hoch und schmal, das Verkaufsfenster wie ein Mini-Bühnenportal gestaltet, mit kunstvoll geschnitztem Rahmen voller kleiner Vögel, Zweige, grinsender Theatermasken und düsterer Vollmondgesichter, alle in Silber- und Goldmetallic bemalt. Das Dach war ein spitzer Hexenhut aus plissiertem schwarzem Segeltuch. Das Ganze sah aus wie ein Grusel-Kasperletheater. Auf dem Schild über dem Fenster stand Artemis Vance – Echte Bannsprüche, Talismane, Lockzauber für Feen und Zauberformeln.


Ich klatschte mit der Hand auf die Seitenwand und rief: »Kundschaft!«

Aus den Tiefen der Bude tauchte ein junger weißer Mann auf. Sein silberweißes Haar war an den Seiten kurzrasiert und oben zu einem Irokesen hochgegelt. Dazu trug er ein rot-blaues Nadelstreifenjackett über einem weißen Rüschenhemd. Daran, wie seine Augen sich weiteten, sah ich, dass er mich gleich erkannte.

»Keine Rückerstattungen!«, sagte er laut.

»Keine Rückerstattungen wofür?« Wo ich so darüber nachdachte, fiel mir ein, dass er bei unserem letzten Treffen meiner Cousine Abigail einen völlig wertlosen Talisman verkauft hatte. Andererseits, wäre das Ding wirklich verzaubert gewesen, hätte ich ihr nie erlaubt, es zu behalten.

»Einfach generell«, sagte Artemis Vance, schon etwas gefasster. »Ich nehme nichts zurück.«

»Sie erinnern sich an mich, ja?«

»Oh, einen der Isaacs würde ich niemals vergessen. Nun, was kann ich in meiner bescheidenen Eigenschaft als Lieferant hochwertiger Verzauberungen für Euch tun?«

»Haben Sie eine Ahnung von Schmuck?«

»Nach welcher Art zierenden Beiwerks steht dem Herrn denn der Sinn?«

»Nach verzaubertem. Insbesondere verzauberte Ringe.«

»Ah!«, sagte Artemis und verschwand abrupt von der Bildfläche. Mit zwei blausamtenen Schmucktabletts tauchte er wieder auf und legte sie vor mich hin. Auf jedem lagen sechs glänzende Ringe, die meisten aus Gold, etwa die Hälfte mit einem Stein darin. Von den Nicht-Goldringen sah keiner nach Platin aus.

»Sind die verzaubert?«, fragte ich.

Artemis richtete sich auf, warf sich in die Brust und wies theatralisch auf die Ringe. »Ihre Macht ist auf genau den Zweck zugeschnitten, für den sie erschaffen wurden.«

»Also nein.«

»Nicht so, dass Ihr es bemerken würdet.«

Mit gerunzelter Stirn beobachtete er, wie ich die Fingerspitzen der Reihe nach über alle Ringe gleiten ließ – es ist nie verkehrt, gründlich zu sein. Verzaubert war keiner, und ich war mir ziemlich sicher, dass die meisten Modeschmuck waren.

»Haben Sie was mit ein bisschen Wumms?«, fragte ich.

Artemis sah mich unverbindlich an. »Könnt Ihr ›Wumms‹ definieren?«

Ich bedachte ihn mit dem Polizeiblick. Dieser soll eine Kombination aus Zynismus und fast erschöpfter Geduld zum Ausdruck bringen. Ich weiß, dass du mich gleich anlügen wirst, aber weil ich ein echt großmütiger Gesetzeshüter bin, gebe ich dir die Chance, es dir noch mal anders zu überlegen.
 Seawoll hat wahrscheinlich schon die Hebamme so angeschaut, nachdem die ihm den ersten Klaps versetzt hatte, aber ich brauchte Jahre, bis ich ihn richtig hinkriegte.

Artemis leckte sich über die Lippen. »Ringe leider nicht. Ich fürchte, das Verzaubern von Schmuck ist aus der Mode geraten.« Anscheinend beschränkte sich die Praxis des Verzauberns in diesen »degenerierten modernen Zeiten« auf Schutzzauber der simpelsten Art, gewirkt auf Türschlösser, Fahrräder und Familienschreine.

Also fragte ich, wer denn früher Schmuck verzaubert hätte.

»Die Söhne Wielands«, antwortete er ohne Zögern.

Klar, dachte ich, die schon wieder. »Die Söhne Niemands? Wo finde ich die?«, fragte ich, weil Klugscheißer nie widerstehen können, andere zu belehren.

»Die Söhne Wielands.« Er sah mich misstrauisch an. »Ich hätte gedacht, Ihr Isaacs wüsstet alles über sie.«

»Ich bin nur ein kleiner Constable.«

Da musste er lachen. »Ihr seid der Herold des Morgens. Der Vorbote der neuen Welt.«

Das höre ich in der letzten Zeit häufiger, aber da niemand so recht zu wissen scheint, was es heißen soll, versuche ich mich davon nicht von der Arbeit ablenken zu lassen. Also fragte ich noch einmal nach den Söhnen Wielands, aber Artemis wusste auch nicht mehr als ich.

Dann versuchte er doch tatsächlich, mir wieder einen seiner Gimpelzauber zu verkaufen – gegen Streithähne. Ich lehnte dankend ab.

Ich blickte in den noch nicht befüllten Pool hinunter, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Danni ein kleines schwarzes Päckchen entgegennahm und hastig in die Handtasche steckte. Den Verkaufsstand, an dem sie ihre Transaktion getätigt hatte, kannte ich nicht; er schien T-Shirts und Ledersachen mit Nieten anzubieten. Als ich Danni oben an der Rampe in Empfang nahm, zuckte sie schuldbewusst ein wenig zusammen.

»Ich muss das überprüfen«, sagte ich.

»Überprüfen? Was?«, fragte sie.

»Das, was du gekauft hast.«

»Warum?«

»Ob es verflucht ist.«

Das brachte mir einen skeptischen Blick ein. »Jetzt echt?«

»Echt. Ich muss mich vergewissern, dass es ungefährlich ist, bevor du es mitnimmst.«

Danni seufzte, zog das Päckchen aus der Tasche, wickelte das schwarze Papier ab und reichte mir etwas, was ich zuerst für einen Mini-Wischmopp aus Leder hielt. Es hatte einen lederumwickelten Holzgriff, die Stränge waren sauber vernäht. Als ich es hochhob und es sich entwirrte, erkannte ich, dass es eine kleine vielschwänzige Peitsche war.

Magisch war sie nicht, aber sehr schön gearbeitet.

Ich sah Danni an, die ein trotziges Grinsen aufgesetzt hatte, und gab sie ihr zurück. Sie steckte sie wieder ein.

Ich fragte nicht, wozu sie sie brauchte, und von sich aus erzählte sie es mir nicht.

In den Buden im Pool hatte sie keinen Schmuck entdeckt, nur T-Shirts, Peitschen, Totenmasken, Kerzen und Bücher.

Ich wollte gerade vorschlagen, oben weiterzusuchen, da tippte mir jemand auf den Rücken. Ich drehte mich um. Da stand Alice, die Teenager-Türsteherin, und sah zu mir auf. »Mein Alter will dich sehen.«

Das war etwas Neues. Wir hatten zwar Informationen, dass Alices Familie den Goblinmarkt veranstaltete, es aber bisher nicht eindeutig bestätigen können. Selbst Nightingale musste gestehen, dass er noch nie vorgelassen worden war.

»Ach ja?« Ich versuchte mir meine Neugier nicht anmerken zu lassen. »Was will er denn?«

»Weiß nicht. Solltest du ihn vielleicht selber fragen.«

Sie führte uns zurück nach draußen und zeigte auf einen Ford Transit mit Kofferaufbau, der an der Straßenseite zum Park hin stand. Er sah aus wie ein typischer Umzugswagen, nur dass auf der Seite die schablonierte Aufschrift BACK
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 prangte, daneben die Silhouette eines Vogels, der genauso gut ein Spatz wie eine Krähe oder Amsel sein konnte. Auf der linken Seite gleich hinter dem Fahrerhaus war eine Tür, und davor stand auf dem Bürgersteig ein schön geschnitztes Treppchen aus Mahagoni. Alice sprang es hinauf, öffnete uns die Tür, hüpfte wieder herunter und winkte uns mit einer seltsam formellen halben Verneigung hinein.

Drinnen roch es nach altem Papier und Bienenwachs – zwei Dingen, die ich immer mit der Allgemeinen Bibliothek im Folly verbinde, insbesondere, wenn Molly dort gerade geputzt hat. Die Quelle sah ich, sobald ich eingetreten war: An beiden Seitenwände standen deckenhohe Bücherregale. Die oberen Borde waren voll dicker ledergebundener Wälzer, aber die unteren enthielten ordentliche Reihen moderner Ablageboxen.

Das war keine schöngeistige Literatur, wurde mir klar – es waren Wirtschaftsbücher.

Auf halber Länge des Raums stand ein antiker Sekretär oder, wie Postmartin gesagt hätte, escritoire
 aus Mahagoni mit herunterklappbarer Schreibplatte und zwei Etagen kleiner Ebenholzschubladen dahinter. Auf einem dazu passenden ledergepolsterten Drehstuhl saß ein zierlicher weißer Mann in blauem Hemd und hellbraunen, von roten Hosenträgern gehaltenen Hosen. Er hatte schulterlanges Haar in dem Mattbraun, zu dem sich ehemals blondes Haar mit dem Alter verdunkelt, ein schmales Kinn, weit auseinanderstehende graue Augen, eine lange gerade Nase und einen breiten Mund, der mir eigentümlich vertraut vorkam, als er sein MacBook zuklappte, aufstand und uns lächelnd entgegenkam.

»Guten Tag«, sagte er und schüttelte uns die Hände. Sein Griff war trocken und fest. »Bitte setzen Sie sich doch.« Er deutete auf ein niedriges grünes Ledersofa dem Sekretär gegenüber. Ich setzte mich. Danni tat es mir nach, mit neugierigem Gesicht, aber schweigend.

Dieses Verhalten hatten Nightingale und ich ihr schon am ersten Tag der Ausbildung eingebläut: Begegnest du einem mächtigen übernatürlichen Wesen, dann halte dich zurück, beobachte aufmerksam und folge dem Beispiel deines erfahrenen Partners.

Und das hier war ein mächtiges übernatürliches Wesen, o ja, auch wenn er nicht so protzig mit Vestigia
 um sich warf wie manche anderen. Stattdessen ging eine unwahrscheinliche Tiefe von ihm aus, als stehe vor uns ein ganzes Zeitalter, in menschliche Gestalt gehüllt und zum Leben erwacht.

»Mein Name ist Robin Goodfellow«, sagte er. »Sie müssen der berühmte Peter Grant sein, und das ist –?« Er neigte den Kopf in Dannis Richtung.

»Detective Constable Danni Wickford«, sagte ich.

Er bot uns, wie mir auffiel, weder Tee an, noch verschwendete er Zeit mit Smalltalk. »Ich habe ein Problem, bei dem ich Ihre Hilfe bräuchte.«

»Wenn ich kann«, sagte ich. »Worum geht es denn?«

»Um den Andrang. Ich habe keinen Platz mehr für all die Kunden.«

Seit Robin Goodfellow das Familiengeschäft Ende der siebziger Jahre übernommen hatte, war die Zahl der Besucher des Goblinmarkts stetig gestiegen. Es besuchten heute viermal so viele Leute den Markt wie 1963, wenn man die Aufzeichnungen seines Großvaters zugrunde legte, die in den Fünzigern begannen – mit weiter steigender Tendenz.

»Sie waren gerade dort. Da drin ist es wie in der U-Bahn.«

Der Markt brauchte also dringend mehr Fläche.

»Einen festen Ort?«, fragte ich.

»Wenn es sein muss«, sagte Mr. Goodfellow.

»Der müsste aber offziell angemeldet werden«, sagte ich. »Das bedeutet viel Papierkram.«

Mr. Goodfellow schmunzelte, zog aus einem der nächsten Regale eine Aktenbox und öffnete sie. Sie entpuppte sich als randvoll mit Papieren. Auf der obersten Seite stand Royal Borough of Kensington and Chelsea: Sicherheits- und Hygienevorschriften für Marktveranstalter, Marktstände, mobile Bewirtungs- und Cateringunternehmen.


»Ich habe noch drei Kisten mit so was«, sagte Mr. Goodfellow. »Mit der normalen Bürokratie komme ich klar.«

»Wozu brauchen Sie mich dann?«, fragte ich.

»Wir müssten eine Änderung an der Abmachung vornehmen.«

Die Beziehung zwischen dem Folly, der Demi-monde und anderen Mächten wie beispielsweise den Flüssen wird durch eine Reihe informeller Traditionen und Abmachungen geregelt. Postmartin zufolge handelt es sich um eine typisch britische Mischung aus archaischen Bräuchen, Handschlägen zwischen Gentlemen und der hartnäckigen Weigerung, sich auf irgendetwas einzulassen, was nur entfernt nach gefährlichem kontinentalem Legalismus riecht.

Dennoch spürte ich hier eine Chance, der Demi-monde etwas Rationalität einzuhauchen – und im nächsten Augenblick erkannte ich einen noch unmittelbareren Vorteil. »Das wird sich sicher machen lassen«, sagte ich und aktivierte meinen inneren Del Boy, »aber es wird Sie was kosten.«

»Ach ja? Und das wäre?«

»Informationen.«

»Wie viele?«

»Fangen wir mal klein an«, sagte ich. »Als Anzahlung.«

»Ich höre«, sagte Mr. Goodfellow.

»Was wissen Sie über die Söhne Wielands?«

 

Das Problem mit Füchsen ist, wenn man sie ins Haus lässt, scheißen sie total auf die üblichen Regeln des zivilisierten Miteinanders. Wobei Abigail stets eilig betont, dass die sprechende Variante wenigstens nicht buchstäblich in irgendeine Ecke machen würde.

»Komm schon, ich muss Wäsche waschen«, sagte ich.

Der Fuchs, der in meiner Waschmaschine lag, sah mich bittend an. »Muss das jetzt sein? Es ist so schön hier drin.«

»Ja, jetzt«, sagte ich, aber weil ich zu gut für diese Welt bin, fügte ich hinzu: »Danach kannst du wieder reinsteigen.«

»Juhu«, rief der Fuchs, glitt aus der Maschine, streckte sich, gähnte und sah dann zu, wie ich die Wäsche einfüllte und sorgfältig das richtige Programm einstellte. Ich bin kein Experte, aber inzwischen hatte ich oft genug mit den Füchsen zu tun gehabt, um ein oder zwei zu erkennen. Das hier war Indigo, sozusagen die rechte Pfote meiner Cousine.

Und wenn Indigo hier bei uns herumhing … »Wo ist eigentlich Abigail?«, fragte ich.

»Sie ist mit Maksim ein Grabdings holen.«

»Was ist ein Grabdings?«

»Na, so ein großes Ding«, sagte Indigo. »Zum Graben.«

Schaufeln und Spaten hatte Maksim schon haufenweise fein säuberlich im Gartenschuppen hängen. Mir kam ein schrecklicher Gedanke. »Wie groß genau?«

»Groß!«

»So groß wie ich?«

»Größer.«

»So groß wie ein Auto?«

Indigo dachte einen Moment nach. »Wie ein großes Auto.«

»Und was wollen sie mit diesem großen Grabdings graben?«

»Das zu wissen liegt nicht in meinem Zuständigkeitsbereich, mein Freund. Aber ich fänd’s schön, wenn ich hier drin ein festes Lager haben könnte – vielleicht mit Kissen?«

»Was macht Beverley gerade?«, fragte ich.

Indigo hob den Kopf, die Ohren drehten sich vor und zurück wie Radarschirme. »Sie ist im Fernseh- und Knusperzimmer und schaut Verrückte Exfreundin
 .« Sie sprang auf die Waschmaschine, in der sich die Trommel jetzt zu drehen begann. »Oh, das fühlt sich gut an.« Und machte es sich dort bequem.

Als ich ins Wohnzimmer ging, sah Beverley mich erwartungsvoll an und stellte den Fernseher stumm. »Und, was glaubst du, was es war? Ein Engel oder ein Alien?«

»Gibt es denn Engel?«

»Ich hab noch nie einen getroffen«, sagte sie.

»Bevor ich dich kennenlernte, wusste ich auch nicht, dass es Flussgöttinnen gibt«, erwiderte ich.

»Aber du hast an die Existenz von Flüssen geglaubt. Wenn es wirklich Engel gäbe, also, Boten Gottes im traditionellen Sinne, würde das bedeuten, dass es auch einen Gott gibt. Das wäre eine ganz schöne Ansage.«

»Wofür ist der Bagger?«

»Maksim muss was im Garten machen. Aber von der Existenz oder Nichtexistenz eines monotheistischen Gottes mal abgesehen – wäre es möglich, dass unsere Vorstellung von Engeln auf etwas anderem beruht?«

»Zu was für einer Gartenarbeit braucht man denn einen Bagger?«

»Hör mir zu, Peter, das hier ist wichtig«, sagte Beverley. »Mir wäre es nicht lieb, wenn du dich mit jemandem anlegst, der eine Verbindung hat.«

»Verbindung zu wem?«

»Oder zu was. Und das fände ich noch besorgniserregender als zu wem.«

»Also, dieses ›Was‹ müsste mich erst mal finden«, sagte ich. »Ich fahre morgen nach Manchester.«
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Wir nahmen den Morgenzug nach Manchester Piccadilly. Seawoll ließ uns in die erste Klasse upgraden. »Die zweite ist mir verflucht noch mal zu eng.« Und zahlte es Danni und mir aus der eigenen Tasche.

Trotz Upgrade passte er kaum zwischen Sitz und Tisch und musste die Armlehne hochklappen, um es einigermaßen bequem zu haben. Der Sitz neben ihm war ebenfalls reserviert, aber als der vorgesehene Besitzer kam, ein weißer Mann im Businessanzug, warf er Seawoll einen nervösen Blick zu und zögerte.

»Setzen Sie sich ruhig, es ist genug Platz«, sagte Seawoll mit einem freundlichen Lächeln, aber der Mann meinte, er werde schauen, ob weiter vorn noch was frei wäre.

Erster Klasse zu fahren hieß, wir bekamen kostenlose Getränke und eine Mini-Mahlzeit nach Wahl aus der Mikrowelle. Trotz dieses reichhaltigen Angebots stellte Seawoll eine Marks-&-Spencer-Tüte auf den Tisch und fing an, Snacks für gefühlte zwei Wochen auszupacken. Manches davon, zum Beispiel die Trauben, war sogar andeutungsweise gesund.

Während wir uns die Leckereien redlich teilten, gab ich den beiden eine Kurzübersicht zu den Söhnen Wielands.

»Das waren die Ingenieure des Folly. Sie behaupteten, eine Schmiedetradition weiterzuführen, die schon in prähistorischer Zeit existierte. All die Kampfstäbe und andere verzauberte Sachen wurden von ihnen gemacht.«

»Was für andere Sachen?«, fragte Seawoll.

»Zum Beispiel die Statue im Smithfield Garden. Die stammt von ihnen.« Und die Kriegsschiff-Stahltür im Keller des Folly, mit der die Schwarze Bibliothek gesichert war. Das erwähnte ich aber nicht.

»Sie glauben, die haben die Ringe hergestellt?«

»Ich weiß es nicht. Aber Mr. Goodfellow sagte, wenn irgendwer in Großbritannien verzauberte Ringe gemacht hat, dann sie. Und wenn nicht, müssten sie wissen, wer es war.«

Seawoll wandte sich an Danni. »So macht man gute Polizeiarbeit. Niemals etwas als gegeben voraussetzen. Alles überprüfen. Sogar wenn es abstruser Scheiß ist.« Er wedelte mit der Hälfte einer XL
 -Wurst im Schlafrock in meine Richtung. »Besonders
 wenn es abstruser Scheiß ist.«

Danni sah mich an und hob eine Augenbraue. Ich gab ein Schulterzucken zurück.

»Wieso kennt Ihr Boss die eigentlich nicht?«, fragte Seawoll.

»Er kennt sie. Vor dem Krieg hat er sich sogar bei ihnen ausbilden lassen.« Ich sah, wie Danni aufmerkte. Dass Nightingale 1900 geboren war, im Zweiten Weltkrieg gekämpft hatte und seit Anfang der Siebziger angefangen hatte, wieder jünger zu werden, hatte seltsamerweise nicht in ihrem Grundlagen-Infomaterial gestanden.

»Sobald deine Kursteilnehmer bis zum Hals in Magie stecken«, hatte Guleed gesagt, als ich mir ihren Rat für besagtes Infomaterial einholte, »wird das mit Nightingale nicht mehr so krass für sie sein – dann ist es einfach noch so ein abgefahrener Fakt aus der abgefahrenen Welt der Magiepolizei.«

»Nach dem Krieg …«, wollte ich fortfahren, aber Danni unterbrach mich.

»Du meinst den Zweiten Weltkrieg?«

»Ich erklär’s dir später. Also, nach dem Krieg erholte sich das Folly nie mehr von seinen Verlusten. Und die Söhne Wielands lösten sich auf.«

Viele der Schmiede, die zugleich Praktizierende waren, hatten an dem vergeblichen Angriff am Ettersberg teilgenommen und waren entweder gefallen oder schwer verwundet worden. Schon kurz zuvor war der Hauptsitz der Söhne Wielands am Rand von Manchester bei einem Bombenangriff der Deutschen zerstört worden. Zum Glück waren ihr Archiv und eine Sammlung wertvoller magischer Artefakte, genau wie die Bestände der Tate Gallery und des British Museum, zu Kriegsbeginn an einen sicheren Ort geschafft worden.

Als ich Nightingale gefragt hatte, wo sie heute waren, hatte er gesagt, er wisse es nicht. »Mir wurde das nicht mitgeteilt. Solche Informationen bekam niemand, der im Feld kämpfte. Was wir nicht wussten, konnte nicht in Feindeshand fallen.«

»Und nach dem Krieg?«, fragte ich.

»Da herrschte Verwirrung. Ich war sehr lange im Hospital, und als ich zurück in den Dienst kam, konnte mir niemand mehr sagen, wohin die Sachen gebracht worden waren. Die offizielle Position der neuen Regierung war, dass Magie einem vergangenen Zeitalter angehörte, und das sei auch gut so.«

Die Berichte aus dem Lager am Ettersberg, all das, was die Angreifer entdeckt und wogegen sie im Wald gekämpft hatten, hatten nur zu der Überzeugung beigetragen, dass die Welt ohne die moderne Zauberei besser dran war.

Aber Mr. Goodfellow hatte darauf beharrt, dass das evakuierte Archiv der Söhne Wielands noch existierte und jemand Zugriff darauf haben musste. »Von Zeit zu Zeit höre ich Dinge«, hatte er gesagt. »Ich habe meine Agenten auch auf Pferdemärkten und bei Konklaven in Cumbria und beidseits der Grenze im Norden, und sie geben mir alles weiter. Hauptsächlich Gerüchte – von verzauberten Gegenständen, die nichts mit Fae oder Schutzgeistern zu tun haben. Dinge aus kaltem Eisen.«

Seawoll seufzte und riss eine Packung Tortillachips auf. »Ganz ehrlich«, sagte er und öffnete ein Glas Salsa. »Ich bin nicht begeistert davon, dass alles, was wir bis jetzt haben, daraus besteht, dass irgendwer irgendwann mal was getan oder irgendwem was gesagt hat, was vielleicht mit wieder anderen Leuten zu tun haben könnte, von denen wir nicht mal wissen, ob sie überhaupt noch existieren.«

»Die Adresse von Preston Carmichaels Exfrau haben wir aber ganz konkret«, sagte Danni.

»Dann hoffen wir mal, dass sie zu Hause ist«, sagte Seawoll.

 

Unsere Ansprechpartnerin von der Greater Manchester Police erwartete uns in der Bahnhofshalle. Sie war weiß, dunkelhaarig, hatte scharfe Züge, blaue Augen und schmale Schultern, die in entspannter Haltung leicht nach vorn sanken. Wir erkannten sie sofort an dem gutsitzenden, aber langweiligen schwarzen Hosenanzug, den praktischen Schuhen und dem misstrauischen Blick. Sie hätte genauso gut ihren Dienstausweis an einem Band um den Hals tragen können.

Offenbar war Seawoll ihr gut beschrieben worden, denn sie hatte ihn schon im Visier, noch ehe er die Ticketschranke durchquert hatte und zu ihr hinüberstapfte, um sich vorzustellen.

»DC
 Eileen Monkfish«, sagte sie.

Wir gaben uns die Hand und tauschten Höflichkeiten aus, dann führte Monkfish uns zu ihrem Auto, das illegal am Taxistand geparkt war. Es regnete heftig, und wir beeilten uns, in die hiesige Version des beliebten zerbeulten Hyundai zu steigen. Aus dem Zustand der Inneneinrichtung und der nicht funktionierenden Heizung zu schließen war dieser hier vermutlich der intern verhassteste Wagen der Greater Manchester Police.

»Wir sind Ihrer Anfrage nachgegangen«, sagte Monkfish und brauste aggressiv aus der Parklücke, dicht vor einem schwarzen Taxi, das wild hupte. »Viel Hoffnung hatten wir nicht – das Letzte, was wir über Samantha Carmichael gefunden hatten, war von Ende der Achtziger.« Welche Überraschung also, dass sich anhand des Wahlregisters herausstellte, dass eine Sam Carmichael auch dreißig Jahre später noch am selben Wohnort gemeldet war. »Für Fallowfield ist das eine lange Zeit.«

Sobald der Bahnhof hinter uns lag, wurde Manchester zu einer Stadt breiter, gerader Straßen, auf denen wir an regenverhüllten niedrigen Reihenhäusern, Stadtparks und Einkaufszentren vorbeifuhren. Es hätte ein beliebiges zentrumsnahes Viertel überall in Großbritannien sein können, nur war es viel flacher – sogar flacher als Südlondon.

Unser Ziel entpuppte sich als Haus mit zwei Etagen plus ausgebautem Speicher an einer Straße, die von der High Street abzweigte, eines in einer Reihe spätviktorianischer Backsteinhäuschen mit eckigen Erkervorsprüngen und verkümmerten Vorgärten, welche von Wertstofftonnen und rostigen diebstahlresistenten Fahrrädern in Beschlag genommen wurden. Unser Zielobjekt wirkte adrett und gut in Schuss im Kontrast zu den anderen Häusern mit ihren bröckelnden Fassaden und rissigen Eingangstüren. Die Gegend erweckte stark den Eindruck, als würden die Häuser hier hauptsächlich zur Kurzzeit-Zimmervermietung genutzt.

»Studenten«, sagte Monkfish.

»Hat sich also nichts geändert«, sagte Seawoll. Er ignorierte die Klingel und hämmerte an die Haustür.

Diese wurde von einem kleinen dünnen weißen Mann in grüner Trainingshose geöffnet, der entsetzt einen Schritt zurückwich. Das kann passieren, wenn die Leute sich unerwartet vier Polizisten gegenübersehen – bei Seawoll reicht mitunter auch er allein.

»Hallo«, sagte Seawoll aufgeräumt. »Wir suchen nach Samantha Carmichael.«

Der Mann eroberte wieder etwas von seinem Terrain zurück und stellte sich gerade hin. »Weshalb?«

Seawoll zeigte ihm seinen Dienstausweis. »Ich bin Detective Chief Inspector Alexander Seawoll von der Metropolitan Police. Warum wir hier sind, geht nur Mrs. Carmichael etwas an. Wohnt sie noch hier?«

Der Mann grinste. »Ja. Aber Samantha gibt’s schon lange nicht mehr. Ich hab den größeren Teil des Namens vor zwanzig Jahren abgelegt.«

»In diesem Fall würden wir Ihnen gern ein paar Fragen zu Ihrem Ex-Ehemann stellen«, sagte Seawoll.

»Zu welchem?«

»Wie viele hatten Sie denn?«

Der Regen rann mir inzwischen in den Kragen, aber Seawoll stand entspannt und unerbittlich da. Seine Haltung deutete an, dass er gewillt war, wenn nötig auf ewig hier stehen zu bleiben, egal bei welchem Wetter.

Der Mann zögerte und zuckte dann mit den Schultern. »Na ja, nur den einen.« Er betrachtete uns, wie wir zu viert auf seiner Türschwelle aufragten. »Ein Teil von Ihnen kann gern reinkommen.«

Wir ließen Danni und Monkfish im Auto, obwohl wir durchaus alle in das Haus gepasst hätten, in dem eindeutig keine Studenten-WG
 wohnte. Stattdessen war das ganze Erdgeschoss zu einer einzigen Wohnfläche vereinigt worden: Das Wohnzimmer ging ins Esszimmer über und dieses in eine große verglaste Küche samt Frühstückstresen und Kücheninsel mit Glaskeramikherd. Es gab ein großes, etwas durchgesessenes Sofa und dazu passende Polstersessel, alle mit gelben und roten Überwürfen, und die wenigen Oberflächen, auf denen weder Nippes noch gerahmte Fotografien standen, waren mit Topfpflanzen besetzt. Diese Einrichtung war nicht von Designerhand gestaltet, sondern über die Jahre gewachsen, um jemanden herum, der es gern behaglich und ein gutes Gespür für Farben hatte.

Wir bekamen einen Instantkaffee in regenbogenfarbenen Bechern.

Die Trauernachricht übernahm Seawoll. Wie so viele große, dicke Männer kann er wie die Menschenfreundlichkeit selbst wirken, wenn er sich Mühe gibt. Vorgebeugt auf der Sofakante sitzend wie ein gemütlicher kleiner Hügel, informierte er Sam Carmichael über den Tod seines Exmanns.

»Es schockt mich ein bisschen, dass ich so reagiere«, sagte dieser, nachdem er sich die Nase geputzt hatte. »Es ist so lange her.«

»Wen man einmal geliebt hat, den lässt man nie ganz hinter sich«, sagte Seawoll. »Man glaubt, man wäre darüber hinweg, aber in Wahrheit schleppt man seinen Ballast mit.«

Sam eilte in die Küche, um neuen Kaffee zu machen, obwohl wir unseren ersten noch kaum angerührt hatten. Ich nutzte die Gelegenheit, um mir die im Raum verteilten Fotos anzusehen. Es waren vor allem Urlaubsbilder: Gruppen oder einzelne Personen vor mehr oder weniger exotischem Hintergrund – Strände, Palmen, antike Ruinen, auf manchen auch Schnee und Berge. Sam war nur auf wenigen zu sehen – vielleicht war er meist derjenige hinter der Kamera gewesen. Sie zeitlich einzuordnen war schwierig. Manche waren eindeutig auf altmodische Art entwickelt worden, andere besaßen die 4K-Schärfe moderner Ausdrucke.

Niemand stach als Lebenspartner oder anderweitig besonders wichtige Person hervor.

Sam kehrte mit einer zweiten Fuhre regenbogenfarbener Becher zurück und bemerkte, dass die ersten noch säuberlich auf ihren Untersetzern auf dem Glas-Couchtisch standen.

»Ach«, sagte er. »Ich werde langsam senil.« Er sammelte die alten Becher ein und räumte sie weg.

Als er zurückkam, sagte ich: »Sie fahren offenbar gern in Urlaub.«

»So viel wie möglich. Ich will möglichst jedes Land der Welt bereisen.«

»Auch die Krisengebiete?«, fragte Seawoll.

»Kein Krieg dauert ewig«, entgegnete Sam unwiderlegbar.

Seawoll gab mir einen Wink, und ich zog mein Tablet heraus und zeigte Sam das Gruppenfoto.

Er seufzte. »Ach, er sah schon verdammt gut aus.«

Wir fragten ihn nach den anderen Personen auf dem Bild, aber Sam behauptete, die habe er nie kennengelernt. »Damals hatten wir schon angefangen, uns auseinanderzuleben. Wir verstanden uns gut, aber es ist schwierig, wenn einer eine Leidenschaft hat, die der andere nicht teilt. Ich war ehrlich gesagt nie Ehefrau mit Leib und Seele – ich bin nicht sehr romantisch, wissen Sie. Oder religiös.«

Seawoll fragte, wann Preston denn angefangen hätte, sich für Religion zu interessieren.

»Preston war schon immer sehr spirituell«, sagte Sam. »Wir kamen beide aus katholischen Elternhäusern, und man sagt ja, Katholik bleibt Katholik, egal woran man tatsächlich glaubt.«

Aber Sam und Preston waren beide ganz und gar nicht religiös, als sie das Haus in Fallowfield kauften. Sie hatten sich kennengelernt, als Preston als Vertretungslehrer an die nahe gelegene Gesamtschule kam, wo Sam unterrichtete.

Ich fragte, für welche Fächer er zuständig gewesen war.

»Alles, was nötig war. Eigentlich hatte er Theologie studiert.«

Wir hatten noch immer ärgerlich wenige Informationen über Preston Carmichael, daher nahmen wir uns die Zeit, zu erfragen, dass Preston in Durham Theologie studiert hatte und dann sogar ans Ushaw College gewechselt war, ein katholisches Priesterseminar – allerdings hatte er es vorzeitig ohne Priesterweihe verlassen. »Er sagte immer, das Priesteramt sei ihm letztlich zu beschränkt gewesen. Er hatte viele Interessen, war sehr belesen und als Vertretungslehrer extrem beliebt.«

»Bei der Schulleitung oder den Schülern?«, fragte ich.

»Beides. Die Kids liebten ihn – er hatte diese bestimmte Art, die die besten Lehrer haben, streng, aber verständnisvoll, kein leichter Balanceakt.«

Außerdem hatte er einen leichten amerikanischen Akzent, den die junge Samantha sehr sexy fand. »Er war eine Zeit lang in San Francisco gewesen. Ich fand ihn unwiderstehlich.«

Das Haus kauften sie im Frühjahr 1986 und heirateten im selben Jahr in der Kirche St. Kentigern, nur ein Stück die Straße runter.

»Ging Preston dort auch zur Messe?« Seawoll warf mir einen Blick zu. Jocasta hatte gesagt, sie hätte Preston nach einem Feiertagsgottesdienst kennengelernt.

»Ja«, sagte Sam.

Seawoll bat mich, Danni und Monkfish zu sagen, sie sollten mal hingehen und schauen, ob sich jemand an Preston als jungen Gottesdienstbesucher erinnerte.

»Oh, ich bezweifle, dass es da noch irgendwen von damals gibt«, hörte ich im Hinausgehen Sam sagen.

Der Regen hatte nachgelassen, es nieselte nur noch. Ich informierte die Kolleginnen und schickte sie zur Kirche.

»Und gebt uns sofort Bescheid, wenn ihr was Bemerkenswertes hört«, sagte ich, für so unwahrscheinlich ich das auch hielt, und ging wieder ins Haus.

Seawoll war inzwischen wieder auf Prestons Religiosität zurückgekommen. Man versucht auch bei nicht-konfrontativen Befragungen immer, die wichtigen Fakten aus verschiedenen Perspektiven zu beleuchten.

»Jedenfalls kam das nicht plötzlich«, hörte ich Sam sagen. »Wie gesagt, Preston war sonntags immer zur Kirche gegangen, und er ging auch zunehmend an den Feiertagen – Volkstrauertag, Allerheiligen, Himmelfahrt. Ich weiß noch, wie er mir eines Morgens beim Frühstück erzählte, dass er seit Neuestem einen Gebetskreis mit ein paar Studenten leitete, aber ich habe ehrlich gesagt nicht richtig zugehört.«

»Wissen Sie, wo dieser Gebetskreis stattfand?«, fragte Seawoll, als ich das Wohnzimmer betrat.

»In einem Gemeindehaus hier in der Nähe.« Sam nannte eine Adresse; ich notierte sie mir. »Im Prinzip trafen sie sich einfach einmal die Woche zum Beten.«

Bis plötzlich irgendetwas passierte.

»Eines Abends kam er nicht nach Hause«, erzählte Sam. »Zuerst dachte ich, er wäre in den Pub gegangen. Aber um drei Uhr nachts wurde ich sauer. Um sechs fing ich an, mir Sorgen zu machen, und überlegte schon, ob ich die Polizei rufen sollte, da stand er plötzlich in der Tür.«

Manisch war das Wort, das Sam benutzte. Manisch, aufgedreht; voll auf Uppers, hätte er gesagt, hätte Preston je Drogen genommen.

»›Ich war eins mit dem Heiligen Geist!‹, rief er. ›Und was er mir alles offenbart hat.‹« Sam schüttelte den Kopf. »Ich dachte, er hätte sie nicht mehr alle. Dann schaute er mich an und fragte mich, warum ich nicht als Mann lebte.«

Gleich darauf wurde Preston auf dem Wohnzimmerboden ohnmächtig. Sam wollte schon den Notarzt rufen, aber Preston atmete gleichmäßig und ruhig.

»Keinen Monat später trennte er sich von mir. Er sagte es mir eines Morgens beim Frühstück, als ginge es um den Wocheneinkauf. Er war irgendwie zu einem ganz anderen Menschen geworden.«

»Inwiefern genau?«, fragte ich.

»Das hört sich vielleicht seltsam an«, sagte Sam. Ich sah, wie Seawoll bei dem Wort seltsam aufhorchte. »Er war vorher viel wütender gewesen.«

»Auf Sie?«, fragte ich.

»Nein. Auf die Welt, auf die Gesellschaft, auf Dinge, die er nicht ändern konnte, wie Margaret Thatcher und Paragraph 28 und den Bergarbeiterstreik.«

»Die Kopfsteuer«, sagte Seawoll.

Sam verdrehte die Augen. »O Gott, die Kopfsteuer, genau.«

Doch als ich fragte, ob Preston politisch aktiv gewesen war, lachte er auf und schüttelte wieder den Kopf. »Nein, das nicht. Nur wütend und laut. Ich kam damit klar, weil er dabei sehr witzig sein konnte. Ich sagte ihm immer, er sollte Stand-up-Comedian werden. Hätte er auf mich gehört, vielleicht wäre er heute bei Mock the Week
 .«

Dann, nach jener ersten manischen Phase, wurde das anders. Preston wurde gruselig ruhig. »Ich meine, ich mag ja sanfte Leute … aber plötzlich war es, als lebte ich mit Buddha zusammen. Wenn Buddha katholisch gewesen wäre.«

Bei gewöhnlichen Ermittlungen stellt sich bei einer solchen Persönlichkeitsveränderung die Frage von Drogenmissbrauch oder Druck von außen. Aber in meiner Sparte muss man auch die Möglichkeit einer Bezauberung oder Sequestrierung in Betracht ziehen.

Eine Bezauberung – also die magische Beeinflussung von jemandes Stimmung oder Absichten – war üblicherweise von kurzer Dauer. Sequestrierung, unser Fachwort für Besessenheit durch fremde Mächte oder Wesenheiten, konnte länger anhalten, führte jedoch fast immer zum Tode.

»Hat er vielleicht doch mit Drogen experimentiert?«, wollte ich wissen.

»Ich dachte auch an Drogen«, sagte Sam. »Aber ich würde sagen, letztendlich war es sein Glaube. Er sagte, ihm sei aufgetragen worden, hinauszugehen und Gottes Werk zu tun. Ich fragte ihn, was er denn bitte bisher getan hätte. Er sagte, nichts Sinnvolles, aber jetzt sehe er seine Aufgabe klar vor sich.«

»Sind Sie in Kontakt geblieben?«, fragte Seawoll.

»Nein. Das nächste Mal hörte ich zehn Jahre später von ihm, da bat er um die Scheidung. Mir war das nur recht – ich hatte inzwischen meine Umwandlung gehabt und suchte schon nach einer Möglichkeit, mich in Abwesenheit von ihm scheiden zu lassen.«

»Wollten Sie denn jemand anderen heiraten?«, fragte ich.

»Nein.« Sam zog eine Grimasse. »Ich wollte einfach nicht vor dem Gesetz an jemanden gebunden sein. Wir einigten uns, dass er mir seinen Anteil des Hauses überschrieb.«

»Sehr großzügig«, sagte ich.

»Eigentlich nicht. Ich hatte zehn Jahre lang die Hypothek gezahlt. Im Grunde gehörte es sowieso mir.«

Sam starrte düster in seinen Kaffee. Seawoll fing meinen Blick auf und tippte sich an den Ringfinger.

»Besaß Ihr Mann einen Puzzlering?«, fragte ich. »Aus Silber oder Platin?«

Sam sah mich überrascht an. »Mehr als einen. Waren die gestohlen – sind Sie deswegen hier? Ach nein … das ist dreißig Jahre her, das kann ja nicht mehr wichtig sein, oder?«

»Wir glauben, Prestons Tod könnte damit zusammenhängen«, sagte ich.

»Er hatte sieben«, sagte Sam. »Das weiß ich deshalb noch so gut, weil er manchmal Tolkien zitierte: Sieben Ringe den Zwergen hinter den sieben Bergen, ein Ring, sie zu knechten.« Er runzelte die Stirn. »Nein, es ging irgendwie anders …«

»Wann kam er an diese Ringe?«, fragte Seawoll, ehe ich das Zitat korrigieren konnte.

Sam straffte die Schultern. »Er hat sie auf keinen Fall gestohlen. Er war ein absolut ehrlicher Mensch, bis ins tiefste Innere.«

Ich versicherte ihm, wir hätten keinen Grund anzunehmen, dass Preston die Ringe gestohlen hatte, uns interessiere lediglich, wann und unter welchen Umständen sie in seinen Besitz gekommen seien. Sam entspannte sich ein wenig – genau das bezweckt man mit dieser Art langatmigem Polizeisprech, er wiegt die Zeugen in falscher Sicherheit.

»Er hat sie im Februar 1989 gefunden«, sagte Sam. »In einem Buch.«

Ja, wirklich und wahrhaftig, in einem alten Buch mit Ledereinband. In die Seiten war ein Loch geschnitten worden, um ein Versteck zu schaffen. »So, wie man früher Schnaps versteckte. Nur kleiner.«

»Wissen Sie noch, wie das Buch hieß?«, fragte ich.

»Nein, tut mir leid.«

Mist, Sackgasse, dachte ich. Da sprang Sam auf und wedelte mit der Hand. »Möglicherweise habe ich es noch!« Und er eilte die Treppe hinauf.

»Nach dreißig Jahren?«, sagte ich zu Seawoll.

»Sie werden staunen, was sich in Ihrem Leben alles ansammelt«, gab er zurück.

Sam blieb fünfzehn Minuten weg, was ich nutzte, um in seiner Blu-ray- und DVD
 -Sammlung zu stöbern, die Nase in seine Küchenschränke zu stecken, die Notizen zu lesen, die an seinem Kühlschrank hingen, und, weil ich ein netter Mensch bin, die benutzten Regenbogenbecher kurz auszuspülen und in die Spülmaschine zu stellen.

Was ich herausfand, abgesehen davon, dass er Wes Craven und Wim Wenders mochte, war, dass Sam ordentlich, organisiert und eigenständig war.

Ich wollte schon mein Glück herausfordern und es im ersten Stock probieren, da kam er herunter und streckte uns eine Co-op-Tüte entgegen. »Hab’s gefunden. Es war auf dem Speicher.«

Kurz schwankte er zwischen Seawoll und mir, dann überreichte er mir die Tüte. Ich holte das Buch heraus. Es war kleiner, als ich erwartet hatte, kleiner als ein modernes Hardcover, aber der Einband bestand tatsächlich aus abgegriffenem Leder. Falls der Titel einst vorn oder auf dem Buchrücken gestanden hatte, war er dem Zahn der Zeit zum Opfer gefallen. Ich schloss kurz die Augen, aber es gab keine Vestigia
 . Dann schlug ich die Titelseite auf. Principia prima formarum: Lux et impello
 von V. Casterbrook.

Mein Latein wurde langsam richtig gut – was bewies, dass, wenn man nur lange genug mit der Stirn gegen Plinius den Älteren schlägt, irgendwann tatsächlich etwas davon hängen bleibt. Jedenfalls erkannte ich den Titel: Die ersten Prinzipien der
 Formae: Lux und Impello
 . Ein Zauberlehrbuch, in begrenzter Auflage herausgegeben vom Verlag Ambrose House, dessen Kompass- und Pyramidenlogo in der Mitte der Seite stand, darunter das Erscheinungsjahr 1924.

»Weiter hinten«, sagte Sam. Ich öffnete das Buch in der Mitte, und da war die Aushöhlung. Rund und ziemlich klein – gerade groß genug für sieben oder acht Ringe, wenn sie ordentlich hineingepackt wurden.

Mit Bleistift standen auf der Titelseite die Worte Portico Library, Manchester
 , gefolgt von einer neunstelligen alphanumerischen Reihe.

Seawoll wusste sofort, wo die Bibliothek war.

Gewichtig erhob er sich. »Danke, Mr. Carmichael. Sie haben uns sehr geholfen.«

 

Die Portico Library lag im obersten Stock eines prächtigen Regency-Gebäudes, das im, wie ich allmählich zu erkennen lernte, charakteristischen soliden Manchester-Monumentalstil erbaut war. Offensichtlich hatte die Stadt gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts der Übermut gepackt, und dank all der entwurzelten Landarbeiter, die in den Baumwollspinnereien schufteten, und der Sklaven auf den Plantagen in der Karibik konnte sie das Geld mit beiden Händen zum Fenster rauswerfen.

Während DC
 Monkfish uns von Fallowfield zurück in die Stadt fuhr, googelte Danni die Bibliothek auf ihrem Handy.

Ich hätte ja gern noch das alte Gemeindehaus auf Vestigia
 überprüft, aber das war den Weg alles Gentrifizierten gegangen, und an seiner Stelle stand nun ein mittelpreisiges unpersönliches pseudo-edwardianisches Häuserensemble. Was dort auch immer geschehen war, es war vermutlich mit dem alten Gebäude zusammen dem Erdboden gleichgemacht worden.

Vom Rücksitz her informierte Danni uns weiter. »Die Bibliothek wurde 1802 von ein paar Lokalgrößen gegründet, weil Manchester keine private Leihbücherei hatte. Das Gebäude steht unter Denkmalschutz und hat eine Loggia, was immer das ist, und vier ionische Säulen. Was ist eine ionische Säule, Peter?«

»So eine wie in griechischen oder römischen Tempeln.«

Und ursprünglich war es auch ein Tempel der Bildung gewesen, doch dann ging der Bibliothek irgendwann das Geld aus, und das Erdgeschoss musste an eine Pubkette vermietet werden. Jetzt fand man hinter der prächtigen Fassade mit den drei vorgelagerten Loggien mit Ziergiebel ein Sortiment traditioneller Biere, Pie-Spezialitäten, Fish and Chips und auf Schieferplatten servierte Burger.

Vielleicht auch auf Holzplatten – wir fanden es nie heraus, obwohl Seawoll die Speisekarte spekulativ beäugte.

Die eigentliche Portico Library erreichte man durch einen bescheidenen Seiteneingang, der in ein Treppenhaus mit sandfarbenen Wänden und braunem Teppichboden führte, das sich bis ins oberste Geschoss hinaufschraubte. Auf jedem Treppenabsatz standen ein Klappstuhl und ein Prospektständer, vielleicht, damit die Besucher sich auf dem langen Weg nach oben immer mal wieder ausruhen konnten.

Aber der Weg lohnte sich. Der Hauptlesesaal nahm fast das ganze Obergeschoss ein, besaß eine wunderschöne flache Gewölbedecke mit einem Rundfenster, um das herum Oberlichte gruppiert waren, die in dezent gefärbtem Buntglas verschiedene Wappen und die rote Rose von Lancaster zeigten. Die Wände waren vom Boden bis zur Decke mit schwarzlasierten Bücherregalen gesäumt, und gleich am Eingang war der Informationstresen. Seawoll blieb kurz stehen, um wieder zu Atem zu kommen, dann ließ er sich in einen der beiden danebenstehenden Sessel fallen und schnappte sich die Financial Times
 aus dem Zeitungsständer. »Machen Sie mal Ihr Falcon-Ding«, sagte er. »Ich beaufsichtige Sie von hier aus.«

Wir zeigten der netten Bibliothekarin hinter dem Tresen unser Buch und fragten, ob es hierhergehöre.

»Warten Sie, ich hole Ihnen Bob«, sagte sie und rief ihn herbei.

Bob der Bibliothekar war ein kleiner rundlicher Mann in marineblauem Pullover mit V-Ausschnitt, mit einer großen schwarzgerahmten Malcolm-X-Brille und ergrauendem braunem Haar, das oben zwar bereits schütter, aber hinten noch lang genug war, um zu einem respektablen Pferdeschwanz frisiert zu werden.

Er nahm das Buch und begutachtete es mit dieser zupackenden Behutsamkeit, die auch Tierärzte bei ihren Patienten an den Tag legen. Als er die ausgehöhlten Seiten sah, runzelte er die Stirn und sah zu mir auf. »Das hätten wir nicht ins Regal gestellt. Das muss aus den Lagerbeständen im Olymp stammen.« Er ging zu seinem Computer und gab die Nummer von der Titelseite ein. »Ja, hier ist es verzeichnet. Sollte eigentlich in einer Kiste da oben liegen.«

Seawoll winkte Danni und mir leutselig zu, als wir Bob ins Hinterzimmer folgten, wo eine ausziehbare Leiter durch die Decke in den Speicher führte. Er war, fand ich, genau so wie vom Speicher einer Bibliothek zu erwarten: sauber, unordentlich und voller Papier, wohin man auch blickte. An den Wänden standen Regale aus Holz und Metall, gefüllt mit Aktenboxen, Papierstößen oder Bücherstapeln. Ich fühlte mich an Robin Goodfellows Archivlieferwagen erinnert – hier waren die Erinnerungen der Portico Library gesammelt.

Sowie nicht wenig Krimskrams. Ein paar recht geschmackvolle Bibliotheksleitern aus Eiche, mehrere verschnörkelte Bilderrahmen, die an einem Regal voller alter Türknäufe, Kleiderbügel und moderner Edelstahl-Buchstützen lehnten. Es war stickig und roch nach dem Holzraucharoma alter Bücher. Ständig blitzten Vestigia
 auf – Sonnenlicht, Regen, das Kratzen von Federhaltern, alles leicht und zart wie Spinnweben. Bob führte uns um eine Regalreihe herum, wobei wir uns wegen der Dachschräge ducken mussten, hinein in einen neuen Gang voller Regale und Gerümpel. Dann griff er auf eines der oberen Borde, zog eine Aufbewahrungsbox aus weißem Karton heraus, machte auf einer Kommode mit Landkartenschubladen etwas Platz dafür und nahm den Deckel ab.

Der Karton war voller Bücher. Ich erkannte die Principia
 , Cuthbertsons Modernen Kommentar zu einem großen Werk
 und den unvermeidlichen Charles Kingsley – sowohl sein magiewissenschaftliches Feen und ihre Behausungen
 als auch eine Ausgabe der Wasserkinder
 von 1863, die aussah, als wäre sie selbst einmal schwimmen gewesen.

Das war offenbar die Kiste mit Folly-relevanten Büchern. Garantiert würde Postmartin das erfahren wollen, damit er demnächst einen Trip nach Norden machen und Manchester seines kulturellen Erbes berauben konnte.

»Hier drin hätte Ihr Buch sein sollen«, sagte Bob. Er zog einen Aktendeckel heraus, der zwei A4-Blätter enthielt. Auf dem ersten stand eine Liste von Titeln, ausgedruckt mit einem Nadeldrucker, dessen Farbband sichtlich kurz davor gewesen war, den Geist aufzugeben. Trotz des blassen Druckbilds fand Bob sofort den Eintrag unseres Buches.

»Dieser Liste zufolge wurde es im Februar 1989 inventarisiert.« Genau in diesem Monat war Preston Carmichael in seinen Besitz gelangt. Wir mussten überprüfen, ob er in dieser Bibliothek Mitglied gewesen war oder gar gearbeitet hatte. Irgendwie musste er ja hier hereingekommen sein.

»Steht da auch, wie die Bücher in Ihren Bestand kamen?«, fragte Danni und sicherte sich mit dem Wort »Bestand« ein Goldsternchen im Bibliothekarssympathienranking.

Ihre Frage beantwortete das zweite Blatt Papier. Es war dünn und fast durchsichtig. Ich erkannte es als Durchschlagpapier aus der Zeit, aus der auch die Schadensmeldungen nach Bombenangriffen stammten, die ich einmal im Archiv der Met durchgesehen hatte. In blasser Schreibmaschinenschrift informierte es darüber, die Bücher seien von Hinterbliebenen übergeben worden und dazu bestimmt, dem 
SW
 -ARCHIV
 , Volcrepe, Milltown, Glossop, Derbyshire
 zurückgegeben zu werden. Wessen Hinterbliebene es waren und warum sie sie der Bibliothek übergeben hatten, stand da nicht. Aber ich konnte mir recht gut denken, warum sie eigentlich ins Archiv der Söhne Wielands hätten zurückkehren sollen.

Irgendwie hatte Preston Carmichael das Buch mit den Ringen darin gefunden und sie in seinem Gebetskreis verteilt. Was dann passiert war, wusste ich zwar nicht, aber ich hätte gewettet, dass es etwas mit ritueller Magie zu tun hatte.

Und es schien Prestons Persönlichkeit drastisch verändert zu haben – durch Sequestrierung oder etwas Subtileres? Hatten sie Unsere Liebe Frau vom Flammenspeer beschworen? Und falls ja, warum bekamen wir das erst jetzt, dreißig Jahre später, mit? Es war kaum vorstellbar, dass etwas so Mächtiges so lange unentdeckt bleiben konnte. Nightingale gab zwar zu, dass er eine Zeit lang nicht sonderlich bei der Sache gewesen war, aber feurige Schwingen und ein Heiligenschein sind verdammt schwer zu übersehen.

Von der chirurgisch präzisen Herzentfernung ganz zu schweigen.

»Wo ist Glossop?«, fragte Danni.

»Das ist eine kleine Stadt östlich von hier, an den Hochmooren«, sagte Bob. »Von dort aus kommt man über den Snake Pass nach Sheffield.«

»Seawoll stammt von dort«, sagte ich.

Wir prüften den Inhalt der Kiste genau. Alle anderen gelisteten Bücher befanden sich tatsächlich darin. In einem davon, einer Ausgabe der zweiten Principia
 von 1911, steckte ein gelbes Zettelchen. Es stellte sich als moderner Klebezettel heraus, auf dem etwas notiert war.

Ich erkannte die Handschrift. Sah ihr ähnlich, mir unter die Nase zu reiben, dass sie mir zuvorgekommen war.


Nightingale weiß also auch nicht alles
 , hatte Lesley geschrieben.
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Da für Glossop eine andere Polizei zuständig war, verabschiedeten wir uns von der Greater Manchester Police in Gestalt von DC
 Eileen Monkfish und stiegen nach einem kleinen Zwischenstopp, um unseren Proviant aufzufüllen, am Bahnhof Manchester Piccadilly in einen Regionalzug.

»In Glossop haben wir ein Auto«, sagte Seawoll. »Mein Dad stellt es mir an den Bahnhof.«

Als wir über die massive Bahnbrücke, die Manchester Piccadilly speist, die Stadt verließen, goss es wieder in Strömen. Schmutziggraue Wolken hingen so tief, dass ihre unteren Ausläufer sich im hochhausgespickten Panorama der Stadt verfingen. Dann schwenkte unser Zug ab und rollte durch die Vororte auf die Berge zu. Danni und ich zückten unsere Handys und machten uns über die neuesten Ermittlungsentwicklungen schlau. Seawoll war merkwürdig still und starrte aus dem Fenster.

Irgendwann schossen wir auf einem unmöglich hohen Viadukt über ein Tal hinweg, einer dieser Konstruktionen, von denen man kaum glauben kann, dass sie aus viktorianischem Backstein und Schmiedeeisen gebaut worden sein können.

»Es gibt da eine Geschichte«, sagte Seawoll plötzlich, den Blick noch immer aus dem Fenster gerichtet. »Dass einmal in dichtem Nebel der Zug hier auf der Brücke vor einem Signal halten musste und die Hälfte der Passagiere ausstieg, weil sie dachten, es wäre der Bahnhof, und in den Tod stürzte.«

Glossop war die Endstation. Der Bahnhof, ein flaches einstöckiges Sandsteingebäude, besaß nur einen Bahnsteig. Davor war ein gepflasterter Parkplatz, und inmitten der fast neuen Peugeots, VW
 s und Toyotas stand ein verbeulter Ford Escort, der meiner Schätzung nach zuletzt Ende des letzten Jahrtausends durch eine MOT
 -Hauptuntersuchung gekommen sein konnte. Er war rot und von der Sonne ausgebleicht, einzelne Teile hatten eine andere Farbe und die Karosserie hatte weiße Flecken, wo Dellen ausgebessert worden waren.

»Da kommen Erinnerungen hoch«, sagte Seawoll.

Der Wagen war nicht abgeschlossen, der Schlüssel steckte hinter der hochgeklappten Sonnenblende. Im Fußraum der Rückbank lagen noch Flaschen und leere Snacktüten herum. Überreste von seiner Abschiedsparty, sagte Seawoll. Gegen dieses Gefährt waren sogar die Autos unseres Fuhrparks tadellos in Schuss. Es knarrte alarmierend, als Seawoll seine Körperfülle auf den Fahrersitz wuchtete. Doch als er den Schlüssel drehte, sprang der Motor schnurrend an – der zumindest war anständig gewartet worden.

Seawoll musste mein Erstaunen gespürt haben. »Das nehme ich immer, wenn ich meinen Dad besuche«, sagte er. »Hier draußen braucht man schon ein Auto.«

Allerdings nicht unbedingt, um zu den Volcrepe-Werken zu kommen; die wären zu Fuß auch nur eine Viertelstunde entfernt gewesen. Wir fuhren eine Hauptstraße entlang, deren Sandstein-Häuserzeilen sich an den Bürgersteig herandrängten: kleine Ladenfronten örtlicher Händler, eine Esso-Tankstelle, ein Freizeitzentrum mit Flachdach. Noch mehr Häuserreihen aus dem gleichen Sandstein, dann bogen wir in eine schmale Straße ab, die laut der Karte in meinem Handy zum Glossop Brook hinunterführte.

Links von uns erhob sich eine baufällige ehemalige Fabrik mit verrammelten Fenstern, gegenüber war ein Bauzaun voller Schilder, die auf Schutzhelmtragepflicht und Lebensgefahr aufmerksam machten. Eine Baustelle – noch mehr Wohnhäuser, meinte Seawoll. Weil Glossop den Wandel von dreckigem Industriestandort zu »charmantem Städtchen am Rand des Nationalparks Peak District« geschafft hatte. »Hier gibt’s mehr Anwälte, Architekten und Vermögensberater als in Maida Vale«, hatte er gesagt, als wir mehrere Immobilienagenturen an der Hauptstraße passierten.

Seawoll parkte vor der Brücke, wo ein graues Gittertor die Zufahrt zur Fabrik versperrte. Er rüttelte an der Kette mit dem Vorhängeschloss und machte ein finsteres Gesicht.

»An der Seite könnten wir rüberklettern«, sagte Danni – das hässliche moderne Tor war zwischen die originalen Sandsteinpfeiler eingepasst worden, die nicht allzu hoch waren. Man hätte sogar die steinerne Brüstung der Brücke als erste Stufe verwenden können.

»Können Sie natürlich machen, wenn Sie wollen.« Seawoll hielt mir das Vorhängeschloss hin. »Peter, kommen Sie mal her und machen Sie sich nützlich.«

Ich beherrsche ein paar Zauber, mit denen man kurzen Prozess mit Schlössern machen kann, vorausgesetzt, man will sie nie wieder benutzen. Doch als ich am Bügel zog, stellte sich heraus, dass dieses bereits offen war.

»Hervorragend«, sagte Seawoll. »So wird’s ja fast legal.«

Ich sah Danni an; sie zuckte mit den Schultern. Da Seawoll den schwindelerregend hohen Rang des Detective Chief Inspector innehatte, waren wir beide absolut bereit, die Verantwortung in Sachen Anwendung korrekter Verfahren beim Betreten von Privateigentum an ihn zu übertragen. Wie mir schon öfter auffiel, kann es durchaus von Vorteil sein, zu den niederen Chargen zu gehören.

Hinter dem Tor führte eine rissige asphaltierte Straße zwischen Fabrikgebäude und Fluss entlang. Die Fenster waren alle mit Brettern vernagelt, aber eine Tür auf Erdgeschossniveau stand ein Stück offen. Der Regen, der schon die ganze Zeit mal stärker, mal schwächer gewesen war, pladderte plötzlich heftig nieder, daher retteten wir uns hinein, statt weiter der Straße zu folgen.

»Ich war hier als Junge manchmal«, sagte Seawoll. »Damals war noch viel mehr davon übrig.«

Wir standen in einem zwanzig Meter langen Raum, in dem zu irgendeinem Zeitpunkt die Decke eingebrochen war. Wie ein Grat zog sich vom einen Ende zum anderen ein Haufen Trümmer und Stützbalken. Der Regen prasselte auf die Überreste des Dachs und strömte durch einen langen klaffenden Spalt herein. Es roch modrig, nach altem Stein und Verfall.

An Vestigia
 war erstaunlich wenig vorhanden – lediglich ein Hauch Schwefel. Ich machte Danni darauf aufmerksam.

»Sollte es denn mehr geben?«, fragte sie – ziemlich laut, um den Regen zu übertönen.

»In einer so alten Fabrik? Massenhaft.«

»Und jetzt?«, wollte sie wissen.

Seawoll zeigte auf einen Durchgang, der, wie es aussah, in einen intakteren Raum führte. »Versuchen wir’s mal da.«

»Da ist es nicht«, sagte eine Stimme hinter uns.

Wir drehten uns um. Auf einem der Schutthaufen stand ein weißes Mädchen. Sie sah aus wie vielleicht zehn, elf Jahre alt, hatte einen sandfarbenen Wuschelkopf über einem runden sommersprossigen Gesicht und dunkelblaue Augen und war im Abenteureroutfit – Jeans-Latzhose, rot-schwarz kariertes Hemd, rote Converses.

»Was ist da nicht?«, fragte Seawoll – laut, weil der Regen weiter auf die Dachreste trommelte.

»Das, wonach ihr sucht«, sagte das Mädchen, und mir fiel auf, dass sie überhaupt nicht die Stimme heben musste.

»Und wonach suchen wir?«, fragte Seawoll.

»Wisst ihr das nicht?« Das Mädchen sprang von dem Schutthaufen zu uns herunter. Ohne zu zögern oder nach unten zu sehen, um sich zu vergewissern, wohin sie die Füße setzte. Ihre roten Converses wirbelten Staub auf, doch sie rutschte keinen Millimeter aus.

Als sie näher kam, hörte ich Wasser rauschen, das Knirschen gigantischer Räder und darüber den einsamen Schrei eines Falken hoch über dem Moor.

»Zufällig nicht ganz genau«, sagte Seawoll. »Lässt du vielleicht mal die Verarsche sein und redest Klartext, zum Teufel?«

»Alexander!«, sagte das Mädchen gespielt streng. »Wasch dir den Mund mit Seife aus!«

»Wer bist du?«

»Sie ist der Glossop«, sagte ich.

»Ihr könnt mich Brook nennen«, sagte sie. »Oder Glotti – je nachdem, wie altmodisch ihr’s gern hättet.«

»Kenne ich dich?«, fragte Seawoll.

»Nein, Alexander«, sagte Brook. »Ich habe lange geschlafen, aber im Traum habe ich dir und deinen Freunden beim Spielen zugesehen, also war ich vielleicht schon dabei, aufzuwachen. Eure Spiele waren toll – all die Daleks und Drashigs und anderen Monster. Es erinnerte mich an die Zeit, als die Welt jung war und es noch Drachen gab.«

Ich musste eine unwillkürliche Reaktion gezeigt haben, denn Brook richtete die dunkelblauen Augen auf mich. »O ja. Einst gab es Drachen, die Feuer spuckten und auf dem Bauch krochen, oder waren das die Lindwürmer? Ich hab die schon damals immer verwechselt.«

»Du wolltest uns sagen, wonach wir suchen?«, merkte Seawoll an, der offensichtlich nicht vorhatte, sich von der Bekanntschaft mit dem uralten Schutzgeist des Flüsschens seiner Heimatstadt von der Ermittlungsarbeit ablenken zu lassen.

»Zuerst musst du mich deinen Freunden vorstellen. Ist nur höflich, Alexander.«

»Das ist Danni«, sagte Seawoll. »Und das Peter.«

Voller Forscherdrang streckte ich ihr die Hand entgegen. Brook nahm sie mit ihrer viel kleineren. Ihr Griff war fest, und einen flüchtigen Moment lang war ich hoch oben unter einem klaren Nachthimmel, über mir kreisten die Sterne.

Über ihr Gesicht breitete sich ein beunruhigendes Grinsen aus. »Oh, der
 Peter«, sagte sie und ließ los.

Als Danni ihr die Hand hinhielt, täuschte sie kindisch nur an und drehte ihr eine lange Nase. »Für den Kick bist du noch nicht reif«, sagte sie. »Du kriegst den Scheiß noch bald genug volle Kanne ab.« Sie zwinkerte mir zu. »Das Internet ist so geil. Da können die Drachen abstinken.«

»Also, wonach suchen wir deiner Meinung nach?«, fragte Seawoll. »Vorausgesetzt, du hast wirklich eine Ahnung, wovon du redest.«

»Nach den Söhnen Wielands«, sagte Brook. »Diese verrückten Eisen- und Stahlromantiker – Hüter der uralten Traditionen, aber sie waren sich trotzdem nicht zu schade, auch mal einfach nur ’nen Dampfkessel zu bosseln, wenn man sie nett fragte.« Sie sah Seawoll, dann mich an. »Ihr sucht nach dem Lager, das sie hier 1939 anlegten. Aber das haben sie 1946 wegverlegt. Da war ich natürlich nicht da – ich schlief, und es dauerte noch vierzig Jahre, bis ich aufwachte. Ich hatte bloß Albträume von Bomben und Feuern in der Nacht.«

»Weißt du, wo es jetzt ist, oder nicht?«, fragte Seawoll, der sich von keinem Zeugen etwas bieten lässt, Flussgottheit hin oder her. »Ich brauch jetzt nämlich langsam meinen Tee, sonst werd ich unleidlich.«

»Kommt mit«, sagte Brook und führte uns hinten aus dem Gebäude heraus. Während wir uns der Hintertür näherten, ließ das Prasseln des Regens nach, das Tageslicht wurde heller – als wir nach draußen traten, war es fast, als schiene die Sonne.

Zwar war es nach wie vor bedeckt, aber es fühlte sich an wie ein strahlender Frühlingstag. In der Ferne hörte ich Kinder lachen.

»Das kenne ich noch gut«, sagte Seawoll. »Hier war damals unser Abenteuerspielplatz.«

Objektiv gesehen war es etwas, was jeder Sicherheits- und Hygienevorschrift spottete. Ein großes rechteckiges Areal, zu allen vier Seiten umgeben von den sandfarbenen Ruinen der Volcrepe-Werke. Kleine Backsteinhaufen, verrostete Stahlträger und die Überreste von Portalkränen, von den Jahren der Vernachlässigung in galgenartige Form gebogen. In Rissen im Asphalt und zwischen mit Glas- und Metallsplittern übersäten Betonplatten wucherte Unkraut.

Wer nach einer Kulisse für einen postapokalyptischen Low-Budget-Film suchte, war hier genau richtig. Gern auch einen Jugendfilm – denn in den Ruinen waren mindestens ein Dutzend Kids zugange.

»Himmel, ich hoffe nur, die sind alle gegen Tetanus geimpft«, sagte Danni, während wir beobachteten, wie zwei Jungen auf verrosteten Eisenplatten einen Schutthaufen hinunterrutschten.

»Nerv nicht rum«, sagte Brook. »Was für ’ne Kindheit wäre das denn, in der man sich nie das Knie aufschlägt?«

»Eine ohne Blutvergiftung?«

»Hier kriegt niemand Blutvergiftung oder Tetanus oder macht sich zum Krüppel oder so. Nicht, während ich da bin.«

»Schwöre es«, sagte ich.

Das Licht wurde trüber. Brook wandte sich mir zu, ihre Miene streng und sehr erwachsen. »Du wagst es?«, fragte sie – in täuschend freundlichem Ton.

»Schwöre es«, wiederholte ich.

Da spürte ich ihre Macht, und sie reichte zurück bis in die Zeit, als Glossop noch ein ungezähmtes Gewässer war, das frei und wild aus den Hochmooren herabschoss. Eine Zeit, als Bären und Wölfe an ihren Ufern entlangstreiften und wilde Büffel aus ihren Becken tranken.

Was war ich angesichts dieser Äonen?

Und dann war Brook plötzlich wieder elf und grinste schelmisch. Der Himmel hellte sich auf, und ich holte tief Luft.

»Ach, der Sperling«, sagte sie. »Richtig herzerwärmend.«

»Und die Kids?«, fragte ich.

»Ja, ja, schon gut. Ich schwöre bei meiner Macht und so weiter. Zufrieden?«

Ich sah zu Seawoll hinüber, der ungeduldig dreinblickte – offenbar hatte er von dem ganzen mystischen Zeug nichts mitgekriegt.

»Und das Archiv?«

»Ich kann euch helfen, es zu finden«, sagte Brook. »Aber zuerst müsst ihr mir bei was helfen.«

»Na herrlich, eine verdammte Nebenquest«, murmelte Seawoll.

Aber genau wie in Open-World-RPG
 s gewöhnt man sich auch bei der Polizei daran, Nebenaufträge erfüllen zu müssen, in der Hoffnung, dass sie einen weiterbringen.

»Hier lang«, sagte Brook.

Wir folgten ihr um die Überreste eines Backsteinschuppens herum. Vor uns lag eine Fläche, die vom Schutt befreit worden war. Darauf stand ein Gebilde aus Metallteilen, die mittels etwas, was aussah wie Pappmaché, zu einem Flugzeug zusammengefügt worden waren. Einem großen Flugzeug, mindestens fünfzehn Meter lang, mit entsprechender Flügelspannweite.

Und die Metallteile waren nicht einfach Schrott, sondern sahen aus, als hätten sie wirklich einmal zu einem Flugzeugrumpf gehört. Wir beobachteten, wie zwei ältere Kinder ein gebogenes Teil an eine Stelle drückten, während ein jüngeres Pappmaché drum herum kleisterte, um es zu fixieren. Ich sah Fragmente aus wie neu glänzendem Aluminium und Spieren mit den charakteristischen Aussparungen, mit denen das Gewicht reduziert werden sollte.

Ein Schulfreund von mir, der total verrückt auf Airfix-Flugzeugmodelle war, hätte mir wahrscheinlich genau sagen können, was für eines es war. Mein Wissen reichte aus, um zu ahnen, dass es sich um einen Bomber aus dem Zweiten Weltkrieg handelte.

Ohnehin war er zusammengestückelt; manche Fragmente waren khakifarben lackiert, andere aus nacktem Metall oder in Tarnfärbung. Ich meinte mindestens einen weißen Stern der USAF
 und ein Stück des runden RAF
 -Logos zu erkennen.

»Es hat was von einem Cargo-Kult-Objekt«, sagte Danni, und genau das war es. Als wollten die Kinder von Glossop damit Flugzeuge anlocken, die ihnen schöne Dinge mitbringen würden. Wobei ich mich fragte, wo sie landen sollten, da das Städtchen komplett am Hang zu liegen schien.

»Ich schlief fünfzig Jahre lang«, sagte Brook. »Und als ich aufwachte, hattet ihr eine Riesenschweinerei veranstaltet. Hier unten im Tal war ich das gewohnt, aber oben im Moor?« Sie schüttelte den Kopf. »Das hätte ich nicht erwartet.«

Seawoll wies mit dem Kinn auf den vorderen Teil des Rumpfs, wo ein etwa siebenjähriges Mädchen gerade ein liegendes Strichmännchen unter den Rand des nicht mehr vorhandenen Cockpitfensters malte. »Du meinst die Absturzstellen? Die meisten wurden doch inzwischen geräumt.«

»Nicht die Flugzeuge, nicht das Metall«, sagte Brook. »Davon rede ich nicht. Mich quälen die armen toten Kerle, die da einfach liegen gelassen wurden. Die traurigen Schatten, dazu verdammt, durchs Moor zu irren wie ein schlechter Song von Morrissey.«

»Ich wüsste nicht, was wir da tun könnten«, sagte Seawoll.

»Nicht du, Alexander.« Brook nickte mir zu. »Der Sperling ist der Mann, den ich brauche.«

 

Am Nachmittag des 18. Mai 1945 übte ein Lancaster-Bomber der Royal Canadian Airforce von der RAF
 -Basis Linton-on-Ouse das Touch-and-go-Manöver: Das Flugzeug zieht Kreise über einem Flugfeld, setzt zur Landung an, startet aber durch und steigt wieder auf, sobald die Räder den Boden berühren. Irgendwann wurde es der Crew langweilig, schließlich waren es junge Männer in einem fremden Land, die gerade über eine Maschine verfügten, die sie im Prinzip überallhin bringen konnte. Und so machten sie sich zu einem Rundflug über die hübsche nordenglische Landschaft auf. Da sie eigentlich in der Nähe der Landebahn bleiben sollten, war kein Navigator an Bord. Vielleicht verloren sie deshalb die Orientierung, und nachdem sie eine Weile über Glossop gekreist waren, zerschmetterte das Flugzeug an einer Bergflanke weiter östlich, im Hochmoor. Seawoll sagte, er wäre als Junge einmal an der Stelle gewesen. Man konnte noch die Narbe im Hang sehen, wo das Flugzeug aufgeprallt war, und es gab eine Gedenkplakette. Die Crew war im kanadischen Teil des Militärfriedhofs in Brookwood beerdigt worden.

Der Absturz geschah zehn Tage, nachdem Deutschland kapituliert hatte.

Es war nicht die erste Maschine, die in den Mooren abstürzte, und auch nicht die letzte.

Laut Brook und Seawoll lagen dort Doppeldecker, einmotorige Jagdflieger, Transportflugzeuge und mindestens eine Boeing Superfortress. Sogar ein »Meteor«, der erste britische Düsenjäger, und ein »Vampire«, der zweite – cooler Name, fand ich.

Dazu kamen ein paar deutsche Bomber, die sich beim Versuch, Manchester dem Erdboden gleichzumachen, verirrt hatten und in die Berge gekracht waren. Brook riet mir, ich solle mir, solange ich noch Netz hatte, ein paar Sätze mit Hilfe von Google Translate zurechtlegen.

All diese Abstürze waren jedenfalls der Grund, warum ich nun auf einem Zauntritt in einer Trockenmauer oben auf einem Bergkamm saß, ein paar Kilometer östlich von den Ruinen der Volcrepe-Werke und ihrem Cargo-Kult-Bomber. Hinter mir war die Sonne in den goldenen Zwischenraum zwischen den Wolken und dem Horizont gesunken. Vor mir erhob sich das Moorland, düstere Schemen, die sich im Nebel verloren. Südlich, unterhalb eines steilen Abhangs, zog als fernes, unregelmäßiges Brummen der Verkehr auf dem Snake Pass vorüber. Vernünftigerweise hatten die Fahrer die Scheinwerfer eingeschaltet, und ich sah zu, wie die Rücklichter Irrlichtern gleich in den tiefhängenden Wolken verschwanden. Irrlichter gibt es übrigens wirklich, und mit ihnen ist nicht zu spaßen.

Diesen Ort hatte ich ausgewählt, weil neben dem Zauntritt ein großer Felsblock mit in die Mauer integriert war, den ich verzaubern und als Leuchtfeuer einsetzen konnte. Die vergangenen Stunden hatte ich genau damit zugebracht. Nightingale und ich hatten einmal in der U-Bahn-Station Harrow-on-the-Hill mittels eines ähnlichen Köders Geister angelockt. Seither hatte ich ein wenig herumexperimentiert, um mit möglichst wenig Magie möglichst viele Geister anzulocken. Die Variante von Lux
 , die ich nun verwendete, strahlte nicht einmal im Infrarotbereich, verlieh Gegenständen aber durchaus magische Macht.

Geister ernähren sich von der Hintergrundmagie, die durch menschliche Aktivität entsteht. Warum? Fragen Sie mich nicht. Wir wissen es nicht. Eines Tages findet es vielleicht jemand Schlaueres als ich heraus, aber ich werde die mathematischen Formeln garantiert nicht kapieren. Diese Hintergrundmagie bezeichnen wir als Vestigia
 . Stein, Metall und manche Kunststoffe speichern Vestigia
 besser als Holz oder andere organische Stoffe – deshalb spukt es gern in alten Schlössern, aber kaum jemals in alten Rössern.

Ich vermutete, dass die Geister der Flieger, falls wirklich welche da waren, durch die kargen Vestigia
 am Leben erhalten wurden, die sich noch im Metall der Flugzeugtrümmer hielten. Hier oben im Moorland, ohne menschliche Aktivität, um die Vestigia
 zu erneuern, waren sie wahrscheinlich ziemlich ausgehungert. Brook meinte, eine reichliche stationäre Magiequelle müsste ausreichen, um sie anzulocken.

»Die meisten jedenfalls. Manche werden wir nicht erreichen, egal wie laut wir rufen.«

Den Geisterköder in Harrow hatten wir damals den Hangover-Stein genannt, weil wir ihn so früh am Morgen aufgestellt hatten. Der hier hingegen war eher ein Leuchtturm.

Alle zweihundert Meter den westlichen Hang hinunter standen kleinere verzauberte Leuchtbaken-Steine, das ganze Tal entlang bis nach Glossop hinein. Außerdem hatte ich einen Teil des Cockpits des Cargo-Kult-Bombers verzaubert, das nicht aus Alu, sondern aus Stahl bestand und daher Magie gut aufnahm.

Selbst bei einem so wenig strapaziösen Zauber wie meiner Lux
 -Variante war das für einen Tag ziemlich viel Zauberei. Zum ersten Mal seit Jahren schien es mir nötig, über meinen Magieeinsatz Buch zu führen. Wenn man es mit der Magie übertreibt, kann man mit einem Gehirn wie ein welker Blumenkohl enden. Dr. Walids und Dr. Vaughans neueste Theorie war, dass Magie dir, wenn du unter Stress stehst, kleine Löcher ins Hirn brennt. »Wie mikroskopisch kleine Singularitäten«, hatte Abigail für meinen Geschmack viel zu enthusiastisch gesagt.

Beverley hat deutlich gemacht, dass sie mich sowohl wegen meiner körperlichen als auch meiner geistigen Qualitäten liebt und erwartet, dass ich Letztere intakt erhalte.

Ich gab dem Stein einen freundschaftlichen Klaps und versetzte ihm noch einen letzten Magieboost als Zugabe.


Gondor ruft um Hilfe
 , dachte ich.

Da Seawoll und Danni sich bei dieser Sache in keiner Weise nützlich machen konnten, hatten sie sich zu Seawolls Dad nach Hause abgesetzt, um zu Abend zu essen. Immerhin war Danni um halb sieben noch einmal mit einer Thermosflasche und einem hausgemachten Bacon-Brötchen bei mir aufgetaucht. Das Brötchen aß ich, solange der Bacon noch warm war, aber die Flasche öffnete ich erst, als ich fertig war. Es war Tee – süß und mit Milch.

Nun, da ich nur noch auf die Geister warten musste, ging ich ein Stück von meinem Leuchtturm weg, schaltete das Handy ein und rief zu Hause an.

»Hi, Babe«, sagte Bev. »Wie sieht’s bei dir aus?« Im Hintergrund hörte ich undeutliche Stimmen, dann ein dumpfes Krachen und dann, wie Maksim brüllte: »Nein, nein, die Einfassung dorthin!«

»Ich bin im Moor, Geister jagen«, sagte ich. »Und was ist da bei dir los?«

»Das ist nur Maksim, der noch dringend ein paar Vorbereitungen treffen will. Er ist schlimmer als deine und meine Mum zusammen.«

Ich hörte das charakteristische Geräusch eines anspringenden Dieselmotors und dachte an Indigos großes Grabdings. »Ist das ein Bagger?«

Eine Tür wurde geschlossen, das Brummen wurde leiser. »Kommst du morgen zurück?«, fragte sie.

»Ich hoffe es.«

»Solltest du. Sonst gibt’s Ärger.«

»Ich tue mein Bestes.«

»Komme gleich«, rief Beverley jemandem im Hintergrund zu. Dann sagte sie: »Ich muss die Nachbarn beruhigen.«

»Okay«, sagte ich. »Bis dann.«

»Halt, nicht auflegen! Du musst es noch sagen«, sagte sie.

Ich seufzte.

»Sag’s!«, beharrte sie – mit Nachdruck.

»Ich liebe dich«, sagte ich.

»Das will ich hoffen«, sagte sie und legte auf.

Ich schaltete mein Handy aus und ging zu meinem Leuchtfeuer zurück.

Für kurze Zeit verwandelte die untergehende Sonne Manchester in eine schimmernde Stadt aus Gold, dann wurde es dunkel. Nur der Atmosphäre wegen fing es auch noch an zu nieseln.

Der erste Geist erschien, als ich gerade mit dem Tee fertig war. Er wirkte ziemlich irritiert. »Nanu«, sagte er. »Wo zum Teufel bin ich?«

Anfangs war er nur eine kaum merkliche Bewegung im Nebel gewesen, doch als er sich dem Leuchtfeuer näherte, gewann er an Form und Farbe. Ein blonder junger Mann mit offenem, fröhlichem Gesicht, der aussah wie fünfzehn, aber wahrscheinlich älter war. Er trug eine Schaffelljacke und darüber eine nicht aufgeblasene Schwimmweste und hatte sich, wie man sehen konnte, mit korrekt gebundener Krawatte ins Cockpit gesetzt.

»Sie haben einen Absturz hinter sich«, sagte ich. »Sie müssen sich am Stützpunkt zurückmelden.«

»Hat’s gerumst, ja? Das erklärt …« Er brach ab. »Muss mir den Kopf angeschlagen haben. Ich hab das Gefühl, ich hätte ewig gewartet.«

»Das wird man Ihnen alles erklären«, sagte ich. »Hier lang, über die Mauer, dann immer den Leuchtbaken nach.«

»Prima.« Er schwang sich über den Zauntritt. »Schön, dass ihr westindischen Jungs jetzt auch dabei seid«, rief er noch. »Wäre schade gewesen, wenn ihr den ganzen Spaß versäumt hättet.«

Und damit verschwand er.

Als Nächste kamen Amerikaner, zu mehreren und schweigend. Selbst dicht neben dem Leuchtturm wirkten sie durchscheinend und kraftlos. Sie sagten kein Wort; der Anführer, wahrscheinlich der Pilot, nickte nur düster, als ich ihm seine Anweisungen gab, und führte seine Gefährten hangabwärts in Richtung Glossop.

Ich konnte ihn gut verstehen.

Es kamen noch viele. Australier, Kanadier, Engländer. Weitere Amerikaner. Ein weißer Typ in weiter Hose und Polohemd, der auffallend viele Fragen stellte. Sie kamen in Gruppen, zu zweit und allein.

Und auch etwas, was mich nur als kalter Lufthauch streifte.

Gegen die Finsternis zündete ich eine garantiert magieresistente Petroleum-Sturmlaterne an. Doch als es richtig Nacht wurde, klarte es erstaunlicherweise auf, und ein dünner Mondsplitter folgte der entschwundenen Sonne nach unten an den Horizont, einem kleinen helleren Streifen entgegen, der vielleicht Merseyside war.

Ich wartete noch eine halbe Stunde auf dem Zauntritt, aber es kamen keine Geister mehr. Gerade wollte ich zusammenpacken, da nahm ich gegen den Nachthimmel flüchtig eine Silhouette wahr. Anders als die Geister glühte sie nicht von innen heraus, sondern blieb ein sich bewegender Schattenfleck, bis sie in den Schein der Laterne trat.

Es war eine kleine weiße Frau mit kurzgeschnittenem blondem Haar und schönem Popstar-Gesicht. Sie war so gekleidet, wie ich sie noch aus unserer Probezeit kannte, Reflektorweste über der Metvest, das Airwave an die Schulter geschnallt, am Einsatzgürtel das volle Programm – Pfefferspray, Schnellschluss-Handschellen, ausziehbarer Schlagstock. Blaue Uniformhose und Doc-Martens-Schnürstiefel. Nur die Uniformmütze mit dem Abzeichen und dem karierten Band fehlte.

»Hi, Peter«, sagte Lesley May.

Ich schnellte nach vorn, um sie zu packen, indem ich mich mit dem rechten Fuß vom Zauntritt abstieß. Wir hatten schon diverse magische Zweikämpfe gehabt, Lesley und ich, und ich hätte nicht sagen können, wer besser war. Vor allem heute, wo sie weiß der Geier was von weiß der Himmel wem gelernt hatte. Aber körperlich war ich größer und stärker, und einen Ringkampf würde sie bestimmt nicht erwarten.

Es war keine schlechte Taktik, und sie hätte vielleicht auch funktioniert, wenn ich nicht geradewegs durch Lesley hindurchgesprungen und auf der Nase gelandet wäre.

Ich rollte mich herum und sah hoch. Lesley musterte mich von oben. Meine Sturmlaterne stand noch immer auf der Mauer hinter ihr; ihr Gesicht lag im Schatten.

»Guter Trick, was?«, sagte sie. »Hab ich in Amerika aufgeschnappt.«

Ich rappelte mich auf. »Ich nehme an, du bist nicht tot.«

»Nö. Noch lebe ich.«

Ich streckte die Hand aus – sie ging glatt durch Lesley hindurch. Sie stand still und ließ mich gewähren. Es war kein Widerstand zu spüren, aber ein schwaches Vestigium
 . Wie Salzgeruch und sanfte Wellen, die auf einen Strand rollten.

Und Kinder, die ein Lied sangen – auf Deutsch, erkannte ich. »Ist das eine Astralprojektion?«

»Nicht ganz. Ich hab mich sozusagen huckepack an diesen Geist drangehängt.«

Unvermittelt ließ ich die linke Hand vorschnellen, in Richtung ihrer Augen. Sie zuckte zurück. »O ja, ich kann dich sehen und hören.«

»Das könnte echt die Telekommunikation revolutionieren«, sagte ich. »Wie groß ist denn die Reichweite?«

»Netter Versuch, aber ich bin nicht in deiner Nähe.«

O doch, dachte ich. Nah genug, um zu wissen, dass ich Geister anlocke, und dann eine der armen Seelen zu überfallen, die gerade auf dem Weg war, dem Moor zu entkommen. Wenn ich mein Handy hochfahre, kann ich dann die Polizei Derbyshire überreden, einen Hubschrauber und Suchteams herzuschicken? Wahrscheinlich nicht.

»Peter«, sagte Lesley in diesem leicht genervten Ton, der mir so vertraut war, dass ich unwillkürlich lächeln musste. »Bleib bei der Sache. Selbst wenn du die ganze Armee zur Verfügung hättest, du würdest mich nie schnell genug einkreisen können. Der Zauber hält nicht sehr lange, und ich muss dir ein paar Sachen sagen.«

»Wo warst du die ganze Zeit?«, fragte ich.

»Hauptsächlich in den USA
 . Da spielen übrigens gerade alle verrückt, der totale Wahnsinn. Kimberley tut mir echt leid. Wirklich. Wenn sie alles ist, was die haben … Aber egal. Jemand hat mich beauftragt, was mitgehen zu lassen, aber ich glaube, das hatte vielleicht unbeabsichtigte Folgen.« Sie verzog das Gesicht. »Für die ich absolut nichts kann.«

»Hast du was aus dem Archiv gestohlen?«

»Ja, aber …«

»Wo ist es?«

»Ganz in der Nähe. Morgen kommst du hin. Du wirst überrascht sein. Ich war’s jedenfalls.«

»Was hast du geklaut?«

»Eine Lampe. Eine magische Lampe. Ein Sammler in den Staaten wollte sie haben.«

»Mit einem Dschinn drin? Hat er Wünsche erfüllt? Hat er gesungen?«

»O Mann. Ich dachte schon, ich würde dich vermissen, Peter. Ja, es war etwas drin gefangen, aber ich glaube nicht, dass es Wünsche erfüllt. Außer man hat Selbstmordgedanken.«

»Der Todesengel?«, fragte ich – der hatte sich genau so in Nichts aufgelöst, wie man es sich bei einem Dschinn vorstellt.

»Sie ist dir also über den Weg gelaufen?«

»Und die war in einer Lampe?«

»Es war eine sehr reich verzierte Lampe, hochgradig verzaubert, uralt, definitiv nichts, womit man herumspielen sollte.«

»Und du hast damit herumgespielt.«

»Nicht mit Absicht!«, verteidigte sie sich. »Das Archiv war ein bisschen besser geschützt, als man mir gesagt hatte. Ich hatte geringfügige Schwierigkeiten. Aber weil ich ich bin und nicht du, lag am Ende wenigstens nicht alles in Trümmern.«

Ganz ehrlich, das hätte mich wirklich nicht so ärgern sollen. Aber obwohl mir klar war, dass sie mich provozieren wollte, wurde ich wütend. Und wütend konnte ich mir nicht leisten, wenn ich es mit Lesley zu tun hatte. Nicht mal, wenn sie nur eine Astralprojektion oder keine Ahnung was war.

»Bei dem Kampf wurde die Lampe wohl beschädigt«, fuhr sie fort. »Ich war schon halb wieder bei meinem Rad, da gab es eine magische Entladung, und alles wurde weiß und dann schwarz.«

Ich setzte mich auf den Zauntritt und wühlte in meinen Jackentaschen nach dem Marsriegel für Notfälle, von dem ich genau wusste, dass er da irgendwo sein musste. »Echte Explosion oder magische?«, fragte ich.

»Magisch, denke ich.« Lesley kam heran und lehnte sich an die Steinmauer, als wären wir einfach zwei Freunde, die sich unterhielten. »Die Lampe war noch ganz, aber sie schimmerte nicht mehr – das, was drin war, war entwischt.«

»Unser Engel?« Meine Mars-Suche blieb erfolglos.

»Ja«, sagte Lesley. »Vielleicht. Aber gesehen hab ich nichts, und ich war auch zu beschäftigt damit, abzuhauen, um erst noch nachzufragen. Ich hatte mich gefragt, wer Carmichael getötet hatte, aber erst als der Typ in den Silver Vaults dran glauben musste, hab ich zwei und zwei zusammengezählt.«

Was wusste Lesley über die Verbindung zwischen den beiden? Und wenn sie nur die Lampe gewollt hatte, warum war sie dann überhaupt bei dem toten Preston Carmichael gewesen?

»Bist du auch hinter den Ringen her?«

»Oh, ist es schon so spät?« Lesley trat von der Mauer weg. »Der Junge hier muss noch ein Flugzeug erwischen.«

Es geschah übergangslos – in einer Sekunde war es noch Lesley und in der nächsten ein deutscher Pilot. Im Fliegerdress der Luftwaffe, komplett mit Lederhelm und gesteppter gelber Rettungsjacke. Auch er wirkte lächerlich jung, vielleicht zwanzig, und seine Augen waren angstvoll geweitet.

Ich sah mich nach dem Rest der Besatzung um, aber da war niemand.

»Wo ist die Einsatzleitung?«,
 fragte er. »Ich muss doch Meldung machen, aber ich fürchte, ich bin zu spät.
 «

Ich zeigte ins Tal. »Geh den Hügel runter
 «, sagte ich in meinem besten Google-Translate-Deutsch. »Folge den Leuchtfeuern.
 «

»Danke
 «, sagte er, schlüpfte an mir vorbei und eilte halb rutschend den Hügel hinunter.

Ich zog mein Notizbuch heraus und protokollierte beim Licht der Sturmlaterne meine Begegnung mit Lesley. Die einzig erkennbare Verbindung zwischen dem Archiv, Preston Carmichael und David Moore waren die Ringe. Und die einzige Verbindung zwischen den beiden Männern war der Gebetskreis. Noch ein weiteres Mitglied der Gruppe besaß einen Ring: Jocasta Hamilton. Wenn nun noch andere Mitglieder einen Ring hatten – und in Gefahr durch den Todesengel waren? Und wollte Lesley sie womöglich mit Hilfe unserer Ermittlungen finden und ihnen die Ringe stehlen?

Was auch immer heute noch anstand, ich musste Seawoll und Nightingale informieren, damit sie Maßnahmen ergreifen konnten. Aber das mit Lesleys neuer Astralprojektionsfähigkeit durfte gern Nightingale dem DPS
 erklären.

Ich war fast fertig, da begann etwas um den Leuchtfelsen herumzuflattern. Ich hätte es für eine Motte gehalten, wenn Motten unsichtbar und so groß wie Möwen gewesen wären. Es war ein kaum noch vorhandener Geist, mit ungefähr einem »Annie« Stärke auf meiner Geisterstabilitätsskala. Ich vergewisserte mich noch einmal, dass mein Handy ausgeschaltet war, zauberte ein weiteres Werlicht und fixierte es mit einer zweiten Forma
 , Scindere
 , auf der anderen Seite des Zauntritts.

Sofort schoss die flatternde Bewegung auf die frische Magiequelle zu, landete auf dem Geländer und verdichtete sich so schnell, dass ich es verpasst hätte, hätte ich geblinzelt, zu einem großen schwarzen Vogel. Beverley hat mir die wichtigsten Vogelarten beigebracht. Für eine Saatkrähe war er zu groß, also wahrscheinlich ein Rabe.

Ich verhielt mich still und sah zu, wie er sich putzte. Dann, offenbar zufrieden mit seiner Körperpflege, hob er den Kopf und sah mich an, erst mit dem einen, dann dem anderen Auge.

Tiergeister sind sehr selten. Abigail behauptete, die Füchse glaubten, Tiere seien einfach zu vernünftig, um nach dem Tod noch in der Gegend herumzuhängen. »Sie sagen, jeder Tiergeist, der so blöd wäre, wird von bösen Vampirkatzen gefressen.«

Die Füchse neigen allerdings dazu, alle Übel der Welt den Katzen anzulasten.

Laut Enoch Corkenhales nicht viel zuverlässigerer Tierphantasmagorie
 (1857) »gehen die Geister von Tieren meist mit menschlichen Erscheinungen einher. So wie ein treuer Hund sich weigern mag, vom Grabe seines Herrn zu weichen, mag sein Geist sich weigern, seines Herrn Wohnsitz zu verlassen.«

»Bist du mit einem der Flugzeuge mitgeflogen?«, fragte ich. »Da unten kannst du dich zurückmelden.« Ich deutete den Hügel hinab.

Der Rabe beäugte mich weiterhin misstrauisch.

»Geh den Hügel runter
 «, sagte ich. Der Rabe warf sich in die Brust, schlug mit den Flügeln und krächzte mich an wie eine schlecht gelaunte Comicfigur.

»Guten Tag
 «, sagte ich, als er sich wieder beruhigt hatte. Er krächzte wieder – zweimal.

Vielleicht war er wirklich in einem deutschen Flugzeug gewesen. Als Glücksbringer hatte er aber gründlich versagt.

Aufs Geratewohl wiederholte ich den deutschen Satz »Folge den Leuchtfeuern
 «. Der Rabe schwang sich in die Luft, gewann über meinen Kopf hinweg an Höhe und segelte ins Tal hinab.

Ich wartete noch ein paar Minuten. Dann wandte ich mich zum Moor und brüllte: »Letzter Aufruf für den Trip ins Jenseits – bitte kommen Sie sofort ans Gate, meine Herren!«

Und ich wandte mich dem Tal zu und folgte den Leuchtbaken den Hang hinunter.

Ich brauchte eine ganze Stunde. Erst mühsam den Hang hinunterkraxeln, dann die A57 entlang, die sich vom Snake Pass in die High Street von Glossop verwandelte. An ordentlich aufgereihten modernen Doppelhäusern vorbei, in denen hinter Netzgardinen Fernseher flackerten und murmelten. Im viktorianischen Teil des Städtchens schwanden die Vorgärten zu nichts, und ich bog am Kreisverkehr links ab, sprang über einen Zaun und schlug mich durchs Gebüsch, bis ich das Trümmerfeld der Volcrepe-Werke erreichte.

Wo Glossop der Kinderzimmerschreck die letzte Szene aus Casablanca
 nachgestellt hatte. Die Cargo-Kult-Maschine stand in ihrer ganzen Pracht auf ihrem Fahrwerk, und was für Bruchstücke auch in sie eingearbeitet worden waren, für mich sah sie aus wie eine Dakota. Und ich habe sowohl Wir waren wie Brüder
 als auch Die Brücke von Arnheim
 gesehen, also weiß ich, wovon ich rede.

Der Mond war untergegangen. Es hätte stockfinster sein müssen, aber die Szenerie war in einen silbrigen Schimmer getaucht, der von der Maschine auszugehen schien wie Nebel. Nebel, der auch den Ziegel- und Metallschutt auf dem Hof verhüllte.

»Spiel’s noch einmal, Sam«, murmelte ich.

»Das war eine Lockheed L-12A«, sagte Brook. »Das hier ist eine Dakota.«

»Woher kennst du denn Casablanca
 ? Ich dachte, du hättest geschlafen.«

Brook zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hab ich’s geträumt. Oder ich hab’s im Fernsehen gesehen. Nach den ersten tausend Jahren macht man sich über so was keine Gedanken mehr.« Sie fasste mich bei der Hand, als wäre ich ihr großer Bruder. »Schau gut zu. Da kannst du was lernen.«

Brook begann zu singen, in dem zu ihrem Äußeren passenden kindlichen Sopran. Es war ein altes Lied in einer Sprache, die seit Jahrtausenden nicht mehr gesprochen worden war, ein trauriges Lied in Moll, voller Sehnsucht und Schmerz und dem Schweigen des Hochlands.

Es hob mich empor und wirbelte mich in den Himmel hinauf, ich trieb kreiselnd nach Süden, bis ich hoch über meiner eigenen bescheidenen kleinen Stadt schwebte. Wo Beverley sich unruhig im Schlaf wälzte und Dad davon träumte, wie er einmal mit Joe Harriott gespielt hatte, und Mum davon, wie sie im Publikum mitgroovte.

Sie alle waren plötzlich unter mir, die Guten, die Bösen, die Handelsbankiers. Der Pöbel und der Adel, die Flüsse und die Füchse. Ich sah das zarte Intaglio ihrer Leben, fein gezeichnet in Gold und Silber und Blau.

Und einen flüchtigen Moment lang war mir, als sähe ich ein Muster – und wenn es mir nur gelänge, mich darin zu verlieren, würde ich es begreifen können.

Meine Hand wurde mit einer Kraft zusammengepresst, wie sie kein Kind besaß.

»Komm zurück, Peter«, sagte Brook. »Verirr dich mal nicht, Junge.«

Plötzlich stand ich neben ihr auf einem weiten ebenen Feld, vor uns die Dakota im späten Abendlicht, die Sonne ein heller Streifen am Horizont, hinter uns Hangars wie dunkle Grotten und hinter der Maschine ein Turm, ein gedrungener zweistöckiger Block mit verglastem Kontrollraum, strahlendhell wie ein Leuchtturm.

Im Cockpit war Bewegung, die Crew überprüfte alles zum letzten Mal vor dem Start. Und hinten standen all die jungen Männer in US
 -, Commonwealth- und deutschen Uniformen geduldig in der Schlange, um an Bord zu gehen, und sangen dabei das traurige Lied eines Volkes, das längst von der Geschichte vergessen war. Über meinen Kopf hinweg flog ein Rabe eine Schleife, krächzte zweimal und setzte sich auf den Bug. Als ich wieder hinsah, war er zu einer Zeichnung seiner selbst geworden, gleich unter dem Cockpitfenster.

Der letzte der vermissten Piloten ging an Bord, die Motoren erwachten knatternd zum Leben, erst backbord, dann steuerbord, und heulten auf. Die Maschine fuhr langsam eine Kurve, bis sie uns das Heck zuwandte, meine Jacke flatterte im unwirklichen Ausstoß der Triebwerke. Ehe er die Tür schloss, winkte einer der jungen Männer uns zum Abschied zu – ich konnte nicht erkennen, was für eine Uniform er trug.

Die Motoren kamen auf Touren, die Dakota nahm Fahrt auf, der Bug und dann das Heck hoben vom Boden ab, sie begann zu steigen und schwenkte nach Westen ab. Dann kehrte sie in die Waagerechte zurück und stieg weiter, bis sie nicht mehr zu sehen war.

Die echte Welt senkte sich als Dunkelheit über uns. Ich zündete meine Sturmlaterne an, und ihr gelbliches Licht schien auf Schutt, Unkraut und Metalltrümmer.

»Wohin sind sie verschwunden?«, fragte ich.

Brook sah zu mir auf und grinste schief. »Woher soll ich das wissen. Vielleicht nirgendwohin.«

»War’s das?«, fragte ich, denn ganz ehrlich, ich war total erledigt und hatte noch kein Abendessen gehabt.

»Ja«, sagte sie, und wir gingen zurück durch den Schutt zum Tor und auf die Straße hinaus.

Brook nannte mir eine Adresse, von der ich hoffte, dass sie Seawoll etwas sagen würde, und begleitete mich bis auf die alte Steinbrücke über ihr Flüsschen.

»Pass gut auf, wenn du da hingehst«, sagte sie. »Mit denen ist nicht zu spaßen.«

Und mit diesem nicht gerade hilfreichen Hinweis sprang sie über die Brüstung und verschwand ohne den kleinsten Spritzer.




Sonntag
 Hampstead war nicht gut genug für dich …
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Wie sich herausstellte, war Seawolls Dad Maler. Ein gar nicht so unbekannter, wenn man Radio 4 hörte oder sich auf den richtigen Soireen herumtrieb. Danni und ich hatten folglich noch nie von ihm gehört, aber das schien ihn nicht zu stören. »Ich male einfach gern«, sagte er. »Es geht mir ja nicht um Ruhm und Reichtum.«

»Um Reichtum definitiv nicht«, brummte Seawoll.

Sein Dad wohnte in einem kleinen Vierzimmer-Reihenhaus im Mini-Vorort Dinting mit Blick auf den berühmten Viadukt, über den Seawoll das mit den aussteigenden und in den Tod stürzenden Passagieren erzählt hatte. Vom Talboden aus betrachtet sah er noch viel beeindruckender aus, und ich hätte bei jenem Unfall wirklich nicht der erste Beamte vor Ort sein wollen.

Das Haus war nicht Seawolls Ahnensitz; der hatte ein Stück die Straße entlang in Glossop selbst gestanden, aber nachdem Seawolls Mum vor zehn Jahren an Eierstockkrebs gestorben war, hatte sein Dad sich verkleinert. Uns vom Fußvolk war das alles neu – auch wenn uns theoretisch klar gewesen war, dass Seawoll Eltern haben musste, hätte er, was uns betraf, auch in einer Fabrik im Industriegebiet von Wakefield zusammengebaut worden sein können. Ich versuchte mir so viele Einzelheiten wie möglich zu merken, weil Guleed und Stephanopoulos garantiert alles erfahren wollten.

Die Hälfte des kleinen Gartens nahm das Werkstatt-Atelier-Refugium von Seawoll senior ein. Dort auf der Couch schlief jetzt er selbst, seinem Sohn überließ er das Schlafzimmer, Danni bekam das Gästezimmer und ich das Sofa im Wohnzimmer. Dessen günstige Lage zwischen Straße, Flur und Küche jeden Schlaf unmöglich machte, insbesondere als die beiden Seawolls frühmorgens eine lautstarke Diskussion darüber anfingen, wie man Bacon optimal briet.

Wenn man Seawolls Dad kannte, wusste man, woher der Sohn seine Körpergröße hatte. Aber der Senior war spindeldürr, mit dem zunehmenden Alter erst recht; er musste die Ärmel seines Jeanshemds hochkrempeln, damit sie ihm nicht über die Hände rutschten. Er hatte eine große Stirn, schütteres graues Haar und ein eigensinniges Kinn, das er vorreckte, wenn er sich mit seinem Sohn stritt.

Und das taten die beiden immer noch, als ich aus dem Bad kam, inzwischen darüber, ob ein Künstlerkollektiv den Turner-Preis gewinnen dürfen sollte. Beim Frühstück schaltete sich auch Danni in die Diskussion ein – Seawoll hatte uns vorgewarnt, dass wir unter dem Dach seines Dad nicht über polizeiliche Angelegenheiten reden sollten.

Die beiden gingen größtenteils höflich miteinander um, aber eine gewisse Kühle war deutlich zu spüren. Aufgrund meiner langjährigen Erfahrungen mit den zerstörerischen Konflikten innerhalb der weitläufigen Verwandtschaft meiner Mum war mir klar, dass hier irgendein alter, bitterer Groll nicht beigelegt, sondern unter den Teppich gekehrt und nie wieder erwähnt worden war.

Meine Therapeutin sagt, solche Gefühle zu unterdrücken sei kontraproduktiv, aber ich glaube, sie hat nicht ganz so viele Familienstreitigkeiten miterlebt wie ich.

Während die anderen sich darüber ereiferten, ob es Kunst war oder nicht, wenn man vor einer Tankstelle einen Baum aufstellte, ergänzte ich meine Notizen über die Begegnung mit Lesley. Sie war beauftragt worden, einen Gegenstand zu stehlen, der jedoch bei dem Diebstahl beschädigt worden war, woraufhin »etwas« daraus entwichen war. Etwas, was nach Lesleys Ansicht für die Morde an Preston Carmichael und David Moore verantwortlich war. Etwas, bei dem es sich vermutlich um den Engel vom Brennenden Speer handelte, mit dem ich in der Middlesex Street einen Zusammenstoß hatte.

Für etwas, was in einer Lampe gesteckt hatte, hatte sie auf mich ziemlich leibhaftig gewirkt. Und außerdem war sie in den Überwachungsaufnahmen zu sehen gewesen … Mit was für einer Art Behältnis hatten wir es hier zu tun?

Wir wussten, dass es andere Existenzebenen gab, denen einer von Nightingales Schulfreunden den Namen Allokosmoi
 gegeben hatte. Ich war sogar selbst in einer davon gewesen, nämlich im Feenland, und das jetzt schon zweimal. Wir wussten auch, dass sie mit unserer Welt in Berührung standen und sich daraus absonderliche Grenzeffekte ergaben, wie unsichtbare Einhörner und punktuelle, private Wettersysteme. Die Genii locorum
 schienen in der Lage zu sein, sie an Orte zu binden – ein Beispiel war das schuttfreie Flugfeld aus der vergangenen Nacht gewesen, ein anderes ist die Fähigkeit meiner Liebsten, in einem Bach von einem halben Meter Tiefe zu schwimmen wie ein Delphin.

Allerdings hätte es mir ein wenig widerstrebt, auch nur in den vertraulichen Folly-internen Akten zu schreiben, die Lampe habe vielleicht etwas von der Tardis an sich gehabt – und schon gar nicht würde ich das in CRIMINT
 tun, der offiziellen Straftäterdatenbank der Met.

Indessen wäre es uns, falls wir Lesleys Lampendiebstahl ungefähr auf Datum und Uhrzeit eingrenzen konnten, vielleicht möglich, den Weg Unserer Lieben Frau vom Dubiosen Heiligenschein von Glossop nach London nachzuvollziehen. Je mehr wir über sie und ihre Herkunft erfuhren, desto leichter würden wir mit ihr fertig werden. Was selbst für meine Verhältnisse eine verdammt optimistische Argumentationskette war.

Abgesehen von den Debatten über die Rolle des Künstlers in der Gesellschaft war das Frühstück köstlich.

Nach dem Essen warfen wir unsere Übernachtungstaschen ins Auto, und Seawoll fuhr uns zu der Adresse, die Brook mir gegeben hatte. Sie lag auf der anderen Seite der Stadt an einer Seitenstraße der A57, an der ich bereits auf meinem nächtlichen Weg zurück von meinen Leuchtfeuern vorbeigekommen war.

Seawoll kurbelte am Lenkrad und gab Gas, damit der Escort die Steigung schaffte. »Da geht’s rauf zum Steinbruch. Ich wusste gar nicht, dass da oben sonst noch was ist.«

»Hier lang«, sagte Danni, die navigierte, und zeigte auf ein schmales, von uralten Bäumen überschattetes Sträßchen. Es führte um den Hügel herum, und plötzlich standen wir vor einem strahlendweißen modernistischen Wohnhaus. Es war in die Bergflanke hineingebaut, der Weg endete vor einer ins Erdreich eingelassenen Kombination aus Eingangsbereich und Garage mit Stützmauern aus Beton, die mit der Hangneigung diagonal nach oben stiegen. Aus den Kronen der großen Bäume beidseits der Zufahrt tropfte Feuchtigkeit auf uns nieder, als wir ausstiegen.

»Verflucht noch mal«, sagte Seawoll, »wie lange zum Henker steht das da schon?«

Über dem Erdgeschoss erhoben sich weitere drei Stockwerke, alle im selben Weiß verputzt, alle mit Panoramafenstern über die gesamte Breite, zweigeteilt durch das Geländer eines Zierbalkons. Auch wenn es von hier aus nicht zu sehen war, wusste ich, dass das Haus ein Flachdach mit Einfassung hatte, wodurch sichergestellt war, dass das Regenwasser nicht abfließen konnte und alle zehn Jahre ein neues Dach fällig war. Wir standen vor einem Loblied auf Raum und Geometrie ohne jede Menschlichkeit, ein Stück Schweizer Megalomanie, das es hier nach Norden verschlagen hatte.

Wie Bev zu sagen pflegt, ich habe sehr dezidierte Ansichten über den Internationalen Stil.

Die Eingangstür bestand aus Milchglas in einem gebürsteten Aluminiumrahmen, die Klingel war ein handtellergroßes Rechteck aus blassblauem Kunststoff. Als ich daraufdrückte, war von irgendwo über uns ein leises melodisches Bimmeln zu hören. Wir warteten ein bisschen, dann klingelte ich wieder – dreimal hintereinander.

Nichts, und es fing schon wieder an zu regnen.

Ich wollte gerade noch einmal klingeln, da hörte man drinnen einen seltsam keuchenden Zischlaut und dann näher kommende Schritte. Hinter der Milchglasscheibe erschien ein hoher Schatten, dann öffnete sich die Tür.

Vor uns stand eine sehr große Frau von ostafrikanischem Aussehen mit zu praktischen Twists frisiertem Haar über großen braunen Augen und einem schiefen Lächeln. Sie trug einen schwarzen Kaschmirpullover, der sehr teuer aussah, trotz der Tierhaare, die an Armen und Schultern hafteten.

»Hallo, Peter«, sagte sie sehr leise. »Es ist gerade ungünstig.«

»Hallo, Caroline«, sagte ich und hätte weitergesprochen, aber sie bedeutete mir zu schweigen. »Leise«, flüsterte sie. »Sonst wachen sie auf.«

Ich senkte die Stimme. »Wer wacht auf?«

Aber Caroline ignorierte mich und sah Seawoll an. »Sie kenne ich noch.« Sie nickte zu Danni hin. »Aber Sie sind neu. Ist das ein offizieller Besuch?«

»Ja«, sagte ich.

»Folly-offiziell oder Met-offiziell?«

»Ja«, sagte ich, weil man den oberen Zehntausend gegenüber keine Schwäche zeigen darf, sonst nutzen sie das gnadenlos aus. Ich glaube, das lernen sie in der Schule, als Fach wie Französische Konversation und Angewandte Überheblichkeit. Auch wenn Lady Caroline Elizabeth Louise Linden-Limmer in den Adel hineinadoptiert worden war, die entsprechende Haltung hatte sie von klein auf gelernt.

Auch Seawoll erinnerte sich an sie, also stellte ich Danni und sie einander im Flüsterton vor.

»Kommen Sie rein, aber seien Sie leise«, sagte sie. »Wenn Sie sie aufwecken, dürfen Sie sie selber wieder in den Schlaf singen.«

Drinnen war ein kühler weißer Flur mit Terrakotta-Fliesenboden und einer Seitentür, die vermutlich in die Garage führte. Am Ende befand sich die heißgeliebte tödliche Falle der Modernisten, eine Wendeltreppe. Ihre Stufen knarrten leise unter Seawolls Gewicht, als wir in einen offenen Wohn-Ess-Kochbereich hinaufstiegen, dessen Mobiliar komplett aus riesigen Sitzsäcken in diversen Pastelltönen zu bestehen schien – blau, rosa, lila. Es roch irgendwie merkwürdig, und ich sah, dass auf den Sitzsäcken Personen in tiefem Schlaf lagen. Eine war so nah an der Treppe, dass wir sie gut erkennen konnten, und ich hörte, wie Danni neben mir ein leises »Scheiße« ausstieß.

Dank ihrer weiten Shorts und des rosa T-Shirts war deutlich zu sehen, dass die Frau von Kopf bis Fuß mit Fell bedeckt war. Seitlich am Kopf saßen große spitze Ohren, und ihr Nasen- und Mundbereich war gerade so in die Länge gezogen, dass er nicht mehr menschlich wirkte. Schnurrhaare hatte sie nicht, aber das Fell war dicht und schiefergrau. Mit ein bisschen Weiß im Gesicht.

Der erste Gesichtslose hatte für seine erlesene Kundschaft im Strip-Club des Dr. Moreau chimärische Wesen erschaffen. Alle, die wir fanden, waren bereits tot, außer Tiger-Boy, und der war auf einem Dach in Soho von der bewaffneten Einheit der Met erschossen worden.

Caroline sah unseren Blick. »Ja, ja, ja«, zischte sie. »Weiter rauf, dann reden wir.«

Auf der nächsten Etage gab es einen Flur, von dem mehrere Türen abgingen, wahrscheinlich Schlaf- und Badezimmer. Wir stiegen weiter, jetzt in ein Treppenhaus, das an einer Tür zu einem Dachgarten endete. Oder zum oberen Erdgeschoss – denn das Dach war an die Hügelflanke gebaut und erweiterte sich nach hinten zu einer Terrasse. Auf ihr befand sich ein leerer Swimmingpool mit weißen Betonwänden und altem Laub und Schlamm auf dem Boden. Daneben stand ein kleines Haus mit einem verglasten Schrägdach. In dieses führte Caroline uns und forderte uns auf, es uns bequem zu machen, während sie Kaffee kochte.

Wir hatten nicht um Kaffee gebeten, aber mit Verzögerungstaktiken waren wir bestens vertraut.

Eine Wand des Poolhäuschens bestand komplett aus verglasten Terrassentüren, und der Regen prasselte aufs Oberlicht und rann in Strömen am Dach hinab in die Regenrinne. Welche, dem Internationalen Stil treu, eher für Südfrankreich als Derbyshire konzipiert war und folglich überlief, was wahrscheinlich für den hässlichen feuchten Fleck an der Südwand verantwortlich war.

»Was denken Sie, wann wurde das gebaut?«, fragte Seawoll, der sich bemühte, nicht zu sehr in dem pastellfarbenen Ecksofa zu versinken. Der Rest der Einrichtung kam unverkennbar aus einem Habitat-Katalog Ende der siebziger Jahre und war seitdem nur halbherzig gepflegt worden. Die Kanten waren abgestoßen, die Farben ausgeblichen.

»Von der Bausubstanz her in den Dreißigern, vielleicht ein bisschen später«, sagte ich.

Der Garten wies noch Spuren einstiger Gestaltung auf, war aber schon lange dem Wildwuchs überlassen. Die Bäume hatten sich ausgebreitet und überschatteten Dachgarten und Poolhaus. Ausgewachsene Bäume, mindestens dreißig Jahre alt. Das erklärte, warum in der Google-Maps-Satellitenansicht nichts zu sehen gewesen war. Von der Poolterrasse führte ein Pfad zwischen die Bäume, und von dort ertönte in Abständen ein Hämmern, von Metall auf Metall.

»Also, richtig sind wir hier auf jeden Fall«, sagte ich.

Danni gab einen seltsam schnaubenden Laut von sich. Ich sah zu ihr hinüber, und sie biss sich auf die Lippe. Sie hatte einen Haufen Fragen, angefangen mit 
WTF
  – Cat-Girls?
 und 
WTF
  – große schwarze Oberschichttusse?
 Aber ihr war klar, dass sie die besser erst stellte, wenn besagte Tusse außer Hörweite war. Seawoll wusste von den Chimären und kannte Caroline von damals, als sie und ihre Mutter in unsere Jagd nach dem gesichtslosen Magier Nr. 2 hineingeraten waren.

Welcher nebenbei bemerkt vom ersten Gesichtslosen den Titel, die Chimären und die beiläufige Grausamkeit geerbt hatte. Wir hatten gedacht, all die ursprünglichen Cat-Girls, erschaffen zur Bespaßung der erlauchten Klientel des Gesichtslosen Nr. 1, wären vor Jahrzehnten gestorben. Welche Verbindung hier bestand, würden wir gleich als Erstes klären müssen. Außerdem gab es Dinge, die Danni wissen musste, egal, ob Caroline lauschte.

»Caroline ist eine Praktizierende«, sagte ich. »Und zwar eine gute, aus einer anderen britischen Zaubertradition. Das hätte letzte Woche auf deinem Stundenplan gestanden, wenn uns nicht was dazwischengekommen wäre.«

»Ah, also nicht die nächste Ortsgöttin?«

In der Küchennische lachte Caroline auf.

»Und, kannst du inzwischen richtig fliegen?«, rief ich hinüber.

»Noch nicht ganz.« Caroline kam mit vier unterschiedlichen Bechern auf einem Zinntablett herein. »Scheint, als gäbe es da ein klares Zeitlimit.« Sie stellte das Tablett auf den ovalen Glas-Couchtisch. Vorausschauend hatte sie eine Handvoll Zuckertütchen mit verschiedenen Aufdrucken dazugelegt.

»Wie lange denn?« Die Tatsache, dass man sich mit Magie nicht selbst schweben lassen konnte, war für Generationen von Praktizierenden eine Quelle der Frustration gewesen.

Caroline verzog das Gesicht. »Da liegt das Problem. Die Dauer variiert von etwa dreißig Sekunden bis zu zwei Minuten. Also achte ich darauf, nicht zu weit vom Boden abzuheben.«

»Trotzdem, beeindruckend«, sagte ich.

»Nicht genug.«

»Ist ja alles sehr spannend«, sagte Seawoll. »Aber wollen Sie mir vielleicht erklären, warum Sie das Haus voller illegaler medizinischer Experimente haben?«

»Opfer«, gab Caroline scharf zurück. »Opfer illegaler medizinischer Experimente. Ich biete ihnen hier Zuflucht, und ich denke, sie haben genug gelitten, ohne dass auch noch die Behörden sich für sie interessieren.«

Ich hätte ja gern gesagt, wir interessierten uns keineswegs für sie, denn wir ermittelten wegen eines Doppelmordes, und was erwachsene Personen aus freiem Willen mit ihrer Zeit anfingen, war nicht unsere Angelegenheit. Aber die Sache ist die, wenn du ein Auge zudrückst, ergreifen die Leute oft die Gelegenheit, dir eins vor den Latz zu knallen. »Bist du hier die Verantwortliche? Ist deine Mum auch da?«

»Nein, sie ist noch in Montgomeryshire. Gott sei Dank.«

»Also, was machst du hier genau?«, wollte ich wissen.

Sie erklärte, dass sie da sei, um ein Auge auf die »Damen« zu haben, dass aber auch andere mithalfen. Wer diese anderen waren, führte sie nicht näher aus, aber ich ahnte, dass es weitere Praktizierende waren – solche, die im Folly als Wald-und-Wiesenhexen oder -zauberer bezeichnet wurden. Ich dachte mir, dass wir dafür mal einen modernen Fachbegriff einführen sollten, vielleicht etwas wie »unregistrierte informelle Praktizierende«.

»Früher wohnten sie in einem Haus auf unserem Land«, erzählte Caroline. Ihre Mum besaß ein ehemals landwirtschaftliches Gut mit zwanzig Hektar Land in Wales, wo sie Pflegekinder betreute und alternative Reha-Einrichtungen für reiche Klienten mit schwachen Nerven unterhielt. »Aber allmählich erregten sie Aufmerksamkeit, und dann wurde das Haus hier verfügbar. Ab und zu kommt Mum her, um medizinische Routinechecks bei ihnen zu machen.«

»Wie lange wohnten sie schon bei deiner Mum?«

»Mindestens seit den Achtzigern. Als ich klein war, haben sie auf uns aufgepasst.«

»Wem gehört das Haus hier?«, fragte Seawoll.

»Im Prinzip der IronFast-Stiftung, die bekannt dafür ist, dass sie Stipendien für traditionelle Handwerksausbildungen vergibt, mit besonderem Fokus auf – na, was meinen Sie?«

»Schmiedekunst«, sagte ich.

»Weniger bekannt ist, dass sie über einigen Besitz in Manchester, Leeds und Bradford verfügen. Und über dieses Haus hier. Alles vollkommen legal. Die Stiftung hat ein Kuratorium, dem natürlich auch meine Mum angehört. Wenn Sie mehr wissen wollen, müssen Sie sie fragen.«

Seawoll sah mich an. Ich zuckte mit den Schultern. Darum konnten wir uns später kümmern.

»Schließt der Besitz der Stiftung auch das Archiv der Söhne Wielands mit ein?«, fragte ich.

»Zufällig ja. Aber wenn da jemand reinwill, braucht er die Genehmigung des Großmeisters.«

Seawoll kicherte.

»Des Großmeisters?«, fragte ich.

»So heißt traditionell das Oberhaupt der Söhne Wielands«, sagte sie. »Hat Nightingale dir das nicht erzählt?«

»Ich nehme an, er dachte, es gäbe keins mehr.«

Caroline sah zum Oberlicht auf, auf das noch immer der Regen trommelte. »Ich hol einen Schirm. Dann bringe ich euch hin.«

 

Mit einem pink und gelb gepunkteten Schirm aus dem Ständer an der Tür bewaffnet führte Caroline uns einen mit bräunlichen Betonplatten belegten Pfad entlang, der vom Swimmingpool wegführte. Ursprünglich war er wahrscheinlich angelegt worden, damit man sich an einem hübschen Terrassengarten erfreuen konnte – inzwischen konnte man stattdessen hervorragend waldbaden. Während wir uns zwischen den tropfenden Bäumen hindurchschlängelten, wurde das hämmernde Geräusch lauter, und der Rhythmus der Schläge wurde erkennbar – so klang es, wenn jemand ein metallenes Werkstück bearbeitete. Als wir näher kamen, sah ich von einem Punkt vor uns immer wieder Licht aufblitzen. Der Pfad endete auf einer kleinen Lichtung vor einer vorn offenen Nissenhütte aus rostigem Wellblech, die in die Hügelflanke hineingebaut war.

Hier, geschützt vor dem Regen, arbeitete die Großmeisterin.

Sie war eine kleine Ostasiatin Ende zwanzig, trug Jeans, stabile Arbeitsstiefel mit Stahlkappen und über einem grauen Baumwoll-Langarmshirt eine Lederschürze mit zahlreichen Gebrauchsspuren. Ihr Gesicht war eckig, das Kinn geradezu dramatisch spitz, dazu kamen ein kleiner Mund, eine Stupsnase und ein schwarzer Pferdeschwanz. Hinter ihrer dicken Schutzbrille wirkten ihre Augen riesig und schwarz.

Sie richteten sich flüchtig auf uns, als wir kamen, dann senkten sie sich wieder auf ihre Arbeit. Ihr Arbeitsplatz sah aus wie jede andere moderne Schmiede. Regale und Werkbänke, Bündel von Metallstäben, robuste Metall- und Kunststoffbehälter voll potenziell nützlichem Kleinkram, Edelstahlbecken, ein Löschwassertank, Werkzeugständer, Gasflaschen für das Schmiedefeuer und ein nüchterner Zementboden mit Abflussrinne. Es standen zwei Ambosse zur Verfügung, einer in der Standard-Hufschmiedausführung zum Erschlagen von Comicfiguren und ein breiterer ohne Horn, an dem die Großmeisterin gegenwärtig arbeitete. Ein Amboss für Waffenschmiede.

Hätten nicht schon die seltsamen Lichtblitze es verraten, ich hätte spätestens jetzt den Zauber gespürt, den sie in ihr Werk einarbeitete. Zu flüchtig und schlagartig, als dass ich ihr Signare
 hätte erkennen können, aber es war auf jeden Fall speziell. Anders als meines oder Nightingales oder auch das seltsame Yin-Yang-Ding, das Guleed seit einiger Zeit abzog.

»Hallo«, sagte ich. »Mein Name ist Peter Grant.«

Die Großmeisterin ignorierte mich und schlug weiter mit einem Hammer auf die Klinge ein. Es war eine blattförmige Speerspitze mit langem Hals und Flügeln, damit sie nicht zu tief eindrang.

»Sie wissen, dass das eine illegale Waffe ist, ja?«, sagte ich – mehr um ein Gespräch in Gang zu bringen.

»Warte doch, bis sie fertig ist«, sagte Caroline. »Hast du keine Manieren?«

Die Großmeisterin versetzte ihrer Speerspitze einen letzten Schlag, hielt sie dicht vor ihre Augen und drehte sie prüfend nach rechts und links, dann legte sie sie zum Abkühlen auf eine Werkbank mit Granitoberfläche. Ich bemerkte, dass sie nur an der linken Hand, in der sie die Zange hielt, einen Handschuh trug – die rechte, ihre Hammerhand, war bloß.

Nachdem sie den Hammer sorgfältig in den Ständer eingehängt hatte, wandte sie sich Caroline zu und machte einige schnelle Handbewegungen.

Im Training wurden uns rudimentäre Kenntnisse der britischen Gebärdensprache beigebracht, gerade so viel, um »Ja/Nein«, »Polizei«, »Alles in Ordnung?« und »Gehen Sie zum nächsten Notausgang« zu sagen. Ich stellte fest, dass ich inzwischen alles komplett vergessen hatte.

Caroline gebärdete zurück, und die Großmeisterin antwortete.

»Das ist Grace Yutani, Großmeisterin und derzeitige Wächterin über das Archiv der Söhne Wielands«, sagte Caroline und, nach einem Wirbel weiterer Gebärden von Grace: »Und die Hüterin der wahren
 geheimen Flamme.«

Seawoll gebärdete seinen Namen selbst, Danni und mich musste Caroline vorstellen.

Ich hatte eine Million Fragen, aber wenn man nicht weiß, wo man anfangen soll, nimmt man gern etwas Triviales, um das Eis zu brechen. Ich zeigte auf die abkühlende Speerspitze. »Wofür ist die denn gedacht?«

Caroline gebärdete. Grace gebärdete zurück.

»Ein Drachenspeer«, sagte Caroline.

Ich hielt den Blick weiter auf Grace gerichtet, wie es sich gehörte. »Halten Sie es denn für wahrscheinlich, dass Sie einem Drachen begegnen könnten?« Mir fiel ein, dass auch Brook Drachen erwähnt hatte. Vielleicht waren die typisch für den Norden, so wie Schiebermützen und eine brummige Lebenseinstellung.

»Ich weiß es nicht«, gebärdete Grace. »Aber er eignet sich auch gut zum Fischen.«

Ich hätte die Spitze gern berührt und gespürt, was für Vestigia
 ihr anhafteten, aber ich hatte den Verdacht, da würde ich mir schwer die Finger verbrennen – in jeder Hinsicht.

»Wir haben gehört, bei Ihnen wurde eingebrochen?«, fragte Seawoll. »Jemand hat eine Lampe gestohlen.«

Als Caroline das übersetzte, verzog Grace das Gesicht und sah ihre Freundin stirnrunzelnd an, die sofort etwas hinzufügte. Ich brauchte keine Übersetzung, um zu erkennen, dass Caroline beteuerte, dass wir diese Information nicht von ihr hatten.

Grace wollte nicht, dass wir es wussten. Warum?

»Ja, es wurde eingebrochen«, gebärdete sie und verschränkte dann die Arme vor der Brust.

»Und Sie haben nicht daran gedacht, den Einbruch zu melden?«, fragte Seawoll.

Grace hielt die Arme weiter verschränkt und funkelte Caroline an.

»Sie haben doch gesehen, wer hier wohnt«, sagte Caroline. »Wen hätte ich Ihrer Meinung nach rufen sollen?«

»Peter hier«, sagte Seawoll. »Der mag Katzen.«

»Wir hielten es nicht für eine Folly-Angelegenheit.«

»Wir haben zwei Morde, verflucht noch mal«, sagte Seawoll. »Wenn Sie Ihren Scheiß-Einbruch gemeldet hätten, hätten wir die vielleicht verhindern können.«

Das, dachte ich, war zwar eher unwahrscheinlich, aber es zeigte die gewünschte Wirkung. Nachdem Caroline Grace gebärdet hatte, worum es ging, entfaltete diese die Arme wieder.

»Wir hatten keinen Grund zu glauben, dass es ein wichtiger Gegenstand wäre«, gebärdete sie. »Wir dachten, der Dieb hätte ihn sich einfach schnell noch geschnappt, bevor er vor den Ladies flüchtete.«

Denn deren Hauptbeschäftigungen waren zwar Schlafen, Essen und Fernsehseriengucken, aber ein paar von ihnen gingen nachts gern raus und streiften durch den Wald.

»Und was machen sie da?«, fragte Danni.

»Das fragen wir sie nicht«, sagte Caroline. »Aber sie müssen sich gründlich waschen, bevor sie wieder reinkommen. Jedenfalls wachte ich von dem Geschrei auf und rannte raus, um nachzusehen, was los war.«

»Wer hat geschrien?«, fragte Seawoll. Danni hatte inzwischen ihr Notizbuch gezückt und schrieb mit.

»Die Ladies«, sagte Caroline. »Ihr Schrei ist sehr charakteristisch. Ich dachte mir nicht viel dabei – sie benehmen sich manchmal wie richtige Katzen. Ich stand also auf und ging raus, um ihnen zu sagen, sie sollten still sein.«

Seawoll fragte Grace via Caroline, wo sie während des Geschreis gewesen sei. Als Caroline sofort antworten wollte, schlug Grace mit der Hand auf die Arbeitsplatte. Sie wechselten einen Blick, dann übersetzte Caroline gehorsam die Frage. Grace gebärdete zurück.

»Sie hat fest geschlafen, weil sie von niemandem geweckt wurde. Wir beide wohnen im Poolhaus, und die Ladies sind meine Verantwortung, also hielt ich es nicht für nötig, Graces Schönheitsschlaf zu stören.« Die letzten Worte gebärdete sie sehr nachdrücklich.

Grace gebärdete wieder – auch sehr nachdrücklich.

»Wir sind zusammen«, sagte Caroline überdrüssig. Dann gebärdete sie Grace etwas Ärgerliches zurück. Diese verschränkte wieder die Arme.

Zwei Monomaninnen und ein Haufen Katzenfrauen, dachte ich, das ergibt garantiert eine interessante Familiendynamik – und was für eine sensationelle Reality-Show das wäre.

»Also, ich sah jedenfalls jemanden mit etwas Schwerem wegrennen, und Mildred und Sophia hinterher. Denen machte das einen Riesenspaß.« Caroline sagte, der Jemand hätte eher weiblich ausgesehen, sei aber schwarz oder dunkelblau gekleidet gewesen, »mit so einer eng anliegenden Kapuze, fast wie ein Hijab, aber nicht ganz«, daher war sie sich nicht sicher.

Lesley voll auf Ninja, dachte ich.

Caroline hatte mit einem »Sprung mit Unterstützung«, wie sie es nannte, die Entfernung überbrückt. »Bin dabei fast in einen Baum reingerasselt. Blindlings in den Blindflug gehen ist keine gute Idee.« Als sie das gebärdete, lachte Grace, eine Art kehliges Kichern, wie bei Abigails Füchsen. »Dann hab ich die Person mit einer Verhedderung erwischt, und sie ging zu Boden.«

Ich hätte für mein Leben gern gewusst, was eine Verhedderung war, aber das musste warten.

»Meine Hauptsorge war, dass ich vor Mildred und Sophia dort sein wollte«, sagte Caroline. »Aber ich glaube, der Jemand hat den beiden ein fettes Impello
 verpasst, denn im nächsten Moment flogen sie mir entgegen. Da musste ich die zwei natürlich auffangen.«

Und während sie damit beschäftigt war, kam Lesley wieder auf die Beine und türmte hangabwärts. Mir gegenüber hatte sie ein Rad erwähnt, und auf der Karte in meinem Handy sah die Gegend unten aus, als gäbe es dort Häuser und Sackgassen – haufenweise Orte, wo man ein Rad abstellen konnte. Hatte sie ein Fahrrad oder womöglich ein Motorrad gemeint? Nein, bestimmt ein Fahrrad, das war schön leise und hatte kein überwachungstechnisch kritisches Nummernschild. Ein Fahrrad, mit dem sie bis in die Randbezirke von Manchester fahren konnte, wo sie ein Auto stehen hatte.

Nur hatte es dann diesen Zwischenfall gegeben.

»Ich sah weit unten im Tal noch eine Bewegung«, sagte Caroline, »und habe einen letzten Schuss abgefeuert, ein Radiradi
 , aber so weit weg, wie die Person inzwischen war, hat es wohl nichts gebracht.« Radiradi
 war einer der Zauber ihrer Mutter, den diese von ihrer
  Mutter gelernt hatte. »Besteht aus ein paar Formae
 , die ihr im Folly nicht benutzt. Es erschafft eine Art Donnerschlag an einem entfernten Ort. Manchmal blitzt es auch, kommt auf die Wetterbedingungen an. Man kann die Inflectentes
  ändern, um die Wirkung zu variieren, aber ich wollte einfach nur viel Wumms.«

Den bekam sie. Und einen Lichtblitz.


Und alles wurde weiß und dann schwarz
  – Lesley.

Ich sah Seawoll und Danni an, die beide das Gleiche dachten wie ich. Ob Fahrrad oder Motorrad, ein lauter Knall hatte sicherlich Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Dazu der genaue Zeitrahmen, den uns Caroline geben konnte, und die Tatsache, dass Lesley auf der wilden Flucht vor aufgebrachten Katzenladies war – da hatten wir gute Chancen, ihren Weg nachzuvollziehen.

Noch besser, wir kannten nun die ungefähre Stelle, wo der Engel aus der Wunderlampe entkommen war. Falls er nicht die Zeit zwischen seinen Anschlägen im Hyperraum verbrachte – eine Möglichkeit, über die ich gar nicht nachdenken wollte –, würden wir vielleicht auch seinen Weg nachverfolgen können.

Wir verteilten die Aufgaben. Ich als leitender Magieoffizier würde mit Grace ins Archiv gehen, um den Tatort in Augenschein zu nehmen. Danni würde mit Caroline im Wald versuchen, die Fluchtroute zu rekonstruieren, und nach Spuren suchen. Seawoll würde ins Poolhaus zurückgehen, wo es Netz gab, und dafür sorgen, dass die GMP
 und die Polizei Derbyshire uns etwas unter die Arme griffen.

»Und wenn die Ladies aufwachen, während Sie weg sind?«, fragte er Caroline.

»Tee und Kekse«, rief diese im Weggehen über die Schulter. »Und seien Sie charmant. Oh, und fragen Sie nach ihren Strickarbeiten.«

Mich führte Grace in der Schmiede ganz nach hinten. Dort gelangte man durch ein breites Rolltor in einen ebenso breiten rechteckigen Korridor. Er führte nur fünf, sechs Meter in den Berg hinein, dann machte er eine Neunzig-Grad-Biegung nach rechts. Die ursprünglichen einzelnen Lampenfassungen waren entfernt und stattdessen eine durchgehende Leiste Neonröhren installiert worden. Entsprechend dem ehernen Gesetz der schaurigen Atmosphäre war jede dritte oder vierte Röhre ausgefallen oder flackerte nur noch. Die Wände bestanden aus Rohbeton, der Boden aus Zement. Diesen Stil kannte ich – das war britische Ingenieurskunst auf dem Gipfel der Funktionalität, entweder Ende Zweiter Weltkrieg oder Anfang des Kalten Krieges. Das klassische Ambiente für die Raketenexperimente des originalen Professor Quatermass. Es hatte etwas von einem Atombunker, nur dass in die massiven Stahltüren, die alle fünf Meter in die linke Wand eingelassen waren, das Hammer-und-Amboss-Zeichen der Söhne Wielands eingeätzt war.

Das hier war keine hastig umgewidmete Kommandobasis. Es war eigens für das Archiv gebaut worden. Unter dem Wahrzeichen waren in jede Tür in Hüfthöhe ineinandergreifende Kreise eingeritzt, die an die Schutzmaßnahmen auf der Tür im Keller des Folly erinnerten, aber als ich mit den Fingern über den Stahl strich, war nicht der leiseste Hauch Vestigia
 zu spüren.

Also gebaut, aber nie ganz vollendet.

Nach etwa hundert Metern erreichten wir eine Wendeltreppe, die genauso aussah wie die in den Londoner U-Bahn-Stationen. Sogar das Geländer war das gleiche. Seit einem unerfreulichen Zwischenfall, bei dem ich einmal lebendig begraben wurde, habe ich wohlbegründete Vorbehalte gegen enge unterirdische Räumlichkeiten, daher wollte ich da nicht gern runter. Aber natürlich gingen wir runter.

Bis zu einem Treppenabsatz, an den sich ein identischer Gang anschloss. Wie viel Zeug bitte hatten die Söhne Wielands hier versteckt – und warum? Vor der dritten Tür blieb Grace stehen und zeigte auf das Schloss, beziehungsweise das Loch im Stahl, wo das Schloss hätte sein sollen.

Ich hob die Hand, damit sie aufmerksam wurde, und deutete mit Gesten an, dass ich das Schloss berühren wollte. Sie nickte.

Das Vestigium
 bestand aus den gleichen verwischten Eindrücken wie das an Althea Moores Tür in London. Jetzt, da ich wusste, wer es hinterlassen hatte, erkannte ich darin das Tick-tack und das Rasiermesser von Lesleys Signare.
 Grace winkte mich hinein, und ich merkte, dass ich überschätzt hatte, wie viel man hier lagern konnte. Der Raum war eine Betonzelle von zwei mal drei Metern. Statt der deckenhohen Regale, die ich erwartet hätte, gab es in immer einem halben Meter Abstand freistehende Schränke. Die Tür eines davon war abgerissen und ich sah, dass Tür und Seitenteile aus mindestens drei Zentimeter dickem, massivem Hartholz bestanden.

Ich zog meine Nitrilhandschuhe über und hockte mich davor, um mir die Sache genauer anzusehen. In einer Tasche im Kofferraum des Asbo habe ich eine komplette Spurensicherungsausrüstung, aber der stand zu Hause im Folly. Und etwas sagte mir, dass Caroline und Grace es nicht gern sehen würden, wenn ein Spurensicherungsteam durch ihre geheime Magieschatzkammer trampelte – und womöglich auch noch indiskrete Fragen stellte wie »Gehören diese Katzenfrauen zu Ihnen?«. Der Innenraum des Schranks war etwa einen Meter hoch. Als ich mit Gesten nach der Höhe des fehlenden Inhalts fragte, gab Grace sie mit vielleicht siebzig Zentimetern an.

Die Lampe war größer als gedacht. Das erklärte, warum Lesley Probleme gehabt hatte, sie den Hügel hinunterzuschleppen. Ich fragte mich, warum sie die »Ladies« nicht ganz ausgeschaltet hatte. Schließlich hatte sie schon gemordet, hatte einem Mann kaltblütig einen Kopfschuss verpasst, direkt vor meinen Augen. Aber außerhalb von Kriegsgebieten sind abgebrühte Killer seltener als die Leute glauben. Wahrscheinlich wäre das nur ihr letzter Ausweg gewesen. Jedenfalls musste durch Carolines magische Verhedderungen und Lesleys hochgefahrene Schilde und wer weiß was für sonstige Zauber die Lampe ausgelöst worden sein.

Holz speichert Vestigia
 furchtbar schlecht, wahrscheinlich einer der Gründe, warum die Schränke daraus bestanden. Daher war ich nicht überrascht, dass darin nichts zu spüren war. Ganz oben besaß er eine flache Schublade – ohne Metallbeschläge, bemerkte ich –, die aussah wie für Dokumente gedacht. Ich zog sie pantomimisch auf, und Grace wippte zweimal mit der Faust, »Ja« in britischer Gebärdensprache. Ich freute mich, dass ich mich doch wieder an ein bisschen was erinnerte.

Vorsichtig, den Arm so weit ausgestreckt wie möglich, denn man weiß ja nie, öffnete ich die Schublade. Darin lag mal wieder ein Aktendeckel. Mit einem weiteren hauchdünnen Durchschlag eines maschinengeschriebenen Briefs darin. Die verblasste Schrift lautete:



ACHTUNG
 , GEFÄHRLICH
 . MAGISCH
 AKTIV
 . VORSICHT
 BEIM
 TRANSPORT





BESCHREIBUNG
 : Eine (1) iberische verzierte Lampe, Höhe 30”, mit opaker Fayencekannelierung im ägyptischen Stil. Aktive Schutzschranke: Intaglio in Gold und Silber um Sockel und Messingdeckel. Hebräische Buchstaben, Silber, auf Deckel und Unterboden. Vermutlich Sicherheitsbehältnis für Malignität Klasse A. Ehemals gelagert in der Bevis-Marks-Synagoge, London. Antrag auf sichere Verwahrung gemäß dem Kriegsnotfallkonzept von Sir Leon Davies FSW
 .


Aus den Schriften, die ich in der Magieausbildung hatte studieren müssen, war mir der Begriff »Malignität« bekannt. Er kam von lateinisch malignus
 , »bösartig, schädlich« – daher wurde manchmal auch einfach der Ausdruck »Bösartigkeit« gebraucht. Es war noch so ein vager Sammelbegriff wie »Fae«, der alles bedeuten konnte. Bei »Klasse A« war ich mir hier allerdings ziemlich sicher, dass damit keine Eiergröße gemeint war.

»Wir müssen rausfinden, woher die kam«, sagte ich, erinnerte mich dann und zeigte nach oben.
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 Kommunikation




Manchmal geht Polizeiarbeit frustrierend langsam vonstatten, man hängt herum und wartet auf Verstärkung oder den Gefangenentransporter oder die Spurensicherung oder dass eine Verdachtsperson nach Hause kommt. Oder einfach darauf, dass ein Zeuge sich so weit beruhigt, dass er aussagen kann. Polizeiarbeit außerhalb des eigenen Zuständigkeitsbereichs kann sogar noch zäher sein, weil man ständig leitenden Beamten alles erklären muss, die noch nie von einem gehört und schon genug zu tun haben, auch ohne dass ein paar Londoner auftauchen und ihnen sagen, wo’s langgeht, vielen Dank auch. Caroline zufolge trat Seawolls nördlicher Dialekt in diesen Gesprächen immer deutlicher zutage, variierte zwischen Glossop, Bolton und Stockport mit gelegentlichen Ausbrüchen in reinstes Manchester, wenn er fluchte. Ehrlich gesagt, für mich klang das alles gleich, aber was verstehe ich zarter Südländer schon davon?

Was jeder Polizist schon früh in seiner Laufbahn lernt, ist, wie man die nötigen Stärkungen in seinen Dienstplan einbaut. Vor allem jetzt, da von höchster Stelle beschlossen wurde, den Einfluss der »Kantinenkultur« zurückzudrängen, indem alle Kantinen geschlossen werden. Ohne die rassistischen und sexistischen Sprüche kann ich wunderbar leben, aber das Essen vermisse ich – und natürlich das Gemeinschaftsgefühl.

Man kann unsereinen heutzutage überall absetzen – die nächste preisgünstige Imbiss- oder Kebabbude, Gaststätte oder notfalls billige KFC
 -Imitation ist im Handumdrehen ausgemacht. Hier draußen am Rand von Glossop, fernab jeglicher Zivilisation, bekamen wir das Grace-Yutani-Spezialmenü, gebratener Tofu in Teriyakisauce mit Reis und gedämpftem Mini-Broccoli.

»Und die Ladies?«, fragte ich Caroline beim Tischdecken.

»Die mögen keinen Tofu. Außerdem können sie sich sehr gut selbst verpflegen.«

Sofort standen mir Suppenschüsseln voll rohem Fleisch vor Augen. Etwas in meiner Miene musste mich verraten haben, denn Caroline lachte. »Sie essen nicht nur Fleisch, und vorher kochen sie es durchaus. So weit hat der Scheißkerl ihren Stoffwechsel nicht verändert. Dem ging’s sowieso nur um Äußerlichkeiten.«

Beim Essen wurde nicht gesprochen, damit Caroline und Grace beide Hände verfügbar hatten. Noch ehe wir fertig waren, bekam Seawoll einen Anruf, dass die GMP
 , die uns Spurensuche und Hausbefragungen zugesagt hatte, in Kürze am Fuß des Hügels eintreffen würde. Nachdem er noch rasch seinen Reis, meinen Reis und die Reste im Topf verputzt hatte, brach er auf und nahm Danni mit.

Das passte mir gut, denn ich wollte mit Grace reden, und ich vermutete, mit Seawoll im Zimmer wäre sie dazu nicht bereit gewesen. Ich wollte wissen, ob sie wusste, warum die verbliebenen Anführer der Söhne Wielands ihr neues Archiv vor dem Folly geheim gehalten hatten. »1946 gab es im Folly noch eine Menge ältere Praktizierende, die nicht im Krieg gewesen waren. Ich nehme an, bei den Söhnen Wielands war das auch so.«

»So viele nicht«, gebärdete Grace. »Viele der älteren Meister kamen um, als das Hauptquartier zerbombt wurde.«

»Davon hab ich gehört«, sagte ich. »Schlimmes Pech.«

»Vielleicht kein Pech«, gebärdete Grace. »Vielleicht Verrat.«

»Verrat durch wen?«, fragte ich. Die Richtung, die das Gesprächs nahm, gefiel mir nicht.

Grace zuckte demonstrativ mit den Schultern – das musste mir Caroline nicht übersetzen.

»Es gab immer Rivalität«, gebärdete sie. »Unmut über die großen Fähigkeiten der Schmiede. Und das ganze Nord-Süd-Problem.«

»Verstehe ich recht«, sagte ich, »Sie glauben, jemand aus dem Folly hätte die Lage des geheimen Hauptquartiers der Söhne Wielands an die Nazis verraten, weil er Rugby Union lieber mochte als Rugby League?«

Was mir schon beim Übersetzen einen verwirrten Blick von Caroline einbrachte und dann einen ebensolchen von Grace.

»Na, egal«, sagte ich. »Welche Beweise gibt es dafür?«

»Es passierte bei dem berühmten Bombenangriff am Weihnachtsabend 1944«, gebärdete Grace. »Bei dem sich zwei Geschwader Heinkel He 111 der Küste von Yorkshire näherten und fünfundvierzig …« Noch ein schneller Austausch von Gebärden, weil Caroline nachfragen musste, »V1-Marschflugkörper auf Manchester abschossen.«

Vierzehn fielen ins Meer, fast alle anderen auf freies Feld. Nur zwei richteten wahren Schaden an, zweiundvierzig Menschen wurden getötet und über hundert weitere verletzt. Eine der beiden V1 landete in Hollingwood und zerstörte das Kriegshauptquartier der Söhne Wielands restlos.

»Das ist das große Rätsel«, gebärdete Grace. »Der Bombenhagel reichte von Spennymoor bis Northamptonshire. Meinen Sie wirklich, es war Zufall, dass von den zweien, die schweren Schaden anrichteten, eine das Hauptquartier traf?«

»Zufälle gibt es immer«, sagte ich. »Und wenn die V1 so ungenau waren, wie hätten sie sie auf ein bestimmtes Gebäude richten sollen? Insbesondere eines, das mitten zwischen anderen stand?«

»Die Deutschen hatten für die Zielführung mit verschiedenen Funkverfahren experimentiert«, gebärdete Grace – ich glaube, »Funkverfahren« buchstabierte sie. »Die sich alle als nicht besonders genau erwiesen. Ich glaube aber, diese Rakete wurde womöglich mit Magie gelenkt.«

»Und wie?«, fragte ich.

Caroline öffnete die Hände und führte sie zweimal gegeneinander.

»Ich war oben im Hochmoor«, gebärdete Grace, »an so vielen Absturzstellen wie möglich. Es ist erstaunlich, wie viel von einer Bombe nach der Explosion übrig bleibt. Die meisten Trümmer wurden nach dem Krieg weggeräumt, aber es war noch genug da, dass ich herausfand, dass an mindestens dreien signifikante Verzauberungen hafteten. Es gab sogar ein eindeutiges Vestigium
 . Etwas wie ein fliegender Rabe.«

Ich dachte an den Geist des Raben, der auf deutsche Befehle reagiert und sich so selbstverständlich den anderen, menschlichen Geistern bei ihrem letzten Start angeschlossen hatte. Konnte man Raben dazu ausbilden oder so verzaubern, dass sie V1-Raketen steuern konnten? Im Zweiten Weltkrieg hatte es noch abstruseren Scheiß gegeben, zum Beispiel riesige Feuerräder, Panzerabwehrhunde und Fledermausbomben.

»Das wäre ein Beweis, dass das Ahnenerbe« – das war der magisch interessierte Ableger der SS
 gewesen, also die Leute, die das magische Vorkriegs-Establishment Deutschlands militarisiert und das Lager am Ettersberg betrieben hatten – »mit V1-Raketen experimentierte. Nicht dafür, dass jemand vom Folly die Söhne Wielands verraten hat.«

»Es spielt keine Rolle, ob es stimmt«, gebärdete Grace. »Die überlebenden Meister hielten es für möglich, deshalb hielten sie diesen Ort geheim.«

»Nicht vor der Gesellschaft der Rose«, sagte ich, was mir zu meiner Genugtuung einen verblüfften Blick von Caroline einbrachte.

Als die Herrschaften, die sich die Weisen nannten, die Frauen rausschmissen, glaubten sie vielleicht, diese würden nun zu »geziemenden« weiblichen Beschäftigungen zurückkehren. Was nur mal wieder zeigt, wie weit es mit ihrer Weisheit her war, denn natürlich gründete ein Großteil der geschassten Damen sofort eine eigene Gesellschaft. Auch wenn bei der die Chancen auf königliche Schirmherrschaft gleich null waren.

»Woher weißt du davon?«, fragte sie – was natürlich ein Fehler war, denn es bestätigte den Verdacht, den ich bezüglich ihrer Mutter, ihrer selbst und der »anderen« hatte, die bei der Betreuung der »Ladies« halfen. Hätte sie mal besser so getan, als wüsste sie nicht, wovon ich redete.

Ich sah Grace direkt an und sagte: »So können wir nicht weitermachen. Wir müssen irgendeine Form der Zusammenarbeit zwischen den verschiedenen Magiezweigen finden, sonst bügeln uns Leute wie Lesley einfach flach.«

Grace lachte wieder dieses zischende Lachen und gebärdete unverkennbar süffisant etwas, bei dem Caroline kurz zögerte, ehe sie es übersetzte.

»Fang den Dieb, bring uns das Diebesgut wieder – dann können wir reden.«

 

Seawoll blieb mit Danni in Manchester, um zu versuchen, unserem flüchtigen Engel von dort aus auf die Spur zu kommen. Mich setzte er in den Zug nach London. »Ich will mir keinen Ärger mit Ihrer besseren Hälfte einhandeln. Außerdem habe ich die düstere Ahnung, dass die Leute, hinter denen diese Engelsfrau her ist, wahrscheinlich alle in London sind. Sie sind dort sinnvoller eingesetzt.«

Zurück fuhr ich zweiter Klasse, mit Verspätung wegen Gleisarbeiten, und kam mir ein bisschen wie ein Bauer auf einem fremden Schachbrett vor.

Als der Zug Stockport verließ, rief ich Bev an und war erleichtert, als ich im Hintergrund keinen Baulärm hörte. Wofür das große Grabdings auch gedacht war, gerade war es nicht aktiv.

»Du fehlst mir«, sagte sie. »Wie war’s im Norden?«

»Freundliche, offene und ehrliche Leute«, antwortete ich. »Und seltsamerweise ist mir kein einziger Whippet über den Weg gelaufen.«

»Dann warst du im falschen Norden«, sagte sie. »Habt ihr diesen Fall jetzt bald abgeschlossen?« In ihrem Ton lag eine gefährliche Note – die Sorte, die jeden nervös machen musste, der in einer Flussaue siedelte.

»Ich hoffe es«, sagte ich schnell.

»Ich glaube, die Zwillinge halten es nicht mehr lange da drin aus.«

Ich versprach ihr, selbst wenn der Fall bis dahin nicht abgeschlossen sei, meine Elternzeit sei gesichert, denn die Vertretung stand bereit.

»Die arme Sahra«, sagte Beverley. »Sieh zu, dass du ihr möglichst wenig Ärger hinterlässt.«

Wir unterhielten uns noch ein bisschen, dann hörte ich im Hintergrund Abigail rufen, und Beverley verabschiedete sich. Mit dem beruhigenden Gefühl, das Meine getan zu haben, um die Hochwasserversicherungsprämien in Bevs Einzugsgebiet niedrig zu halten, steckte ich das Handy weg und ging an die Arbeit.

Selbst kleine Routineermittlungen können schnell erstaunlich komplex werden. In der Fülle einander widersprechender Details verliert man sich nur allzu leicht. Man hat Tausende verschiedener Informationen, darunter einerseits eindeutige Fakten, andererseits Rückschlüsse aus forensischen Berichten, Aussagen unzuverlässiger Zeugen oder auch schlichte Vermutungen – wie etwa, was man für den wahrscheinlichen Tathergang hält. Nichts davon ist klar gekennzeichnet oder wenigstens mit dem passenden Soundtrack unterlegt, der einem den Hinweis gibt, dass man etwas Bedeutsames gefunden hat.

Deshalb verfügt die moderne Polizei über riesige Daten-Hochleistungsmixer wie HOLMES
 , über Whiteboards und digitale Displays in den Büros und gelegentlich auch noch über einen guten alten A4-Block samt Kugelschreiber.

Ich entschied mich für mein inoffizielles Notizbuch und, aus Polizeisicht geradezu ein Sakrileg, einen Bleistift der Härte HB
 .

Im Februar 1989 findet Preston Carmichael in einem ausgehöhlten Buch in der Portico Library ein hübsches Set aus sieben Platin-Puzzleringen. Er denkt sich, was die Bibliothek nicht weiß, macht sie nicht heiß, reißt sich die Ringe unter den Nagel, und weil er, vielleicht auch ohne zu ahnen, was mit ihnen los ist, ihre Verzauberung spürt, verteilt er sie an die Mitglieder seines Charismatikerkreises. Denn sieben Leute, sieben Ringe – das muss ja höhere Fügung sein.

Eine Weile später geschieht irgendetwas in dem Kreis, er löst sich auf, und die Mitglieder gehen ihrer Wege. Zeitsprung: Anfang April dieses Jahres wird Preston Carmichael gefoltert und ermordet, und sein Ring verschwindet. Bisher hatten wir angenommen, Mörder und Dieb seien identisch, aber jetzt, wo Lesley die Karten auf den Tisch gelegt hatte, stand zu vermuten, dass der Ringdiebstahl auf ihr Konto ging. Hatte sie sich reingeschlichen und ihn der Leiche abgestreift, oder war der Klau schon vor Prestons magischer Herz-OP
 erfolgt?

Das war eine der großen Fragen.

David Moore und Preston Carmichael hatten noch genug Kontakt gehabt, um die Handynummer des anderen zu besitzen. Hatte Carmichael unter der Folter Moores Daten preisgegeben, und hatte er die Namen weiterer künftiger Opfer verraten?

David Moore hatte seinen Ring weiterverschenkt – ein besonderer Schatzzz schien er ihm also nicht gewesen zu sein. Bis er plötzlich verzweifelt versuchte, ihn zurückzubekommen. Hatte er geglaubt, der Ring werde ihn beschützen?

Dame Jocasta hingegen, ebenfalls Mitglied des Gebetskreises in Manchester, hatte ihren Ring behalten. Was unseren feurigen Engel aber nicht davon abgehalten hatte, munter die Treppe zu ihrem Büro hinaufzumarschieren. Was wäre geschehen, wenn sie bis zu Dame Jocasta vorgedrungen wäre – wäre diese von dem Ring geschützt worden?

Was mich zur nächsten Frage führte.

Wer war dieser verdammte Todesengel eigentlich?

Er – oder sie – oder es – war in einem »Sicherheitsbehältnis« alias Wunderlampe gefangen gewesen, die ursprünglich in der Bevis-Marks-Synagoge in London aufbewahrt worden war. Da ich das Wesen nicht weiterhin als »Todesengel« bezeichnen wollte, entschied ich mich für Zelda. Angela fand ich zu platt.

Zelda saß mindestens achtzig Jahre lang in ihrem Sicherheitsbehältnis gefangen, nämlich seit die Lampe ins Archiv der Söhne Wielands gelangt war, wahrscheinlich aber länger. Wir mussten bei der Synagoge nachfragen, ob bekannt war, wann die Lampe in ihren Besitz gekommen war.

Als ich Rücksprache mit Nightingale gehalten hatte, hatte der sich aus seiner Jugend an Leon Davies erinnert. Dieser war im gleichen Alter wie er gewesen, hatte ebenfalls die Zauberschule absolviert und in den dreißiger Jahren als Handelsbankier gearbeitet. Und wurde 1943 als vermisst, vermutlich gefallen gemeldet, nach einer geheimen Mission im französisch besetzten Marokko. Einzelheiten kannte Nightingale nicht.

Außerdem stammte Davies aus einer angesehenen jüdischen Familie, was wohl die Verbindung zur Bevis-Marks-Synagoge erklärte. Nightingale sagte, Postmartin, der überall Kontakte hatte, wo auch nur die vage Chance bestand, an interessante Bücher zu kommen, würde der Sache nachgehen.

Also … angenommen, Zelda hatte seit Jahrhunderten in einem Regal in London in ihrer Lampe gesessen. Dann war die Lampe erst in die Volcrepe-Werke in Glossop und dann, nach dem Krieg, in den geheimen Bunker der Söhne Wielands gebracht worden. Des weiteren waren ein paar verzauberte Astrolabien-Puzzleringe aus Platin in einem Buch versteckt worden. Eigentlich hatten vermutlich auch sie sicher verwahrt werden sollen, doch dann waren sie irgendwie vom rechten Weg abgekommen und im Lager der Portico Library gelandet.

Jemand aus Amerika, ich beschloss, ihn »den Sammler« zu nennen, hatte Lesley beauftragt, die Lampe zu klauen. Hatte Lesley sie auf eigene Faust gefunden, oder hatte der Sammler ihr Instruktionen gegeben? Hatte der Sammler es auch auf die Ringe abgesehen, oder war das ein kleines Nebengeschäft meiner geschätzten Exkollegin?

Hatte beides überhaupt miteinander zu tun? Das einfach vorauszusetzen war tückisch. Sicher, alle bisherigen Opfer hatten Ringe besessen, aber sie hatten auch alle zu Preston Carmichaels Gebetskreis gehört. Vielleicht hatten die Morde nichts mit den Ringen zu tun – Korrelation heißt nicht unbedingt Kausalität und so weiter.

Aber David Moore hatte geglaubt, der Ring könnte ihn beschützen. Hatte ihn so dringend zurückhaben wollen, dass er versucht hatte, mit einer Airsoft-Pistole einen Laden in den London Silver Vaults auszurauben.

Wenn die Ringe einen wirklich vor dem Todesengel beschützen konnten, wäre es dann mit ihrer Hilfe möglich, Zelda zu fangen und einzusperren – falls das überhaupt zu machen war? Andererseits, was gab es für Alternativen? Bisher hatte niemand versucht, Zelda zu erschießen. Der Gedanke gefiel mir nicht, aber wenn wir sie nicht anders aufhalten konnten, bevor sie weitermordete, würde es vielleicht so weit kommen.

Wir mussten wissen, woher Zelda kam und wie es sie in die Lampe verschlagen hatte. Wir mussten wissen, was 1989 in diesem Gebetskreis geschehen war. Was Letzteres betraf, schien uns das Glück hold, denn gleich nach Milton Keynes rief mich Guleed an und sagte, dass sie eine weitere der Personen auf dem Foto aufgespürt hatten – Alastair, den Weltklasse-Grabscher.

 

Guleed holte mich an der Euston Station in ihrem Drachenmobil ab, einem gebrauchten feuerroten BMW
 2er Cabrio, das ihr gemeinsam mit ihrem Verlobten gehörte. Für Dienstfahrten nahm sie es nicht oft, weil es so unauffällig war wie ein Clown auf einer Beerdigung, aber sie erklärte, die Poolfahrzeuge wären gerade alle belegt.

»Jocasta Hamilton hat sich ins Ausland abgesetzt«, sagte sie, als ich auf den hübschen sauberen Ledersitz sank.

»Wann?«

»Gestern am späten Abend.« Mit der Selbstsicherheit einer Frau, die nicht nur das begehrte erweiterte Fahrtraining der Met absolviert hat, sondern die zudem auch noch jeden kleinen Scheißer, der es wagt, sie zu schneiden, sofort verhaften kann, schoss sie aus der Parklücke. »Sie ist am Flugplatz Biggin Hill in einen Privatjet auf die Kanaren gestiegen.«

»Sollen wir der spanischen Polizei Bescheid geben?«

»Und was genau sagen wir der?«

Die Polizei keines Landes hat die personellen Ressourcen, Leute zu babysitten, die vielleicht irgendwie in Gefahr sein könnten – erst recht nicht auf einer Ferieninselgruppe voller Steuerflüchtlinge, berühmter Golfer und anderer internationaler Krimineller.

»Hast ja recht«, sagte ich.

»Und wir glauben, wir haben eine Spur von Andrew Carpenter, die in die Staaten führt.«

»Dann hoffen wir mal, dass Zelda noch nicht den Langstreckenflug für sich entdeckt hat.«

»Wer ist Zelda?«, fragte Guleed.

 

Alastair McKay wohnte in einer drei Millionen schweren hässlichen Villa aus rotem Backstein an einer Privatstraße im Moor Park Private Estate gleich jenseits der nordwestlichen Grenze des eigentlichen Londoner Stadtgebiets. Es war keine Gated Community, aber ein diskretes grünes Schild stellte unmissverständlich klar, dass wir uns, sofern wir es noch nicht bemerkt hatten, auf Privatgelände befanden und durch Kameras überwacht wurden.

»Plus garantiert durch Möchtegern-Polizisten zu Hungerlöhnen«, fügte Guleed hinzu, die Mr. McKay gegenüber voreingenommen war, seit sie entdeckt hatte, dass er für den Spectator
 schrieb.

»Und für die Times
 und den Telegraph
 «, sagte ich.

»Lass das. Sonst geht mir meine Objektivität flöten.«

Es war weder die größte noch die hässlichste der Villen, die hinter hohen Gartenmauern oder tennisplatzgroßen Rasenflächen standen. Alle waren in einem merkwürdig utilitaristischen Stil erbaut, mit glatten, schmucklosen Fassaden und PVC
 -Fenstern, genau wie Sozialwohnbauten.

Aber sie besaß eine waschechte Auffahrtsschleife.

Auf unser Klingeln hätte ich erwartet, ein Hausmädchen, einen Hausdiener oder zumindest ein Au-pair zu sehen, aber uns öffnete ein kräftiger weißer Mann Mitte fünfzig mit dichtem, lockigem Haar, das nur Spuren von Grau aufwies. Sein Kinn war noch recht fest und sein Blick, der sofort zu Guleed wanderte, noch immer lüstern.

»Mr. Alastair McKay?«, fragte Guleed und zeigte ihren Dienstausweis vor. »Mein Name ist Detective Sergeant Sahra Guleed, das ist mein Kollege Peter Grant. Dürfen wir reinkommen?«

Er zögerte, was nur vernünftig war. Ich würde auch nicht einfach so die Polizei in mein Haus lassen, und ich bin
 die Polizei.

»Hat das was mit Preston und David zu tun?«, fragte er.

»Dürfen wir reinkommen?«, wiederholte Guleed.

Da nickte er und trat zur Seite. Der Flur war geräumig, mit einer modernen Stahlrahmentreppe nach oben, einer Tür auf jeder Seite und einer am Ende, durch die hindurch ich einen schwarzen Esstisch mit einem dampfenden blassblauen Becher darauf sah.

Alastair führte uns in eine enorme Wohn-Ess-Küchenkombination, die die gesamte Hausbreite einnahm. Offensichtlich war angestrebt worden, sie mit teurem Mobiliar zu füllen, doch dann musste das Geld ausgegangen sein, und jetzt war alles so weiträumig wie möglich im Zimmer verteilt, damit es weniger leer wirkte. Um den Esstisch und die Kücheninsel aus Granit herum hätte man Achter mit dem Gokart fahren können – wobei man vermutlich ständig in Gefahr gewesen wäre, auf dem spiegelblanken weißen Marmorboden ins Schleudern zu kommen.

Als wir endlich an dem Mahagoni-Esstisch in Klavierlack-Optik ankamen, griff Alastair nach seinem Becher, stellte ihn wieder ab und bot uns Kaffee oder Tee an. Guleed sagte in ihrem besten Cheltenham-Mädchenpensionat-Akzent sehr höflich: »Nein danke«, und ich begriff, dass wir »Attraktive, kultivierte Hijabi-Polizistin mit Cockney-Dumpfbacke als Sidekick« spielten. Ich versuchte meinen inneren Neandertaler zu stärken, aber es war vergebliche Liebesmüh. Alastair bemerkte mich gar nicht – er konnte den Blick kaum von Guleed losreißen.

»Das ist so ein Verbotene-Frucht-Phänomen«, hatte sie mir erklärt, als wir diese Rollen das letzte Mal gespielt hatten. »Die malen sich aus, dass wir unter der kontrollierten Fassade nur so vor mühsam unterdrückter Sexualität strotzen. Je ärger der Lustmolch, desto ausufernder die Fantasien.«

Alastair McKay hatte seine Gelüste allerdings einigermaßen unter Kontrolle – wenn man erfahren muss, dass zwei alte Bekannte brutal ermordet wurden, kann das mitunter eine solche Wirkung haben.

»Sind Sie sicher, dass da ein Zusammenhang besteht?«, fragte er.

Guleed bestätigte das und erzählte von dem versuchten Anschlag auf Jocasta Hamilton. »Hatten Sie in letzter Zeit Probleme mit Vandalismus?«, fragte sie. »Wurde Ihr Eigentum beschädigt oder hat jemand versucht, bei Ihnen einzubrechen?«

Alastair zögerte und gestand dann, dass dem tatsächlich so war. »Jemand hat die Haustür zerkratzt.«

Als wir hereingekommen waren, hatte die Tür wie neu ausgesehen. »Wann war’n das?«, wollte ich mit einem Unterton von Filmraufbold wissen. Guleed unterdrückte ein Grinsen.

Vor drei Tagen, sagte Alastair; er hatte es dem privaten Sicherheitsunternehmen gemeldet, das das Wohngebiet bewachte, und die Tür neu lackieren lassen.

»Uns haben Sie’s nicht gemeldet?«, fragte ich.

»Es schien mir nicht der Mühe wert.«

Seiner oder unserer Mühe? »Wie sah’s aus, wie ’n Gang-Zeichen oder einfach wie irgendwas?«, fragte ich. Guleed gab eine Art halbes Schnauben von sich.

»Es hatte schon irgendwie ein Muster«, sagte Alastair. Als wir ihn fragten, ob er sich daran erinnerte, wie das Muster aussah, wartete er mit etwas noch Besserem auf: einem Handyfoto. Die eingeritzten Linien waren fast identisch mit denen auf der Tür von David Moores Wohnung in Millwall.

»Mr. McKay«, sagte Guleed. »Besitzen Sie einen Platinring in Form eines Astrolabiums?«

Alastair blinzelte. »Ja. Was hat das –« Er blickte kurz nach oben, dann wieder zu uns – eine plötzliche Erkenntnis im Gesicht. »Sie meinen diese Ringe? Aus Manchester?«

»Ist einer davon derzeit in Ihrem Besitz?«, fragte Guleed.

»Was ist damit?«, wollte er wissen.

»Wir glauben, dass zwischen den Ringen, dem damaligen Gebetskreis in Manchester und den Mordanschlägen eine Verbindung besteht«, sagte ich. In meinem normalen Ton – egal wie lustig Guleed es fand, ich hatte nicht den Eindruck, dass die Dämlicher-Cop-Sache viel Sinn hatte.

In seinem Gesicht stand Verwirrung, die sich allmählich zu Besorgnis wandelte. Man konnte praktisch sehen, wie die Gedanken langsam hinter seinen Augen vorbeizogen. Sobald sie seine Identität gesichert hatte, hatte Guleed ihn umfassend überprüft und festgestellt, dass er Semi-Journalist war. Das war Stephanopoulos’ Bezeichnung für diese seltsamen Oberschicht-Schreiberlinge, die zwischen PR
 , Think Tanks und Zeitungen hin- und herwechseln, tiefsinnige Kommentare schreiben und irgendwann in The Moral Maze
 auftreten und allen erzählen, wie furchtbar wütend sie doch sind.

Überflog man seine Artikel im Spectator,
 dem Economist
 und der Times
 , wurde deutlich, dass Alastairs Hauptthema die Überbevölkerung war, für die er das viel zu großzügige Sozialsystem verantwortlich machte, das dazu führte, dass der unproduktive Bodensatz der Gesellschaft sich fröhlich immer weitervermehrte. Bei angemessen Wohlhabenden schien er die Überproduktion von Bälgern aber ganz in Ordnung zu finden – er selbst hatte gleich sechs davon. Alle von ein und derselben Frau, was erstaunlich war angesichts dessen, was Jocasta über ihn gesagt hatte. Einen öffentlichen Me-Too-Vorwurf hatte er bisher auch nicht abbekommen, aber das war vielleicht bloß Glück.

Seine Schulzeit hatte er in einem reinen Jungeninternat verbracht, Radley College in Oxfordshire. An seine Zensuren waren wir nicht rangekommen, und wie bei den meisten Journalisten und PR
 -Leuten waren seine Profile in den sozialen Medien sorgsam so getrimmt, dass Dinge wie die Noten von Schulabschlüssen und Examen nicht auftauchten. Die Universität von Manchester war allerdings eine ungewöhnliche Wahl – Oberschichtkids, bei denen es nicht für Oxbridge reichte, gingen normalerweise nach Bristol, Edinburgh oder, der wahre Walk of Shame, nach Exeter.

»Warum sind Sie in Manchester zur Uni gegangen?«, fragte ich. Wieder kam die Reaktion auf den Themawechsel so langsam, dass ich mich fragte, ob er stoned war oder Medikamente genommen hatte.

»Die Mädchen«, sagte er mit einem Mal. »Wegen der Mädchen. Ich dachte, in Manchester hätte ich da mehr Chancen als … irgendwo anders.«

»Wie kamen Sie denn darauf?«, fragte Guleed.

»Das weiß ich beim besten Willen nicht mehr. Als junger Mensch denkt man oft komische Sachen, nicht wahr? Ehrlich gesagt, ich war auf einer Jungenschule, also kann man schon sagen, dass ich von der praktischen Seite nicht viel Ahnung hatte. In Manchester gab es haufenweise Mädchen, darin hatte ich schon recht gehabt.«

»Aber dann fanden Sie zum Glauben?«, fragte Guleed.

Wieder dauerte es etwas, bis Alastair mitgekommen war. Dann lachte er. »Man müsste wohl eher sagen, ich lief Jackie hinterher.«

»Der Jackie in dem Gebetskreis?«

»Ja, natürlich. Damals wäre ich sonst nie so einer Gruppe beigetreten.«

»Erinnern Sie sich an ihren vollen Namen?«, fragte ich, denn Jackie hatten wir bisher nicht identifizieren können.

»Jackie? Jackie …«, sagte Alastair und dann, triumphierend: »Jacqueline Spencer-Talbot.«

»Hat sie Ihre Zuneigung erwidert?«, fragte Guleed, während ich den Namen an Stephanopoulos schickte.

»O ja, sehr«, sagte Alastair. »Wenn ich vorher ein bisschen mit ihr betete.« Einen Moment lang verzog sich sein Mund zu einem mehr als anzüglichen Grinsen, aber es wirkte eher nostalgisch. Vielleicht hatte er die Gier nach verbotenen Früchten überwunden. Flüchtig ging sein Blick in Erinnerungen verloren nach links, dann sah er wieder Guleed an. »Sie hatte sehr viel Überzeugungskraft. Deshalb ging ich überhaupt mit ihr zu diesem Kreis. Wobei ich natürlich an Gott glaube«, fügte er schnell hinzu. »Also, als grundlegende Schöpfermacht. Bei Ihnen sieht man, dass Sie an Gott glauben. Bei mir war das anders – ich hatte keinen Grund, an irgendwas zu glauben, bis …«

Er verstummte.

»Bis?«, fragte Guleed.

»Kennen Sie die Gaben des Heiligen Geistes?«, erwiderte er.

Wir sagten nein, nur falls er damit etwas anderes meinte, aber seine Erklärung, der Heilige Geist verleihe guten Christen besondere Gaben zur Stärkung der christlichen Gemeinschaft, die normale Leute für Wunder hielten, war im Grunde die gleiche wie die, die uns Dame Jocasta von den Gesegneten Kanaren gegeben hatte.

Also, sagte er, sie hätten viel miteinander geredet und über einzelne Aspekte der Bibel und die wahre Bedeutung bestimmter Passagen diskutiert. Ich fragte, welche das waren, aber er konnte sich nicht erinnern. »Ich lernte ziemlich schnell, mit offenen Augen zu schlafen.«

Mir fiel eines der vielen Freikirchen-Experimente meiner Mum ein, damals, als ich noch so klein war, dass sie mich zum Gottesdient mitschleifen konnte. Es bestand im Wesentlichen daraus, dass diverse Glaubensbrüder und -schwestern lange, ausnehmend langweilige Bibelpassagen vorlasen. Ein professioneller Klerus hat schon seine Vorteile, vor allem, wenn er der Predigt ein bisschen Pep verleihen kann. Damals wäre ich auch gern fähig gewesen, mit offenen Augen zu schlafen.

»Ich hielt das alles für Nonsens«, sagte Alastair, »bis plötzlich wirklich Dinge passierten. Aber das geschah erst, als wir die Ringe hatten. Zuerst dachte ich, es wäre eine Art Placeboeffekt, wissen Sie, um uns bei der Stange zu halten. Wie Dumbos Zauberfeder. Dann wurde die Sache ziemlich schräg.«

»Schräg? Inwiefern?«, fragte ich.

Alastair zuckte mit einer Schulter. »Wissen Sie, was Glossolalie ist?«

»Zungenrede«, sagte Guleed.

»Ja, das ist der Volksausdruck dafür.« Ich spürte, dass er leicht vergrätzt war, dass einer von uns tatsächlich gewusst hatte, was das Wort bedeutete. »Die Idee dahinter ist, dass der Heilige Geist einem die Gabe verleiht, das Evangelium über die Grenzen der eigenen Sprache hinaus zu predigen. Es klingt wie Kauderwelsch, aber wenn man wirklich hinhört, ergibt es Sinn. So jedenfalls die Theorie.«

»Und die Praxis?«, fragte Guleed.

»Für mich klang es wie Spanisch. Oder vielleicht Portugiesisch, und einmal dachte ich, es könnte Hebräisch sein. Ich verstand immer noch kein Wort davon, aber so klang es.«

»Wer sprach denn so?«, fragte ich.

»Wir alle«, sagte Alastair. »Gleichzeitig.«

»Erzählen Sie doch der Reihe nach, was passierte. Angefangen damit, woher die Ringe kamen.«

Alastair bestätigte, dass Preston Carmichael sie eines Tages mitgebracht und verteilt hätte. Er hatte sogar noch einen Witz darüber gemacht von wegen sieben Ringe für sieben Zwerge. Alastair gab zu, dass er den damals nicht verstanden hatte – erst als der erste Herr-der-Ringe‑
 Film herauskam.

»Wir saßen mit gesenkten Köpfen und unseren neuen Ringen am Finger im Kreis, und Preston führte uns im Gebet. Wie schon so oft zuvor.«

Nur war es diesmal anders. Fühlte sich anders an. Als ich nachfragte, ob er beschreiben könne, wie genau, wurde er ganz aufgewühlt, schwenkte die Hände und sah frustriert und gequält aus. »Das wird sich jetzt anhören, als ob ich spinne.«

»Nein«, sagte Guleed fest und sehr mädchenpensionatig. »Im Gegenteil, wir glauben, dass Sie uns den Schlüssel zu dieser mysteriösen Angelegenheit liefern könnten.«

»Ich spürte etwas zwischen uns fließen«, sagte Alastair. »Eine Art Macht.«

»Können Sie das Gefühl beschreiben?«, fragte ich.

»Wie wenn man in einem heißen Land im Schatten sitzt, in Italien zum Beispiel«, sagte Alastair, »drum herum knallt die Sonne, aber man selbst sitzt im Schatten und hat was Kühles zu trinken. Und es roch nach Tier, nach einem lebendigen Tier, und nach Parfüm. Wie Jackies Parfüm. Irgendwie zitronig.«

Nichts, was der Stille nach einem Glockenschlag und dem Choral nahekam, den ich in der Nähe des Engels gespürt hatte.

»Was geschah dann?«, fragte Guleed.

»Nichts. Erst später an jenem Abend. Da hat mich dieses blonde Mädchen wachgerüttelt und gezetert, ich hätte einen Albtraum.«

Das blonde Mädchen, an dessen Namen er sich nicht erinnerte, hatte er auf einer Party aufgegabelt, auf die er nach dem Gebetskreis gegangen war. Sie behauptete, er hätte im Schlaf etwas gerufen. Als er fragte, was denn, hatte sie gesagt, es hätte wie Spanisch geklungen.

»Am nächsten Morgen um sechs saßen wir alle in einem Café gegenüber dem Campus und redeten darüber, was zur Hölle mit uns passiert war«, fuhr Alastair fort. Was genau wer gesagt hatte, wusste er nicht mehr. Sicher war er, dass Jackie gesagt hatte, sie hätte auf Hebräisch geträumt – das hatte sie an den Buchstaben erkannt. Die anderen erzählten ähnliche Geschichten, entweder davon, wie sie laut rufend aufgewacht waren oder in einer fremden Sprache geträumt hatten. »Ich glaube, wir versuchten uns einzureden, es wäre eine Art Massenhalluzination gewesen«, sagte Alastair. »Aber zugleich wollten wir es wieder erleben.«

Sie hatten buchstäblich Prestons Haus gestürmt und gefordert, er solle gleich noch mal eine Sitzung leiten. Er sagte, liebend gern, aber das müsse bis zum Abend warten, wenn er mit der Arbeit fertig wäre.

»Wir hatten überhaupt keine Lust zu warten«, sagte Alastair. »Wir hätten es den ganzen Tag machen können, morgens, mittags, abends.«

Und wärt dabei wahrscheinlich draufgegangen, dachte ich. Und was von euren Gehirnen übrig gewesen wäre, wäre ein Fall für die erschreckend große Sammlung warnender Beispiele für künftige Lehrlinge im Folly gewesen.

»Warum?«, fragte Guleed.

»Weil es aufregend war. Eine Offenbarung. Am Abend beteten wir wieder, und ich spürte, wie ich …« Er machte Greifbewegungen mit den Händen. »Wie ich vom Heiligen Geist erfüllt wurde. Wie ich Gott näher kam. Ich hab ein paar Drogen ausprobiert … aber das war besser. Besser als Alkohol – sogar besser als Sex.«

Diese Gebetstreffen hielten sie noch drei weitere Tage lang ab.

Am ersten Abend war das Ergebnis, dass sie miteinander in Zungen redeten – oder jedenfalls in Sprachen, die sie eigentlich nicht beherrschten. »Ein bisschen Latein war definitiv auch dabei«, sagte Alastair. »Das hatte ich natürlich in der Schule gehabt.«

»Natürlich«, sagte ich.

»Ich hatte es nie wirklich geschnallt – die vielen Deklinationen. Aber an jenem Abend saßen wir hinterher im Pub und quatschten drauflos – auf Latein! Als hätten wir es unser Leben lang gesprochen.«

»Mit hartem oder weichem c?«, fragte ich.

»Bitte?«

»Haben Sie veni, vidi, viki gesagt«, ich ignorierte Guleeds verdutzten Blick, »oder vizi?«

»Lustig, dass Sie das fragen«, sagte Alastair. »Mich hat das schon mal jemand gefragt. Warum ist das wichtig?«

»Es ist nicht unbedingt wichtig, aber es wäre nützlich zu wissen, weil wir dann eingrenzen könnten, welche Sorte Latein Sie sprachen.« Das stürzte Alastair in Verwirrung und brachte mir einen schrägen Blick von Guleed ein, die sich bei Seawoll und Stephanopoulos mit ein paar Vorurteilen angesteckt hatte.

Doch ich hatte sowieso schon eine bessere und viel wichtigere Frage. »Wer hat Sie das denn auch gefragt?«

»Ach, so ein Amerikaner, mit dem ich mich im Januar in Davos ein bisschen unterhalten habe.« An den Namen des Mannes konnte er sich nicht erinnern, auch nicht daran, warum dieser beim Weltwirtschaftsforum gewesen war – er war jedenfalls weder Ökonom noch Journalist noch ein Freund von will.i.am gewesen. Alastair wusste auch nicht mehr, wie der Mann ausgesehen hatte, außer dass er braungebrannt, blond und im mittleren Alter gewesen war. »Vielleicht von der Westküste. Er hatte so was Glattes, Lässiges.«

Der Mann hatte ihm massenhaft merkwürdige Fragen zu dem Gebetskreis gestellt, aber Alastair war mehr an seiner Begleiterin interessiert gewesen. »Sehr blond, sehr fit. Große blaue Augen und Wangenknochen, mit denen man sich seinen Toast hätte buttern können. Helga hieß sie. Helga aus Schweden.«

»Und was haben Sie geantwortet?«, fragte ich.

»Worauf?«

»Auf die Lateinfrage.«

»Hören Sie, damals konnte ich plötzlich Latein sprechen. Ich kam mir vor wie in Matrix
 . Also, wie wenn man Kung Fu kann, einfach so. Ich hab wirklich nicht aufgepasst, ob ich dabei k oder z sage.«

»Sie sagten, Sie hätten sich noch drei Tage hintereinander abends getroffen«, meldete sich Guleed leicht ungeduldig. »Was passierte am nächsten Abend?«

»Da gingen wir hin und heilten Kranke.«
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Sie waren in ein Krankenhaus gegangen und hatten Kranke gesegnet.

»Und dann sahen Sie, wie es ihnen besser ging?«, fragte Guleed.

»Wir konnten spüren
 , wie es ihnen besser ging«, sagte Alastair. »Wir spürten, wie der Heilige Geist, die Macht der Liebe Gottes, durch uns hindurch in die Kranken strömte. An diesem Abend müssen wir dem National Health Service Millionen gespart haben.«

Leider konnte er nicht mehr sagen, welches Krankenhaus sie mit ihrer Anwesenheit beehrt hatten. »Das, das am nächsten an Fallowfield liegt«, sagte er vage.

Noch etwas, dem Seawoll und Danni nachgehen mussten. Ich fragte ihn nach dem vierten und letzten Treffen.

»Das war die prophetische Gabe«, sagte er. »Wir konnten in die Zukunft sehen.«

Das verschlug sowohl Guleed als auch mir kurz die Sprache – was sich bei zwei erfahrenen Polizisten nicht sonderlich gut macht. Zum Glück war Alastair völlig entrückt und bemerkte es nicht, und das vielgepriesene mystische Flair der Metropolitan Police blieb intakt.

Guleed erholte sich als Erste. »Und was sahen Sie?«

»Jocasta sagte, es würden Fluten und Hungersnöte kommen – wovon ich damals dachte, das wäre doch nichts Neues. Aber angesichts der globalen Erwärmung glaube ich, vielleicht war doch was dran.« Alastair wedelte mit der Hand zum Zeichen, dass er sich da nicht festlegen wollte. »David sagte etwas von Krieg im Mittleren Osten. Und raten Sie mal, was 1990 passierte? Genau. Ich sah ein Zeitalter neuer Einsichten heraufziehen, aber ich bin auch ein unverbesserlicher Optimist. Jackie sagte, die Türme würden fallen, und das sind sie dann auch, ja?«

Es kamen noch ein paar ähnliche Sachen. Ich war enttäuscht, weil das nur unbestimmte Prognosen Marke Horoskop waren. Falls Danni nicht einen plötzlichen Schwall wundersamer Heilungen im Jahr 1989 fand, bezweifelte ich stark, dass Alastair und sein Gebetskreis etwas anderes gesprochen hatten als Kauderwelsch.

Und doch … irgendetwas war während dieser drei Tage geschehen, da war ich mir sicher. Ich hatte den Verdacht, dass es sich um jene prä-Newton’sche Ritualmagie handelte, von der Postmartin immer behauptete, sie bilde die Keimzelle der menschlichen religiösen Vorstellungen.

»Wozu all das Singen und Fasten«, sagte er, »wenn dabei nicht etwas Greifbares herausgekommen wäre?«

Mich überzeugte das noch nicht – die Menschen veranstalten die dämlichsten Sachen aus den dämlichsten Gründen, und Singen und Tanzen macht generell einfach Spaß, vor allem mit anderen zusammen. Ich hätte wetten mögen, dass Postmartin in seiner Jugend ein romantischer Bücherwurm gewesen war. Selbst damals im aktiven Dienst in Malaya.

»Wie ging es dann weiter?«, fragte Guleed.

»Ich ging heim in meine Bude und legte mich schlafen. Leider allein.«

»Ich meine«, sagte Guleed langsam, »wie ging es mit dem Gebetskreis weiter?«

Die Frage schien Alastair zu erstaunen. »Wir trafen uns nie wieder«, sagte er. »Das nächste Treffen sagte Preston ab, das übernächste auch, und eines Tages war er gar nicht mehr da. Bei Jocasta drehte sich alles nur noch um ihre Prüfungen, und Jackie bekam feministische Anwandlungen und wurde lesbisch oder so was.«

»Und die anderen?«

»Preston sahen wir nie wieder, und ganz ehrlich, was mit den anderen passierte, weiß ich nicht mehr.«

Absolut frauenfixiert, aber wenigstens konsequent.

»Kam Ihnen das nicht merkwürdig vor?«, fragte Guleed.

»Na ja, manche Leute verliert man einfach aus den Augen, wenn man sich weiterentwickelt.«

»Nein«, sagte Guleed. »Sie hatten zusammen in Zungen geredet und die Kranken geheilt. Sie sagen, der Heilige Geist hätte Sie erfüllt und Sie hätten sich Gott näher gefühlt.« Sie beugte sich vor und starrte Alastair durchdringend an. »Wenn ich mich Gott nahe gefühlt hätte, wäre ich danach nicht einfach davonspaziert.«

»Ich glaube, wir alle hatten das Gefühl, das sei unsere Bestimmung. Wir hatten unsere Gaben erhalten, und jetzt mussten wir ausziehen und gute Werke tun. Außerdem war es …« Alastair zögerte und erschauerte leicht, wie in der Erinnerung an einen Schmerz. »Furchterregend.« Er nickte zu seiner Wortwahl. »Gott so nahe zu kommen. Auf dieses Gefühl sollte man besser nicht zu gierig werden.«

»Also eine Begegnung der dritten Art mit Gott«, sagte ich, »und am nächsten Tag wieder in die Vorlesung?«

»Es hat mich durchaus verändert«, sagte er mit Nachdruck. »Ich wurde sehr viel ernsthafter. Wenn Gott dir die Hand auf die Schulter gelegt hat, hinterlässt das einen bleibenden Eindruck. Und ich habe im Leben einigen Segen erfahren, das wird nicht ohne Grund so gewesen sein.«

»Segen in welcher Hinsicht?«, fragte ich.

»Ach, viele kleine Dinge, die sich aufsummieren.«

Sein erster Job bei einer Zeitung zum Beispiel, nachdem er das Studium mit einer halbwegs ordentlichen Note abgeschlossen hatte. Ein alter Schulfreund, der nach Oxford gegangen war, rief ihn aus heiterem Himmel an und fragte, ob er nicht etwas über das Leben im Norden schreiben könne.

»Weil Sie in Manchester waren?«, fragte ich.

»Das auch. Und ich bin in Harrogate aufgewachsen.«

Ein Artikel führte zum nächsten. Sein Schulfreund nahm ihn als Gastredakteur mit ins Boot, alles andere kam dann durch Beziehungen.

»Und Sie meinen, das hätte Gott veranlasst?«

»Entweder man glaubt daran, dass Gott als ordnende Hand im Universum wirkt, oder nicht«, sagte Alastair. »Und als ich nach London zog, lernte ich meine Frau kennen.« Sein Lächeln verblasste, er senkte den Blick. »Das war auch ein Segen.«

Ich neigte eher dazu, das alles für eine Begleiterscheinung dessen zu halten, dass er nun mal zur Elite gehörte, mit den richtigen Freunden, dem richtigen Akzent und der richtigen Einstellung. Andererseits hatte ich selbst bereits den Verdacht gehabt, dass das Übernatürliche subtil Einfluss auf uns nehmen kann, seit nämlich mein Dad von einem Tag auf den anderen mit dem Heroin und den Zigaretten aufhörte. Direkt nachdem ich Mama Themse einen Gefallen getan hatte.

Was mich wieder auf rituelle Magie und natürlich auf die Ringe brachte. »Haben Sie den Ring denn noch?«, fragte ich.

»Der ist mir verloren gegangen«, sagte Alastair, ohne uns anzusehen. Wir warteten, aber er sprach nicht weiter – wieder in Erinnerungen versunken.

Ich schielte zu Guleed.

»Können Sie sich erinnern, wann und wo Sie ihn verloren haben?«, fragte sie.

Sofort kehrte Alastair in die Wirklichkeit zurück und sah sie an. »Ich glaube, in Davos. Jedenfalls hatte ich ihn nicht mehr, als ich vor dem Rückflug durch die Sicherheitsschleuse ging. Da nahm ich ihn immer automatisch ab und legte ihn zu meinen Schlüsseln und dem Geldbeutel aufs Tablett, weil sonst der Metalldetektor ansprach. Ich wollte ihn also abnehmen, da merkte ich, dass er weg war.« Er machte eine Geste, als wolle er einen Ring abstreifen. Vom kleinen Finger, bemerkte ich. »Ich dachte, er wäre irgendwo in meinem Gepäck, und ging weiter. Beim Einsteigen ins Flugzeug herrschte furchtbares Gedrängel, das ist bei der Journaille immer so, und ich dachte erst zu Hause wieder daran, nachzuschauen.«

»Also trugen Sie ihn normalerweise?«, fragte ich.

»Ja.«

»Selbst beim Schlafen?«

»Immer«, sagte er. »Als Zeichen der Gunst Gottes. Außerdem, was man nicht abnimmt, kann man nicht verlieren.«

»Nur haben Sie ihn verloren«, sagte Guleed.

»Ja …« Etwas an der Verwirrung in seinem Gesicht erinnerte mich an Althea Moore, als wir sie zum Verlust ihres
 Rings befragt hatten.

»Hatten Sie in der letzten Nacht in Davos Gesellschaft?«

»Was? Sie meinen, ob ich Sex hatte? O ja.«

»War es Helga, die unglaublich blonde Schwedin?«

»Zufällig ja«, sagte er. »Sie glauben doch nicht …?«

»Erinnern Sie sich an den Sex?«

»Was?«

»Erinnern Sie sich daran, wie Sie Sex mit ihr hatten? Was Sie so miteinander getrieben haben, die Positionen?«

»Ich werde jetzt nicht …« Er verstummte mit schockierter Miene. Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob das daher kam, dass ihm klar wurde, dass ihm die blonde Helga das gute Stück gemopst hatte, ohne ihn rangelassen zu haben.

Aber die Details ersparten wir uns dann doch.

Abgesehen von allem anderen wussten wir zwar immer noch nicht, ob die Ringe wirklich Schutz gegen Zelda vom Brennenden Speer boten, aber Alastair verfügte nicht einmal über diesen potenziellen Schutz. Wir sagten ihm, zu seiner Sicherheit solle er für die nächste Zeit besser anderswohin ziehen. Auf die Frage, wo eigentlich seine Frau und seine sechs Kinder seien, sagte er, in Kalifornien. Etwas in der Art, wie er es sagte, ließ ahnen, dass sie nicht wieder zurückkommen würden. Aber sein Familiendrama stellte aus unserer Sicht eine logistische Erleichterung dar.

Wir legten ihm sehr nahe, im Hotel Russell unterzukommen, das praktischerweise dem Folly gleich gegenüberliegt. Das hatten wir vorab mit Nightingale abgesprochen – wir waren nicht scharf darauf, allzu viele »Gäste« im Folly zu haben, aber sie in der Nähe zu wissen, nur für alle Fälle, hatte Vorteile.

Während Alastair oben seinen Koffer packte, fragte Guleed mich, was die Geschichte mit dem harten und weichen C sollte.

»Die Aussprache des Lateinischen war je nach Epoche und Land verschieden. Im Kirchenlatein sind die Konsonanten weicher als im klassischen. Ich dachte, das könnte uns einen Hinweis liefern, aus welcher Zeit und welchem Raum der Ritualzauber kommt.«

»Raum?«

»Sprachraum. Aus welcher Gegend.«

»Wann hast du eigentlich die Zeit, all diesen Kram zu lernen?«

»Das ist wie mit dem Strafverfolgungsgesetz. Man büffelt die Grundlagen, und die Feinheiten eignet man sich dann nach Bedarf an.«

»Die Wunderheilung und das Prophezeien kamen mir nicht besonders überzeugend vor«, sagte sie. »Was bringt dich darauf, dass das Zungenreden bedeutsam sein könnte?«

»Weil sie gar nicht in Zungen geredet haben, oder? Sie sprachen wirkliche, existierende Sprachen, die vielleicht irgendwie von den Ringen kamen, und die hängen wahrscheinlich mit Zelda dem Todesengel zusammen.«

»Spanisch, Latein und Hebräisch«, sagte Guleed. »Also vielleicht Südspanien nach der Reconquista.«

»Oder eine Jesuitenmission in Mexiko«, sagte ich. »Schauen wir doch mal, ob Postmartin schon rausgefunden hat, woher die Lampe kam.«

 

Damals in den Tagen der Alten Republik glaubte Oliver Cromwell, Lordprotektor von England und religiöser Eiferer sondergleichen, inbrünstig an die Wiederkunft Christi. Und daran, dass eine der Voraussetzungen dafür die Bekehrung der Juden zum Christentum war. Die spanische Monarchie, inspiriert von denselben Prophezeiungen, packte die Sache sehr direkt an und machte dem großen jüdischen Bevölkerungsanteil ein einfaches Angebot: Konvertiere, verschwinde oder stirb. Die meisten konvertierten, die Übrigen zogen ins Ausland, zum Beispiel nach Antwerpen, Italien oder ins Osmanische Reich – wo immer sie Zuflucht fanden, egal wie prekär. Diese Herangehensweise fand auch in Portugal und überhaupt in den meisten christlichen Ländern Anklang, deren Regierung sich ihrer Schulden entledigen, den Pöbel bei Laune halten oder sich bei der Kirche einschmeicheln wollte.

In ausgesprochenem Kontrast zu seiner Haltung den Iren und anderen Abweichlern gegenüber fand Cromwell es hingegen besser, die Juden durch Beispielhaftigkeit davon zu überzeugen, wie anständig, freundlich und gottesfürchtig sein Ableger des Christentums war. Das Hauptproblem dabei war, dass alle Juden Englands im Jahre 1290 von Edward I. ermordet oder aus dem Land gejagt worden waren, und Leute, die nicht da sind, kann man schlecht bekehren. Seine Lösung war, sich dafür einzusetzen, dass wieder Juden ins Land gelassen wurden, damit man ihnen die Vorzüge der einzig wahren Religion demonstrieren konnte. Dass England hierdurch ganz nebenbei auch besseren Zugang zu den Kapitalmärkten von Antwerpen und dem lukrativen Gewürzhandel im Fernen Osten erhalten würde, kam ihm bestimmt nie in den Sinn.

Cromwell berief also ein Beratergremium ein und fragte nach dessen Meinung; sie lautete: Nein. Daraufhin berief er einen großen Rat aus Juristen, Kaufleuten und einigen der besten und erlauchtesten Theologen des Landes ein und legte ihnen seinen Vorschlag vor. Die Antwort war: Scheiße, bloß nicht.


Aber Cromwell wäre nicht geworden, was er damals war, also faktisch der Diktator Englands, wenn er sich von anderen Leuten etwas hätte sagen lassen. Er lud die Juden also einfach nach England ein, wo er ihnen eine kuriose rechtliche Grauzone einrichtete, nach der sie nicht ausdrücklich geduldet, aber auch keinen so restriktiven Regeln unterworfen waren, wie sie das Leben der Juden in anderen europäischen Ländern bestimmten.

Derweil lebten in London bereits einige »portugiesische« Kaufleute, die vielleicht etwas weniger christlich waren, als die Inquisition gutgeheißen hätte. Das waren die Neuen Christen, die marranos
 , Nachfahren von spanischen und portugiesischen Juden, die konvertiert waren, um Exil oder Tod zu entgehen. Leider reichte es nicht aus, getauft zu sein und regelmäßig zur Kirche zu gehen, um alles Misstrauen zu zerstreuen, und die Inquisition erst in Spanien, dann auch in Portugal verfolgte sie trotz allem zum Ruhme Gottes und weil’s Spaß machte. Und so tauschten manche Familien die sonnenbeschienenen Hügel und verwinkelten Städtchen Iberiens gegen die öden, überfüllten und stinkenden Gassen des London des siebzehnten Jahrhunderts ein. Hier konnten sie den Glauben ihrer Ahnen in Frieden praktizieren – vorausgesetzt, sie taten es nicht in der Öffentlichkeit.

Als England mal wieder Krieg mit Spanien anfing, gingen diese Kaufleute vor Gericht, um zu beweisen, dass sie keine Spanier, sondern Juden waren und es daher nicht rechtens wäre, sie zu enteignen. Sie gewannen den Prozess, und die Wiederansiedlung der Juden in England wurde Bestandteil des Common Law.

Diese sephardischen Juden – die Juden der südlichen Diaspora – bauten in der Straße Bevis Marks in Aldgate eine große Synagoge, die 1701 eröffnet wurde. Dort überdauerte sie Brände, Aufstände, Bombardierungen durch die Deutschen und die IRA
 und war jetzt die älteste noch in Betrieb befindliche Synagoge Englands.

Kurz nach der Einweihung gab dort eine sephardische Familie mit Namen Alfonzo die Lampe in Obhut.

»Ärgerlicherweise wird nirgends erwähnt, warum«, sagte Postmartin, den ich im Lesezimmer im Folly an einem Tisch fand, der von Dokumenten, Büchern und den Resten eines leichten Abendessens überquoll. Toby war auf einen Stuhl neben ihm gesprungen, um sich der übriggebliebenen Krümel und Krusten besser annehmen zu können.

Es war mir kaum gelungen, mich hinzusetzen, da bekam ich auch schon die Zusammenfassung der Geschichte des Judentums in der Frühen Neuzeit vorgesetzt – oder zumindest die Teile davon, die mit unserer mysteriösen Lampe zu tun hatten.

»Von den Ringen ist nirgends die Rede«, fuhr Postmartin fort. »Immerhin habe ich einen Namen, Moses ben Abraham Alfonzo. Und Eintragungen über die Beschneidung und die Bar Mizwa zweier Söhne, aber kein Sterbedatum. Allerdings hat er der Synagoge 1735 eine kostbare silberne Menora gesandt – aus Manchester.« Er zeigte mir eine Nahaufnahme der Menora, auf der man sah, dass sie zwei Stempel trug. Einer davon war unverkennbar das Hammer-und-Amboss-Zeichen der Söhne Wielands. Der andere sah wie ein liegendes A aus, das Postmartin als den phönizischen Buchstaben Aleph identifizierte. »Der von einem berühmten Juwelier mit Sitz in Manchester als Stempelzeichen verwendet wurde. Sein Name war Mordecai Alfonzo. In der Bevis-Marks-Synagoge erwähnt als Sohn des Moses Alfonzo.« Postmartin tippte auf das Foto von den Stempeln und schaffte es, sein Handy dabei in Standby zu versetzen. »Verwünscht«, sagte er und holte das Foto wieder auf den Schirm. »In den offiziellen Listen der Söhne Wielands ist ein Mordecai Alfonzo als Meister gelistet, der 1803 starb. Im neunzehnten Jahrhundert taucht dieser Nachname dort noch zweimal auf, dann nie wieder.«

»Also starb die Familie aus?«, fragte ich.

»Vielleicht änderte sich nur der Name. Das Markenzeichen wurde nämlich weiter verwendet, von der Firma Davies and Company.«

»Hat die was mit Leon Davies zu tun?«

»Dem gehe ich gerade nach. Da Leon Davies derjenige war, der die Lampe zu Beginn des Krieges den Söhnen Wielands überantwortete, halte ich es für wahrscheinlich.«

»Also saß Zelda vielleicht über dreihundert Jahre in der Lampe gefangen«, sagte ich und musste ihm dann erläutern, wer Zelda war.

»Das könnte erklären, warum sie so reizbar ist«, sagte Postmartin.

Ich aber dachte an den Raben im Moor und meine Theorie, dass er als Leitsystem für eine V1-Rakete verwendet worden war. »Könnte Zelda ein Geist sein, der als Waffe missbraucht wurde?«, fragte ich. »Ähnlich wie bei Dämonenfallen?«

»Dafür scheint sie mir eine Spur zu körperlich«, sagte Postmartin. »Aber sie könnte ein Mensch oder vielleicht sogar eine Fae sein, die so verändert wurde, dass sie als Waffe dienen kann, und dann in einer Art Taschen-Allokosmos
 in der Lampe eingesperrt wurde.«

»Nach dem Prinzip ›Im Notfall Scheibe einschlagen und Todesengel rauslassen‹?«

Postmartin hob warnend den Zeigefinger. »Da mutmaßen Sie aber, Peter. Sie setzen voraus, dass derjenige, der Zelda … Ah! Ich verstehe. Sie nehmen an, der Schöpfer der Waffe hätte auch die Lampe erschaffen. Aber vielleicht war die Lampe eine Verteidigungsmaßnahme – um Zelda einzuschließen, bevor sie ihr Opfer eliminieren konnte.«

»Angenommen«, sagte ich, »Moses Alfonzo hat die Lampe gebaut, um Zelda darin einzusperren, und angenommen, Zelda ist kein natürliches Phänomen oder Botenwesen Gottes beziehungsweise einer unbekannten Gottheit – wer hat sie dann erschaffen?«

»Das«, sagte Postmartin mit rührendem Vertrauen in unsere Fähigkeiten, »müssen Sie sie
 fragen, wenn Sie sie finden.«

Ich ging Nightingale suchen und fand ihn in der umgewidmeten Besucherlounge. Wir machten einen Konferenzanruf bei Stephanopoulos, um sie über unsere neuen Erkenntnisse zu informieren.

»Alles sehr interessant«, sagte sie. »Aber nichts davon bringt uns in der Frage weiter, wie wir Zelda zu fassen kriegen.«

»Nun, hoffen wir, dass Alexander und Danni in Manchester mehr Glück haben«, sagte Nightingale.

Um guten Willen zu zeigen, malte ich ein paar Linien und Kreise auf unser Whiteboard. Nightingale richtete sich im Atrium häuslich ein, um möglichst schnell gegen Zelda ausrücken zu können, sollte sie sich über Alastair hermachen wollen, der nun in der leicht welken Pracht des Hotel Russell residierte.

»Gehen Sie nach Hause, Peter«, sagte er.

Also ging ich – gegen einen dienstlichen Befehl lehne ich mich nicht auf.

Es war schon dunkel, als ich in der Beverley Avenue ankam, und heftiger Regen trommelte auf die mit Planen verhüllten Klumpen, mit denen die untere Hälfte des Gartens übersät war.

»Was machst du denn da?«, fragte ich Beverley, die mit nichts als einem Slip am Leib auf der Terrasse stand.

»Pst«, sagte sie. »Ich muss mich konzentrieren.« Aber sie drehte sich halb um und streckte mir die Hand entgegen. Ich trat wieder hinaus in den Regen, nahm ihre Hand, und sie schlang meinen Arm um sich, damit sie sich an mich lehnen konnte. Den anderen Arm legte ich um die weiche Rundung ihres Bäuchleins. Etwas trat zweimal gegen meine Handfläche.

»Nicht mehr lange, Babe«, sagte sie. »Sehr bald.«

»Was – heute Nacht?«

»Nein.« Beverley wies mit dem Kinn auf die planenverhüllten Schatten hinten im Garten. »Noch ist nicht alles fertig. Aber bald … Bleib bitte in London.«

»Okay. Aber du solltest reinkommen, du holst dir noch den Tod.«

Sie nahm meine Hand und drückte einen Kuss hinein. »Nein, bestimmt nicht.«

Beverleys Rücken wärmte mich von vorn, aber allmählich durchweichte der Regen mir Jacke und Hemd.

»Okay«, sagte ich. »Dann hole ich mir den Tod.«

»Wehe. Ich komm rein, wenn du mir die Füße massierst.«

»Deal«, sagte ich.

Während sie mich zurück ins Haus führte, verflüchtigte sich die Nässe auf ihrem Körper in einer Wolke duftenden Dampfs.

Auf meinem natürlich nicht. Ich musste mich abtrocknen und die Klamotten wechseln.




Montag
 Eine beinahe fanatische Ergebenheit …









13
 Improvisation




Nichts liebt der moderne Polizist mehr als den Versuch, ein bewaffnetes und gefährliches Subjekt mitten im öffentlichen Raum zu verhaften. Vor allem, wenn das Ganze in größter Hast vorbereitet werden muss, während man schon auf dem Weg zum letzten bekannten Aufenthaltsort besagten Subjekts ist. Aber ein Blick auf die Landkarte sagte uns, dass wir keine bessere Chance bekommen würden, Zelda mit minimalem Risiko zu fassen.

»Mir gefällt das gar nicht«, sagte Stephanopoulos, die, solange Seawoll in Manchester war, die Leitung innehatte und dafür geradestehen musste, wenn etwas schiefging. »Aber wir können nicht riskieren, sie noch mal entwischen zu lassen.«

Denn abgesehen von ihrer potenziellen Fähigkeit zur Teleportation befand Zelda sich auf einem Kanalboot, das momentan in Kensal Green vor Anker lag, was bedeutete, dass sie jederzeit auf ganz altmodische Art den Ort wechseln konnte, nämlich zu Wasser. Wir wussten, dass sie nach Osten in Richtung Zentrum unterwegs war; das hieß, der Kollateralschaden würde tendenziell nur schlimmer werden.

Also parkten Guleed und ich an der Ladbroke Grove Bridge über dem Paddington-Arm des Grand Union Canal und legten unsere Ausrüstung an. Wir hatten beide unsere Uniform-Metvest herausgekramt, weil die außen Taschen und Clips besaß, um Airwaves, Handschellen und sonstige nützliche Polizeiutensilien unterzubringen. Wie das Tränengasspray und den Taser X-26, zu dessen Benutzung uns Stephanopoulos autorisiert hatte. Guleed hatte ihren ausziehbaren Schlagstock dabei, ich hingegen einen Eichenstab mit Eisenkern von einem Meter Länge mit einem segeltuchumwickelten Griff am einen und einer Metallkappe am anderen Ende. Es war ein echter Kampfstab aus dem Zweiten Weltkrieg, den ich normalerweise nie herausholte, aber ich fand, dies war ein besonderer Anlass.

Als wir alles an uns untergebracht hatten, fragten wir nach, wie es bei den anderen stand, und erfuhren, dass der Sprinter mit den Einsatzleuten und das bewaffnete Team »für alle Fälle« noch zehn Minuten brauchen würden. Schwerer wog, dass Nightingale noch nicht die Scrubs Lane Bridge erreicht hatte, die etwas über einen Kilometer im Westen lag. Sobald er und sein Einsatzteam eingetroffen waren, war unser Plan, dass wir uns von zwei Seiten vorsichtig über den Uferweg vorarbeiten würden.

»Und damit meine ich vorsichtig
 «, hatte Stephanopoulos gesagt.

Guleed und ich lehnten uns ans Geländer, starrten düster auf die bleigrauen Wolken, die um die Hochbehälter der Gaswerke hingen, und fragten uns, ob es zu allem Überfluss jetzt auch noch regnen würde.

»Ist schon wahr, was man über unseren Job sagt.« Guleed rückte ihren Einsatzgürtel zurecht. »Man weiß wirklich nie, was einem der Tag bringen wird.«

 

Der Morgen hatte zunächst Dannis Bericht gebracht, gerade als ich auf den Parkplatz von Belgravia fuhr.

»Wir glauben, wir haben sie gefunden«, sagte sie. »Ich schicke dir gleich ein Bild.«

Also blieb ich im Asbo sitzen, der eine Freisprechanlage hatte, und lehnte mein Handy ans Armaturenbrett.

Das Foto zeigte eine junge Frau mit wildem Blick, die ich sofort als Zelda erkannte. Nur war ihr Name nicht Zelda, sondern Francisca.

»Spanierin?«, fragte ich.

»Wir nehmen es an«, sagte Danni. »Oder zumindest aus einem spanischsprachigen Land.«

Sie war gleich am Morgen nach Lesleys Lampendiebstahl gesichtet worden, wie sie nackt über die High Street von Glossop irrte. Ein Rettungswagen war gerufen worden, und weil sie besorgniserregend desorientiert war, wurde sie ins Stepping Hill Hospital in Stockport gebracht, wo man sie wegen Unterkühlung, Dehydrierung und Blutarmut behandelte. Da man fürchtete, sie könnte vergewaltigt und im Moor ausgesetzt worden sein, hatte die Klinik die Polizei gerufen.

»Daher kommt das Foto«, sagte Danni.

Francisca zeigte sich auch weiterhin verwirrt und erregt und schien unfähig zu sprechen, obwohl sie sich sichtlich bemühte. Man entschied, sie zur Beobachtung über Nacht im Krankenhaus zu behalten. Als sie am nächsten Morgen doch zu sprechen begann, war es in einer Sprache, die eine philippinische Schwester als Spanisch identifizierte; allerdings fiel es ihr schwer, den Dialekt zu verstehen. Immerhin bekam man ihren Namen heraus: Francisca Velasco.

»Anscheinend gibt es fast so viele Spanischvarianten wie Englischvarianten«, sagte Danni. »Das hier wird dir gefallen: Als sie einen Spanischübersetzer von der Uni gefunden hatten, sagte der, er verstehe es zwar, und es sei ein bisschen wie Kastilisch, aber kein Dialekt, den er je gehört hätte. Die GMP
 hat außerdem das spanische Konsulat kontaktiert, aber das konnte keine vermisste spanische Staatsbürgerin dieses Namens finden. In Argentinien, Kolumbien und so weiter dasselbe Spiel. Es gab ein paar, die ähnlich klangen, aber bei denen passte die Personenbeschreibung nicht.«

Unnötig zu erwähnen, dass die GMP
 alles andere als begeistert war, dass wir gleich noch einen weiteren abstrusen Fall auf ihrem Gebiet ausgegraben hatten. Garantiert war sie hocherfreut, ihn auf Seawoll abwälzen zu können. Um sich die loyale Kooperation anderer Polizeien zu sichern, gibt es nichts Besseres, als eine Runde auszugeben.

Den ganzen Dezember blieb Francisca, auch wenn sie nun in der Lage war zu kommunizieren, weiterhin desorientiert und verwirrt, daher ließ die GMP
 sie psychiatrisch begutachten, woraufhin sie zur Beobachtung in eine psychiatrische Klinik kam.

»Da war sie zwei Wochen lang«, berichtete Danni. »Es schien ihr immer besser zu gehen, und weil man das Bett brauchte, kam sie in eine psychiatrische Übergangseinrichtung. Die Akten der stationären Klinik haben wir noch nicht, aber mit der offenen haben wir geredet.«

Dort wurde sie als ruhig, höflich und sehr reinlich beschrieben, möglicherweise etwas zwanghaft.

»Anscheinend hat sie sich in den Staubsauger vernarrt. Hat mit Vorliebe die Gemeinschaftsbereiche gesaugt und die Zimmer aller Mitbewohner, die es ihr erlaubten.«

»Hat sie auch Beziehungen zu anderen Sachen als Haushaltsgeräten aufgebaut?«, fragte ich.

Hinter Danni hörte ich, wie sich mit sattem Knallen eine Autotür schloss, und dann ein fernes Donnergrollen, in dem ich Seawolls Stimme erkannte, der mit jemandem redete.

»Ja, sie hat sich mit einer Mitbewohnerin angefreundet, einer Heather Chalk, geboren 1986 in Chester, die wegen Ladendiebstahls in der nationalen Polizeidatenbank gelistet ist, die Details schicke ich dir gleich. War außerdem wegen Depressionen in psychiatrischer Behandlung, deshalb war sie in der Einrichtung. Die beiden freundeten sich sehr eng an, und Heather half Francisca beim Englischlernen. Das ging bei der übrigens verblüffend schnell. Dann, Anfang Februar, verließen beide eines Tages die Einrichtung und kehrten nie zurück.«

»Einfach so?«

»Sie waren beide freiwillig dort, also war das Personal zwar besorgt, konnte aber nichts unternehmen. Es war jedenfalls keine Polizeiangelegenheit.«

Jetzt schon, dachte ich.

»Die Sache ist die, Heather wohnte eigentlich auf einem Hausboot auf dem Macclesfield Canal, und das ist nicht mehr da«, sagte Danni. »Wir haben erfahren, dass während Heathers Abwesenheit eine Freundin darauf aufpasste. Die haben wir vor etwa einer Stunde gefunden. Sie sagt, Heather hätte es wieder übernommen. Sie hatte eine neue Freundin dabei – auf die Franciscas Beschreibung passt.«

Danni, Seawoll und ein paar Leute von der GMP
 hatten die Umgebung des ehemaligen Liegeplatzes überprüft.

»Kommt man mit einem Kanalboot von Manchester nach London?«, fragte ich.

»Klar. Dazu sind die Kanäle ja gebaut worden. Aber pass auf: Kanalboote müssen genau wie Fahrzeuge registriert sein, und wir haben das Kennzeichen von Heathers Boot.«

Und die Beschreibung. Seawoll hatte bereits Stephanopoulos beauftragt, in London danach zu suchen. Danni hatte ein paar Freunde, die ebenfalls auf Hausbooten wohnten, und wusste, dass die Kanäle regelmäßig kontrolliert wurden. »Mit einer Freizeitlizenz darf man höchstens vierzehn Tage am selben Ort liegen«, sagte sie. »Also prüfen die Kanalwarte die Kennzeichen regelmäßig.«

Und führten erstaunlich gut darüber Buch.

»Müssen wir auch«, sagte der Typ vom Canal and River Trust. »Sonst gibt’s immer arrogante Idioten, die glauben, sie hätten ein Dauerabo für die besten Liegeplätze.«

Heather Chalks Boot hatte noch heute Morgen um Viertel nach zehn am Besucherkai von Kensal Green gelegen. Seither waren wir am Rotieren.

»Sie sollten Ihr Motto ändern«, hatte Stephanopoulos über Funk gesagt, als wir uns auf den Weg nach Kensal Rise machten. »›Wissen ist Macht‹ trifft’s nicht so ganz. Passender wäre Cadat gravitatio, vivat levitas
  – nieder mit der Schwerkraft, es lebe der Leichtsinn.«

»Ich neige dazu, zu glauben, dass Sie sich das eigens für eine solche Gelegenheit zurechtgelegt haben«, war Nightingales Antwort.

Guleed und ich standen also auf der Brücke und blickten den Kanal entlang nach Westen.

Am Nordufer gab es Dauerliegeplätze, die betuchte Bootsbesitzer anmieten konnten, um sich am Hausbootdasein zu erfreuen, ohne alle zwei Wochen weiterziehen zu müssen. Am Südufer führte der Uferweg entlang, daran lagen moderne Apartmenthäuser und ein Sainsbury’s-Mega-Supermarkt aus rotem Backstein mit Durchgang zum Uferweg und eigener Anlegestelle zum Einkaufen, maximale Liegedauer vier Stunden. Zwei Hausboote lagen daran.

»Dort ist ein kleiner Zufluss.« Guleed zeigte auf einen Seitenkanal, der unter den Apartmenthäusern hindurchführte. »Mit einem Wassersport-Jugendzentrum.«

Direkt bevor der Kanal eine Biegung machte und außer Sicht verschwand, führte eine kleine Bogenbrücke über einen nicht mehr vorhandenen Seitenarm. Zweihundert Meter weiter, jenseits der Biegung, lag die öffentliche Anlegestelle, wo Heather Chalks Boot am vergangenen Nachmittag registriert worden war.

Guleed deutete auf die Bogenbrücke. »Wäre gut, wenn wir das Ganze dort durchziehen könnten.« Die Brücke lag zwischen der Anlegestelle und dem Sainsbury’s. Am Nordufer befand sich nichts außer dem mit Grabsteinen gespickten weitläufigen Gelände des Friedhofs von Kensal Green, an den Uferweg grenzten ein aufgegebenes Gaswerk, wo nun Gerüstteile gelagert wurden, und der Hauptstrang der Bahngleise Richtung Paddington Station.

»Und ein Umspannwerk«, sagte Guleed. »Was kann da schon schiefgehen?«

»Besser als eine Schule«, sagte ich. »Oder ein Markt.«

Nightingale meldete, er sei an der Scrubs Lane Bridge angekommen und bringe sich in Stellung. Unser Einsatzteam war immer noch fünf Minuten entfernt – auf den Straßen war viel los. Ich rief gerade das bewaffnete Team an, da schlug mir Guleed mit dem Handrücken gegen den Arm.

»Zwei Frauen«, sagte sie. »Auf der Bogenbrücke.«

Ich schnappte mir mein Fernglas und schaute hindurch.

Zwei weiße Frauen. Mich anhand der Personenbeschreibungen zu vergewissern war unnötig, weil ich eine von ihnen aus der Middlesex Street wiedererkannte. Wenn auch momentan ohne feurigen Heiligenschein.

»Sie sind es«, sagte ich, und Guleed machte Meldung.

Beide Frauen trugen Jeans, Pullover und Regenjacken. Heather Chalks Pullover war cremefarben und sehr weit, der von Francisca ein wilder Mix aus Lila, Blau, Rot und Orange, vielleicht aus buntmelierter Wolle gestrickt. Ein Pulli, wie ihn weiße Kids zu Weihnachten von exzentrischen Großmüttern kriegen. Die Regenjacken waren orange und marineblau mit Reißverschluss. Praktische Klamotten für das Leben auf einem Boot mitten im Winter.

Die beiden schlenderten plaudernd den steilen Brückenbogen hinunter. Entspannt, freundschaftlich. Alltäglich. Francisca zog einen segeltuchbespannten Einkaufstrolley hinter sich her.

»Die wollen zu Sainsbury’s«, sagte ich. »Einkaufen.«

»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, sagte Guleed – schlimmer hatte ich sie noch nie fluchen hören. »Wir müssen sie im Auge behalten – mit etwas Glück kommen sie auf demselben Weg zurück.«

»Ich kann nicht, mich kennt sie«, sagte ich, aber Guleed war schon dabei, ihre Ausrüstung herunterzureißen und in den Kofferraum zu werfen.

»Pass auf meine Metvest auf, dass die Einsatzleute sie nicht klauen«, sagte sie. »Ich hab sie gerade erst ändern lassen.«

Als die beiden Frauen in den Durchgang zum Supermarkt abbogen, spazierte Guleed schon den Uferweg entlang, ihnen hinterher. Stephanopoulos, die eine Karte vor sich hatte, befahl mir, vor dem Durchgang Stellung zu beziehen, sobald die beiden außer Sicht waren.

Unser Einsatztrupp würde in seinem Sprinter vor dem Supermarkt parken. Dass in der Stadt wahllos Polizeitransporter herumstehen, ist man in London gewöhnt, und solange niemand etwas Dummes anstellte – nach diesen Worten machte Stephanopoulos eine drohende Pause –, war zu erwarten, dass unsere Zielpersonen ihn nicht weiter beachteten.

Das bewaffnete Team sollte auf der Brücke parken und sich bereithalten.

Nightingales Team würde von der anderen Seite her über den Uferweg vorrücken und das Hausboot sichern; Nightingale selbst würde auf der Bogenbrücke Posten beziehen.

»Und bleiben Sie alle ganz ruhig«, sagte Stephanopoulos. »Guleed, kommen Sie den beiden nicht zu nahe – wir haben den Supermarkt abgeriegelt, wir können sie jederzeit wiederfinden, wenn sie Ihnen entwischen sollten.«

»Sie gehen durch den Haupteingang rein, Sichtkontakt verloren, ich folge«, sagte Guleed. Im Hintergrund hörte man das Rattern von Einkaufswagen.

Ich ging den Uferweg entlang, bis er sich nach den Apartmenthäusern zum Supermarkt hin absenkte, und verzog mich hinter ein Gebüsch, von wo aus ich den Durchgang im Auge hatte. Weiter den Weg entlang saß behäbig der zwei Stockwerke hohe aluminiumverkleidete Backsteinklotz des Sainsbury’s wie ein amerikanischer Trailer aus den fünfziger Jahren, der sich ziemlich hat gehen lassen. Die Alu-Platten brachten es fertig, sogar noch dumpfgrauer auszusehen als der Himmel. Sie wurden von vereinzelten uninspirierten Sprayer-Tags geziert, und ich konnte nicht umhin zu denken, dass etwas mehr Graffiti den Wänden nur gutgetan hätten.

Ich warf einen Blick zur Brücke zurück und stellte erfreut fest, dass sich die Bewaffneten gut verborgen hielten. Bewaffnete Polizisten rufen nun doch gern allgemeine Bestürzung hervor, wenn sie an Orten auftauchen, die nicht eindeutig terrorismusgefährdet sind.

»Beide Zielpersonen wieder in Sicht. Oh«, sagte Guleed über Funk, »hier gibt’s Island Delight.« Eine Pause. »Ich sollte was in meinen Korb legen, sonst errege ich Verdacht.«

»Nimm auch ein paar Kekse mit«, sagte ich, weil die Observierungstasche im Asbo fast leer war. Dann fiel mir der Kanal ein. »Und Bananen.«

»Fairtrade oder normal?«, fragte Guleed laut, dann leiser: »Heather schaut in ihren Geldbeutel – sie scheinen knapp bei Kasse zu sein.«

Es fing an zu nieseln, und ich wünschte, ich hätte mir die Kapuzenjacke über den ganzen Kram gezogen. Beim nächsten Blick zur Bogenbrücke hinüber sah ich Nightingale an der Brüstung stehen. In seinem guten Anzug. Er hätte eigentlich auffallen müssen, aber mit dem eleganten schwarzen Herrenschirm über dem Kopf passte er so überhaupt nicht ins Bild, dass er seltsamerweise schon wieder ganz unauffällig war. Ein Gentleman, der auf den Friedhof gegenüber blickte und über die Ewigkeit nachsann.

»Wir sind in Position«, sagte er über Funk.

»Gut«, sagte Stephanopoulos. »Sämtliche Zugangswege sind abgedeckt. Alle bleiben auf ihrem Posten, bis ich etwas anderes sage. Thomas, Sie haben nicht zufällig einen Plan dafür, wenn sie wieder rauskommen?«

»Vorausgesetzt, sie kehren auf demselben Weg zurück …«, sagte Nightingale.

Wahrscheinlich hätten wir die übliche Einteilung in die Kommandoebenen Gold, Silber und Bronze vornehmen sollen, aber da Nightingale, der ranghöchste Beamte, zwangsläufig auch derjenige war, der in den Nahkampf mit der Verdächtigen gehen musste, hatten wir beschlossen, es sein zu lassen. Das nennt man operative Flexibilität und definitiv nicht »machen wir halt diesmal so«.

»Und vorausgesetzt, keine Zivilisten befinden sich im Weg«, fuhr er fort, »lassen wir sie etwa zehn Fuß in meine Richtung kommen, dann begibt sich Peter aus der Deckung. Sahra nimmt am Durchgang Aufstellung und schließt sich Peter an, wenn er an ihr vorbeikommt. Uniform 235« – das waren die Einsatzleute auf dem Supermarktparkplatz – »gehen daran, die Passage abzuriegeln, und Trojan Eins« – das waren die Bewaffneten – »sperren den Uferweg oben an der Ladbroke Grove Bridge ab. Wenn wir bereit sind, ruft Peter nach Francisca, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Während sie abgelenkt ist, bewege ich mich auf sie zu und versuche sie zu überwältigen. Peter wird mich unterstützen, und Sahra nimmt Franciscas Freundin fest.«

Alle anderen würden die Umgebung absichern.

Wir hatten auch einen Ersatzplan für den Fall, dass sie nicht durch die Passage zurückkamen – dann würden wir uns alle zurückziehen, und Guleed und ein paar hastig ent-uniformierte Einsatzkräfte würden sie so lange beschatten, bis sie zum Boot zurückkehrten.

Aber sie kamen durch die Passage zurück, und zuerst lief alles nach Plan.

»Francisca, Heather«, rief ich. »Wartet mal!«

Im Nachhinein glaube ich, dass es ein Fehler war, Francisca beim Namen zu rufen. Wir erfuhren später, dass sie keiner der flüchtigen Bekanntschaften, die Heather und sie auf der Reise nach Süden gemacht hatten, ihren echten Namen genannt hatte. Dass ich ihn kannte, verriet ihr sofort, dass ich von offizieller Stelle kam und/oder ein potenzieller Widersacher war.

Doch die Deeskalierungstaktik, Leute mit Namen anzusprechen, war mir in der Ausbildung eingebläut worden, und sie liegt ja auch auf der Hand. Wer seinen Namen hört, zögert kurz – man braucht einen Moment, um sich klarzuwerden, ob da Freund oder Feind ruft. So weit jedenfalls die Theorie.

Sie waren genau an der Stelle, wo Nightingale sie haben wollte, schon hinter der Einkaufs-Anlegestelle und dem mattgrauen Klotz des Supermarkts, ein paar Meter vor der Bogenbrücke. Ich war drei Meter hinter ihnen, noch ein paar Meter hinter mir Guleed, die überzeugend die »Ich bin eine unbeteiligte einkaufende Mitbürgerin«-Nummer abzog. Nicht zuletzt dank der Sainsbury’s-Tüten in beiden Händen.

Heather und Francisca zogen den nun sichtlich vollgestopften Einkaufstrolley zwischen sich, mit je einer Hand am Griff.

Francisca sagte etwas, worüber Heather lachte.

Ich rief sie beim Namen – wie gesagt, vielleicht ein Fehler.

Sie blieben stehen und drehten sich zu mir um. Heather sah verwirrt aus, aber Francisca erkannte mich sofort. Sie sprang ab – hoch in die Luft und auf mich zu, als wäre der Asphalt ein Trampolin. Caroline war offenbar nicht die einzige Praktizierende, die das Beinahe-Fliegen erfunden hatte.

Während sie auf mich zuflog, flammten aus ihrem Rücken feurige Schwingen auf, und hinter ihrem Kopf erstrahlte ein weißes Leuchten. Ihr Gesicht war vor Zorn verzerrt, und ihre Augen glühten – buchstäblich.

Aber für so etwas wurde ich ausgebildet. Und zwar von dem Mann, der am Ettersberg den Rückzug sicherte. Praktisch ohne nachzudenken hob ich meinen Stab und beschwor einen Schild herauf.

Ich spürte das satte honigartige Summen, mit dem der Stab mir Macht zufließen ließ, dennoch taumelte ich zurück, als Francisca gegen den Schild prallte. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich fast komische Überraschung ab, dann verfinsterte es sich wieder, und die Schwingen schlugen nach vorn, um mich einzuhüllen.

Ich schlug mit dem Schild nach ihr wie mit einer unsichtbaren Fliegenklatsche. Mit einem sehr un-engelhaften Quieken landete Francisca auf dem Rücken. In ihrer Hand blitzte Licht auf, und mit einem Mal war da der brennende Speer. Die Spitze gleißte so, dass man nicht hinschauen konnte, aber während Francisca sich mit Hilfe des stumpfen Endes hochstemmte, sah ich hinter ihr Nightingale näher kommen.

Sie musste ihn gespürt haben, denn noch auf den Knien schwang sie den Speer im hohen Bogen gegen mein Gesicht. Er durchschnitt den Schild, als wäre dieser gar nicht da. Verzweifelt warf ich mich nach hinten, dennoch schoss die brennende Spitze so dicht an mir vorbei, dass ich die Hitze spürte – und zwar echte Hitze.

Ich fiel auf den Rücken und rollte mich weg, wobei ich jeden Moment erwartete, von dem Speer duchbohrt zu werden. Aber während ich mich aufrappelte, sah ich, dass Francisca sich Nightingale zugewandt hatte. Er machte sich nicht erst die Mühe, einen Schild zu erschaffen, sondern duckte sich unter dem Flügel weg, der nach ihm schlug, und seine linke Hand schoss vor. Mit einem Geräusch, wie wenn Stoff zerreißt, wurde der flammende Flügel entzweigerissen.

Francisca schrie vor Schmerz auf, wirbelte aber sofort herum und schlug mit dem verbliebenen Flügel nach Nightingale. Er wich aus, doch es war nur eine Finte von Francisca gewesen, und jetzt stieß sie mit dem Speer nach seiner Brust. Ich sah ihn mit der linken Hand eine Geste machen, als wollte er etwas abhacken, und der Speer wurde auf den Uferweg abgelenkt. Es krachte, und eine Fontäne aus pulverisiertem Asphalt spritzte in die Höhe. Nightingale rollte sich zur Seite – gefährlich nahe an den Uferrand.

Weiter vorn sah ich Guleed Heather wegschleifen. Diese kreischte, schlug und trat um sich, aber Guleed ignorierte die Hiebe gegen Gesicht und Schultern, um pflichtschuldig die Zivilistin außer Reichweite des wahnwitzigen Gefechts zu bringen. Über die Bogenbrücke eilten ihr zwei Einsatzleute zu Hilfe.

Francisca richtete sich hoch auf und breitete die Schwingen aus – die beschädigte wuchs vor meinen Augen wieder zu alter Makellosigkeit. Aber allzu lange schaute ich nicht tatenlos zu. Um sie abzulenken, schleuderte ich ihr eine Glitzerbombe vor die Füße und ließ vor ihrem Gesicht einen Blender zerplatzen. Sie kreischte auf, als die Lux-Variante sich entlud wie ein Hochleistungs-Kamerablitz, und Nightingale nutzte die Zeit, um sich vom Kanal wegzurollen. Die Glitzerbombe explodierte in einer Woge eiskalter Luft, doch Francisca schien über die Schockwelle einfach hinwegzuspringen, und ich warf mich zur Seite, weil ein Flügel auf mich zurauschte. Dabei sah ich sie einen Blick dorthin werfen, wo Guleed und die beiden Einsatzleute ihre Freundin jetzt wegtrugen.

Sie wollte hinrennen, aber Nightingale schnitt ihr den Weg ab. Sie versuchte ihn mit den Flügeln wegzuschlagen – sein Schild waberte wie eine Feuerwand. Einen Moment lang zögerte sie mit erhobenem Speer, dann drehte sie sich um und ergriff die Flucht.

Über den Kanal.

Die Sohlen ihrer Turnschuhe klatschten auf die Wasseroberfläche, als wäre gleich darunter ein betonierter Damm.

»Peter!«, brüllte Nightingale und rannte an mir vorbei.

Wir sprinteten zur Ladbroke Grove Bridge und darüber, aber als wir am Friedhof ankamen, war unser Engel längst auf und davon.
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Wir verhafteten Heather Chalk wegen Unterstützung einer Straftäterin und nahmen sie mit ins Folly, dessen Keller sich der unbenutztesten, wohlriechendsten und bestverpflegten vorschriftsmäßigen Arrestzellen der Metropolitan Police rühmen kann.

Und noch besser, sie waren magieresistent – solange wir dafür sorgten, dass Fingerhut in ihrem Atelierzimmer nebenan schlief, damit ihr antimagisches Feld, oder was es auch war, die Zellen mit einschloss. Nicht dass wir fürchteten, Heather könnte etwas Magisches anstellen, aber es war nicht auszuschließen, dass Francisca einen Rettungsversuch unternehmen würde.

Ich dachte daran, wie vertraut sie miteinander den Uferweg entlanggegangen waren, und fand, ein Rettungsversuch lag durchaus im Rahmen des Möglichen. Ich hoffte es jedenfalls.

Erst einmal übergaben wir Heather unserem Wachhabenden und brachten ihre Einkäufe angemessen unter, damit wir sie ihr im Falle einer Entlassung wieder mitgeben konnten. Da Unterstützung einer Straftäterin ein ernstes Vergehen ist, schickten wir schon nach einem Anwalt, bevor sie überhaupt um einen bat. Als Ergebnis bekamen wir eine selbstbewusste weiße Frau Mitte fünfzig in maßgeschneidertem Nadelstreifenkostüm mit eleganter lederner Aktentasche. Das waren wir in Sachen Pflichtverteidiger nicht gewöhnt, daher nahm ich mir einen Augenblick Zeit, um mit ihr zu plaudern. Sie war, wie sich herausstellte, leitende Partnerin in einer nahe gelegenen Strafverteidigerkanzlei und hatte so viele schräge Geschichten über das Folly gehört, dass sie mal schauen wollte, wie viel da dran war. Ihr Name war Cynthia Hoopercast.

Ein Einsatz, der natürlich dem Prinzip, jedem Festgenommenen rechtlichen Beistand zu gewähren, hervorragend Geltung verschaffte – dem geplagten zuständigen Polizisten die Arbeit jedoch nicht gerade erleichterte.

»Wo haben Sie Francisca kennengelernt?«, fragte ich Heather.

»Das muss ich nicht beantworten«, sagte sie, und Ms. Hoopercast nickte zustimmend.

Ich musste die Befragung im Alleingang durchführen, weil Nightingale, Guleed und die Hälfte der Belegschaft von Belgravia sich nun darauf konzentrierten, Jacqueline Spencer-Talbot ausfindig zu machen, das letzte noch nicht lokalisierte Mitglied des Manchester-Bibelkreises, während mein Kontakt beim FBI
 sich um die Bestätigung bemühte, dass Andrew Carpenter und Brian Packard immer noch wohlbehalten in den Staaten waren.

Wenigstens waren Danni und Seawoll auf dem Rückweg. »Für alles Weitere mit der GMP
 hab ich Barry eingeteilt«, hatte Seawoll gesagt – das war einer seiner vielversprechenden Detective Sergeants.

Ich glaube, die Eile rührte daher, dass Seawoll Stephanopoulos wegen unseres Versagens am Kanal den Rücken stärken wollte. Für die restliche Met war Stephanopoulos einfach die furchteinflößendste Vorgesetzte, die je das Fußvolk mit heiligem Schrecken erfüllte – für Seawoll war sie nach wie vor sein eifriger junger Schützling. Und das würde sie wahrscheinlich noch sein, wenn sie Chief Constable irgendeiner County-Polizei war und er im Haus Abendfrieden für pensionierte Detectives aus dem Norden an der Strandpromenade von Scarborough lebte.

Falls Scarborough eine Strandpromenade hatte – das musste ich irgendwann mal nachschauen.

»Wagen Sie es nicht, Miriam noch mehr Scherereien zu machen«, hatte er gesagt und mir dann alles geschickt, was er über Thelma & Louise vom Macclesfield Canal herausgefunden hatte.

»Wir wissen, dass Sie sich in einer Reha-Einrichtung in Stockport kennengelernt haben«, sagte ich zu Heather.

»Warum fragen Sie dann?«

»Weil ich gern Ihre Seite der Geschichte erfahren würde.«

»Als ob Sie sich einen Scheiß für mich interessieren. Ihnen ist das doch total egal.«

Wir spielten noch zwanzig Minuten Schluchz, niemand schert sich um mich, ich bin nur ein unwichtiges Nichts
 , dann gab sie auf. Richtig professionelle Verbrecher können beliebig lange schweigen, aber normale Leute haben immer das Bedürfnis, sich zu erklären. Egal wie bedeutungsvoll die Ms. Hoopercasts dieser Welt sie anschauen. Man muss nur ruhig bleiben und freundlich und sympathisch wirken, dann kommt’s früher oder später raus.

»Wieso sind Sie überhaupt hinter ihr her?«, fragte sie – ihre erste richtige Frage und meine erste Chance, an sie ranzukommen.

»Wir glauben, sie könnte einigen Leuten schwere Gewalt angetan haben.«

»Nein«, sagte Heather, aber an der leichten Verzweiflung in ihrem Ton hörte ich, dass sie zumindest irgendetwas wusste. »Nie im Leben, sie ist so lieb.«

»Wir machen uns Sorgen, weil wir glauben, sie könnte unter Zwang handeln«, sagte ich. Ms. Hoopercast horchte auf, genau wie ich gehofft hatte. »Wir vermuten, sie könnte in der Vergangenheit misshandelt und darauf konditioniert worden sein, bestimmte Anschläge zu verüben.«

»Wollen Sie damit sagen, sie könnte eine Terroristin sein?«, fragte Heather, bevor Ms. Hoopercast es verhindern konnte.

»Warum glauben Sie, sie könnte eine Terroristin sein?«, fragte ich.

Heather sah Ms. Hoopercast an, die den Kopf schüttelte, dann wieder mich. »Das haben Sie gesagt«, antwortete sie, woraufhin zwischen Ms. Hoopercasts elegant gezupften Augenbrauen eine gequälte Falte entstand. »Egal was sie ist, eine Terroristin ist sie nicht. Sie hat eine schöne Seele.«

»Inwiefern das?«, fragte ich.

»Sie wurde vom Numinosen berührt.«

»Was ist das Numinose?«

»Das ist das Gefühl, das man in der Kirche hat«, sagte Heather. »Oder wenn man ein bisschen high ist, aber auf gute Art. Sie haben’s doch gesehen, oder? Sie waren dabei. Sie ist ein Engel. Ein echter Engel – vom Himmel.«

»Ja, sie hat Macht«, sagte ich. »Aber wir glauben nicht, dass sie ein Bote Gottes ist.«

Ms. Hoopercast hörte auf, sich Notizen zu machen, und starrte entgeistert erst mich, dann ihre Klientin, dann wieder mich an. Ihre Augen verengten sich. »Ah«, sagte sie leise. »Also tatsächlich.«

Ich achtete nicht darauf und sah weiter Heather an. Liebe ist bei Komplizen ein ganz großes Problem – man kann nicht Verdächtige gegeneinander ausspielen, die die Interessen des anderen über ihre eigenen stellen.

Dann muss man den Umweg durch die Hintertür nehmen.

»Wir glauben, sie wird gezwungen, Menschen etwas zuleide zu tun.«

»Gegen ihren Willen?«, fragte Heather.

Aha, dachte ich, sie weiß definitiv etwas. »Wir vermuten es«, sagte ich, obwohl Francisca auf mich einen ziemlich enthusiastischen Eindruck gemacht hatte. »Hat sie gesagt, woher sie kommt?«

»Aus Sevilla«, sagte Heather. »Das ist in Spanien, aber ich glaube, sie kommt eher irgendwo aus der Pampa, wissen Sie?«

»Warum glauben Sie das?«

Weil Heather ihr hatte zeigen müssen, wie man einen Herd einschaltet, ganz zu schweigen davon, wie man ein Handy benutzt. Sie war misstrauisch der Toilette gegenüber gewesen, hatte extrem lange Bäder genommen und den Staubsauger für den Gipfel der Glückseligkeit gehalten. Andererseits konnte sie perfekt mit dem Holz- und Kohlenofen auf dem Boot umgehen und sogar Brot backen.

Heather schien nie der Gedanke gekommen zu sein, Francisca könnte aus einer fernen, dunklen Vergangenheit hierher eingewandert sein, nicht einmal, als sie beim ersten Anblick eines Flugzeugs in Ohnmacht fiel. Mir wäre der Verdacht schon am ersten Tag gekommen – was nur zeigt, dass auf den Schullehrplänen viel mehr Science-Fiction stehen sollte.

»War sie religiös?«, fragte ich.

»In welchem Sinn?«

»Ist sie in die Kirche gegangen?«

Heather schüttelte den Kopf.

»Hat sie gebetet?«

»Ständig, so vor sich hin. Auf Spanisch, glaube ich.«

»Haben Sie sie je mit dem Speer gesehen?«

Heather zögerte. »Was für ein Speer?«

Plötzlich überkam mich die Erinnerung daran, wie der Speer durch die Luft auf mich zusauste, wie Flammen aus der Spitze schlugen … Einer stumpfen Spitze. Wegen der Flammen war es schwer zu erkennen gewesen, aber das obere Viertel der Waffe war ein schmaler Zylinder gewesen. Graugrün, mit rauer, organisch gekräuselter Oberfläche.

Eine Blitzröhre, dachte ich und bemerkte, dass Heather und Ms. Hoopercast mich anstarrten.

»Dem brennenden Speer«, sagte ich.

»Keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Heather, aber ich merkte, dass sie es sehr wohl wusste.

»Okay«, sagte ich. »Erzählen Sie mir doch von Ihrer Kanalfahrt hierher. Muss hart gewesen sein im Winter.«

»Ein bisschen kalt ist es schon«, sagte Heather. »Aber wenn man jeden Tag unterwegs ist, muss man durch Schleusen durch, kann an Pubs Halt machen, neue Leute kennenlernen – das hält warm.«

Sie hatten einen Rhythmus: aufwachen, den Ofen anheizen. Heather überprüfte das Boot und studierte die Karte und, wenn das Netz gut genug war, auch die Boots-Websites. Plante die Route für den Tag. Irgendwann während der Fahrt frühstückten sie. Steuerten abwechselnd, während die andere sich in der Kabine aufwärmte. Die Abende verbrachten sie in Pubs oder im Boot, zusammengekuschelt im Bett.

»Wie war denn Ihre Beziehung?«, fragte ich beiläufig.

»Wie meinen Sie das?«

»Befreundet, verliebt, zusammen?«

Heather wurde tatsächlich rot und schaffte es nicht ganz, ein schüchternes Lächeln zu unterdrücken. »Also, lesbisch ist eigentlich keine von uns. Nur hat sie in der Nacht immer geweint, wenn sie in der Gästekoje lag, und … da kam eins zum anderen. Für mich war es neu, es mit einem Mädchen zu tun, aber sie … sie hatte keine Ahnung, das merkte ich.« Heather starrte in ihren Schoß. »Also, von Sex und so. Ich bin mir sicher, vorher wurde sie scheiße behandelt.«

Aus ihren Augen rannen Tränen, und sie versuchte nicht, sie wegzuwischen, sie tropften ihr einfach in den Schoß.

»Ich glaube ganz fest, dass sie ein Engel ist«, sagte sie. »Ein gebrochener Engel.«

An diesem Punkt bat Ms. Hoopercast um eine Pause, und ich unterbrach die Befragung.

 

Ein gebrochener Engel.

»Aber ein realer Mensch«, sagte ich.

»Ja«, sagte Nightingale. »Indoktriniert oder unter Zwang – das ist schwer zu sagen.«

Wir saßen in dem kleinen, aber peinlich sauberen medizinischen Untersuchungsraum neben den Zellen. Keiner von uns hielt es für klug, uns allzu weit von Heather zu entfernen, für den Fall, dass ihre himmlische Freundin kam und nach ihr suchte.

»Könnten Sie jemanden zwingen, einen anderen Menschen zu töten?«, fragte ich.

Nightingale schwieg eine lange Weile, dann ging sein Blick zur Seite. »Im Krieg«, sagte er, »habe ich Männern befohlen, auf Fremde zu schießen, und ich war die treibende Kraft hinter einem Bombenangriff in Norwegen. Den direkten Befehl habe ich nicht gegeben, aber es geschah auf meine Veranlassung hin.«

»Ich meinte magisch.«

»Oh. Möglicherweise – ich habe es nie versucht. Doch sicherlich nicht so, dass es Wochen oder Monate, geschweige denn Jahrhunderte anhalten würde.«

Ich vermutete ja, dass für Francisca in der Lampe die Zeit stillgestanden hatte – sonst wäre sie garantiert noch gestörter gewesen als ohnehin schon.

»Konnten es welche von Ihren Zeitgenossen?«

»Ich bezweifle es. Magie zur Beeinflussung des freien Willens anderer wurde im Folly nicht gutgeheißen. David Mellenby, dessen Notizbücher Sie besitzen, war der Ansicht, der Hauptzweck der Gesellschaft der Weisen sei es, ihre Mitglieder von solchen Dingen abzuhalten. ›Unsere kleinen Mussolinis mit Brandy und Zigarrenrauch benebeln‹ nannte er es.«

Den erwähnten Notizbüchern zufolge erneuerten sich die Schutzmechanismen des menschlichen Körpers ständig, so dass sogar Zauber wie Vox Imperante
  – ein Kasernenhof-Anschnauzer, mit dem man einen Saal voller Leute dazu bringen kann, sich auf den Boden zu setzen oder ihre Waffen fallen zu lassen – nur in etwa fünfzig Prozent der Fälle wirkten.

»Was ist mit einem dieser alten Ritualzauber? Aus der vor-Newton’schen Zeit?« Bei denen auch Nicht-Praktizierende mitwirkten, um die Wirkung zu intensivieren. Die alten Knaben im Folly betrachteten solche Zauber entweder als unter ihrer Würde, gefährlich fremd oder aber so was von total Mittelalter, Mann.

»In der Tat glaubte David, wenn man nur genug Teilnehmer zusammenbrächte und sie ausreichend fokussieren könne, müsse es möglich sein, die innere Abwehr eines Menschen zu überwinden«, sagte Nightingale.

»Hat das je jemand versucht?«

»Himmel, nein. David war sehr darauf bedacht, diese Theorie niemandem zugänglich zu machen, insbesondere während der Frühphase des Krieges, als es für uns schlecht aussah. Mir erzählte er nur davon, weil er sich irgendjemandem anvertrauen musste.«

»In seinen Büchern hab ich nichts darüber gefunden«, sagte ich.

»Das werden Sie auch nicht«, sagte Nightingale. »Ich glaube, diese Aufzeichnungen hat er vor seinem Tod vernichtet.«

Und David Mellenby war nicht einfach gestorben. Er hatte sich angesichts der grauenhaften Dinge, die sie bei dem Angriff am Ettersberg entdeckt hatten, das Leben genommen. Und zwar zu der Zeit, als Nightingale wegen seiner Kriegsverletzungen behandelt wurde – ich bezweifle, dass das seiner Genesung zuträglich gewesen war.

»Mal angenommen, unser Engel Francisca stammt, sagen wir, aus dem Mittelalter in Spanien«, sagte ich. »Da wird sie magisch irgendwie in eine Superkillerin verwandelt und so indoktriniert, dass sie ab sofort darauf aus ist, ganz bestimmte Leute zu töten. Aber das ist Hunderte von Jahren her – wer ihre ursprünglichen Ziele auch waren, sie sind längst tot. Was sind dann die Kriterien, nach denen sie sich ihre heutigen Opfer auswählt?«

»Könnten es Nachkommen der Originalzielpersonen sein?«

»Da müssten wir Dr. Walid fragen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es nach zwanzig Generationen Hunderttausende Leute gäbe, die biologisch von einer damaligen Person abstammen könnten. Und selbst wenn es irgendwie mit einer direkten mystischen Linie zu tun hätte, wäre es ein großer Zufall, wenn die alle in demselben Bibelkreis in Manchester gelandet wären.«

»Außer es war göttliche Bestimmung«, sagte Nightingale.

»Glauben Sie das etwa?«

»Nein. Aber wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen – selbst göttliche Vorsehung.«

»Der Grund könnte auch viel offensichtlicher sein«, sagte ich.

»Sie meinen, es könnte an den Ringen liegen?«

»Ja. Aber ich weiß nicht, wie und warum. Sie sind verzaubert, wie die Lampe. Sie sollten von den Söhnen Wielands sicher verwahrt werden, genau wie die Lampe. Das einzige Problem ist: Platin wird erst in der Moderne verwendet. Die Minen in Südafrika, wo es hauptsächlich abgebaut wird, wurden erst Anfang des 20. Jahrhunderts erschlossen.«

»Ich glaube, was dieses Rätsel angeht, könnte Harold Fortschritte gemacht haben«, sagte Nightingale. »Vorhin am Telefon klang er recht zufrieden mit sich.«

»Sagte er, warum?«

»Sie kennen Harold. Er macht aus solcherlei Dingen gern einen großen Auftritt. Aber es ist gut möglich, dass Francisca ihre Motive ihrer Geliebten anvertraut hat.«

 

Es dauerte eine weitere Stunde, bis ich Heather dazu gebracht hatte, zuzugeben, dass Francisca mit ihr über ihre Mission gesprochen hatte.

»Und was war das für eine Mission?«, fragte ich.

Aber Heather hatte wieder dichtgemacht, und wir umkreisten eine Weile die Frage, ob sie gewusst hatte, dass ihre Freundin herumzog und Leute umbrachte.

»Die waren doch selber schuld«, sagte sie mit einem Mal, als ich David Moores Tod in der Silberkammer beschrieb. »Die«, nicht »er«, wie mir durchaus auffiel.

»Was hatten sie denn getan?«

Sie verschränkte die Arme. »Wir hätten nie hierher in den Süden kommen sollen. Vorher war alles gut.«

»Warum sind Sie denn hierhergekommen?«, fragte ich.

Heather murmelte etwas wie: »Sie wollte es.«

»Wer wollte es?«

»Francisca.«

Ich fing Ms. Hoopercasts Blick auf. Ihre Aufgabe war es, im besten Interesse ihrer Klientin zu handeln, und die Schuld auf jemand anderen zu schieben ist ein Klassiker. Auch wenn Ms. Hoopercast nichts so Krasses tat wie Heather nahezulegen, ihre Geliebte zu beschuldigen – ich wusste, wenn Heather sie das nächste Mal hilfesuchend ansah, würde sie kein Kopfschütteln, sondern ein Nicken ernten.

Und tatsächlich, als ich fragte, warum Francisca nach London gewollt hatte, hatte Ms. Hoopercast nichts dagegen, dass Heather antwortete: um die Gotteslästerer zu finden.

»So nannte sie sie. Und marranos
 , keine Ahnung, was das heißt. Aber definitiv nichts Gutes. Ich glaube, sie dachte, die wären tot, bis sie einen von ihnen auf YouTube sah.«

Ich dachte an Preston Carmichaels unermüdliche Eigenwerbung auf YouTube, aber ein so großer Influencer war er nun auch wieder nicht. Ich fragte mich, ob es Zufall gewesen war oder an den bösartigen Mechanismen des YouTube-Suchalgorithmus lag. Sie mögen niedliche Katzen? Dann mögen Sie vielleicht auch mit Feuer und Speer diesen Mann zerschmettern.

»Also kannte sie sich mit dem Internet aus?«

»So schwer ist das ja nicht«, sagte Heather. »YouTube fand sie toll, hat sich stundenlang Reisevideos und so Zeug angeschaut.«

Was genau sie sich angesehen hatte, würden wir erfahren, sobald unsere IT
 -Forensiker damit fertig waren, Heathers Laptop das Mark aus den Knochen zu saugen.

Ich überlegte, dass, wenn ich recht hatte, Preston Carmichael und seine fröhlichen Betschwestern und -brüder im Jahr 1989 mit Mächten experimentiert hatten, von denen sie keine Ahnung hatten. Aber Francisca hatte währenddessen in einer magischen Lampe in einem Schrank unter einem Hügel hinter Glossop gesessen. Woher konnte sie gewusst haben, wie Preston Carmichael oder einer der anderen aussahen?

Ich stellte Heather genau diese Frage – nur ohne das Detail mit der Lampe.

»Sie hatte sie in einer heiligen Vision gesehen«, antwortete Heather. »Sie sagte, sie hätten vor ihr gestanden, und der Engel Camael hätte ihr ins Ohr geflüstert, das seien die neuen Gotteslästerer und Nachfahren der einstigen marranos
 .«

Ich notierte mir den Namen des Engels und fragte, ob diese Vision Francisca auf dem Boot überkommen hätte.

Nein, sagte Heather. »Francisca sagte, das passierte, als sie in die neue Welt hinein wiedergeboren wurde.«

War der Auslöser dafür das Experiment der Gruppe 1989 mit den Ringen und der rituellen Magie? Wenn in der Taschendimension der Lampe – sofern es sich um eine solche handelte – nicht wirklich Zeit verstrich, dann implizierte das zwei Dinge. Erstens: die Ringe waren magisch mit der Lampe und/oder Francisca verbunden, und zweitens: durch das Ritual war die Manchester-Gruppe als legitimes Ziel für Franciscas mörderischen Zorn gekennzeichnet worden.

Was nach der Frage schrie: Wer waren ihre ursprünglichen Ziele, und was hatten sie getan, dass man ihnen Francisca auf den Hals hetzte? Nightingale sagt gern, dass man nichts, was man mit Magie erreichen kann, nicht auch schneller und preiswerter auf normale Weise erledigen könnte. Feuerbälle machen Spaß, aber man braucht Monate, um einigermaßen mit ihnen umgehen zu können – dagegen kann eine ganz gewöhnliche Person in weniger als einer Woche lernen, gut mit einer Handfeuerwaffe zu zielen. Die Deutschen hatten große Mühe darauf verwandt, ihre Zaubererschaft, damals wahrscheinlich die am weitesten entwickelte in ganz Europa, zu militarisieren, und doch hatten die konventionelle Rote Armee und ihre europäischen Verbündeten letztlich Hackfleisch aus ihnen gemacht.

Die magischen Kräfte aller Seiten hatten sich gegenseitig aufgehoben, und was den Krieg entschieden hatte, waren Strategie und Logistik, Mut und Munition, Schmerz und Blut.

Und durch DNA
 -Spuren wird man mehr Mörder überführen, als es mir mit meiner Fähigkeit, Vestigia
 wahrzunehmen, je gelingen könnte.

Nichtsdestotrotz war hier massive Magie am Werk. Auch wenn uns die Einzelheiten noch nicht klar waren, um eine anscheinend ganz gewöhnliche Frau in einen Pseudo-Todesengel zu verwandeln, mussten gewaltige magische Ressourcen aufgeboten worden sein. Wer hatte die Ressourcen, um so etwas zu tun? Und warum hatte er es für nötig gehalten?

»Hat Francisca je gesagt, wer ihr diese Mission auftrug?«

»Der Heilige Vater selbst«, sagte Heather.

»Der Papst hat die Attentate autorisiert?«

»Ob’s der Papst persönlich war, weiß ich nicht. Aber es war ein Monsignor … irgendwas mit Prado. Glaube ich. Sie sagte, er hätte im Namen des Papstes gehandelt.«

Ich ging das noch einmal mit ihr durch, um so viele Einzelheiten wie möglich zu bekommen, aber Heather wurde langsam müde, und Schlafentzug ist als Vernehmungstaktik nur sinnvoll, wenn es einem egal ist, ob die vernommene Person die Wahrheit sagt oder das, wovon sie glaubt, dass man es hören will.

Francisca war oft allein unterwegs gewesen. »Sie war doch kein Kind!« Sobald sie in London waren, hatte Heather ihr gezeigt, wie man eine Oyster Card benutzt, danach war sie nicht mehr zu stoppen gewesen. Ich fragte, wo Francisca denn so gewesen sei, aber das wusste Heather nicht genau; nur, dass diese ihr manchmal etwas mitgebracht hatte. Hauptsächlich Süßigkeiten und Schokolade, aber einmal auch einen Strauß Blumen, von dem sie den Verdacht hatte, dass Francisca ihn irgendwo geklaut hatte. »Sie waren etwas zerrupft.«

Bei einem dieser Ausflüge hatte Francisca vermutlich den armen Preston Carmichael zu Tode gefoltert – wohl, um etwas über die restlichen Gruppenmitglieder zu erfahren. Wie man effektiv foltert, um Informationen zu bekommen, ist nichts, was man im Fernsehen lernen kann, nicht mal bei HBO
 . Ich fragte mich, wer es ihr beigebracht hatte.

 

»Ich glaube, ich kann es wagen, eine Vermutung anzustellen«, sagte Postmartin, als wir im Atrium beim Tee saßen. Molly hatte eine silberne Etagere mit Kuchen in die Mitte des Couchtischs platziert, umgeben von Tellern voll eleganter Fingersandwiches mit Kresse und Senfblättern, Käse und sauer eingelegtem Gemüse, Lachspaste und …

»Gurkensandwiches«, sagte Nightingale. »Molly scheint heute traditionell aufgelegt zu sein.«

Toby, der sich von Molly offensichtlich ein paar Tricks abgeschaut hatte, erschien wie durch Zauberhand neben meinem Stuhl und fixierte mich mit einem perfekt einstudierten Blick jämmerlichsten Hungers. Mir gegenüber nahm Seawoll sich behutsam ein Gurkensandwich und steckte es in den Mund.

»Spannen Sie uns nicht auf die Folter«, sagte ich.

Postmartin präsentierte uns sein Tablet, rief ein vergrößertes Foto der eingeritzten Zeichen auf David Moores Tür auf, machte etwas Platz auf dem Tisch und legte es hin. Von einem Beistelltisch nahm er ein dickes, in abgewetztes Leder gebundenes Buch, schlug eine mit einem Lesezeichen markierte Illustration auf und legte es daneben. Die Abbildung im Buch zeigte schematisch ein Siegel: ein aufrechtes Oval, darin links ein Zweig mit Blättern, in der Mitte ein ziemlich knubbeliges Kreuz und auf der rechten Seite ein aufwärtsweisendes Schwert. Um den ovalen Rand herum stand die Aufschrift Exurge domine et judica causam tuam. Psalm 73.


So nebeneinander gesehen, war es offensichtlich, dass die Kratzer auf der Tür ein grobes Abbild des Siegels waren. Man sah sogar, dass versucht worden war, das Oval darzustellen, aber der Verursacher hatte nach der Hälfte aufgegeben, als klar wurde, dass er die Rundung nicht richtig hinbekam.

»Exurge domine et judica causam tuam
 «, sagte Nightingale. »Erhebe dich, Herr, und richte deine Sache.«

»Psalm 73. Das Wappen der Spanischen Inquisition«, sagte Postmartin.

»Ach du Scheiße«, sagte Seawoll. »Ich hab hier nicht die Spanische Inquisition erwartet.«

»Es wird schon lange spekuliert«, sagte Postmartin, »dass die Inquisition möglicherweise auch eine magische Komponente hatte, vor allem in Spanien und Portugal. Gesichert ist, dass in Andalusien und Granada eine starke islamische und jüdische magische Tradition existierte, auch wenn wir deren zugrunde liegende Prinzipien noch nicht kennen.«

Die Newton’sche Synthese, wie Postmartin es gern nannte, gab den »Lehren und Künsten« der europäischen Zauberei Struktur – aber zu wissen, wie man etwas anwenden muss, heißt nicht automatisch, zu wissen, wie es funktioniert. »Ebenso wenig schließt es die Möglichkeit aus«, hatte Nightingale am Anfang meiner Ausbildung gesagt, »dass auch andere Techniken funktionieren könnten, und vielleicht genauso gut.«

Wie viele seiner Zeitgenossen war auch Isaac Newton an der als Kabbala bekannten jüdischen esoterischen Praxis interessiert gewesen. Es konnte durchaus sein, dass er sich von jüdischen oder muslimischen Praktizierenden Inspiration geholt oder sogar ganze Techniken geklaut hatte. Unser guter Isaac war ja nicht gerade bekannt dafür, den Ruhm gern zu teilen.

»Manche dieser Praktizierenden sind sicher konvertiert«, sagte ich. Wurden zu »Neuen Christen« und fielen somit in den Zuständigkeitsbereich der Inquisition, deren Ziel es war, rückfällige Konvertiten auszumerzen. »Und haben mittels ihrer Fähigkeiten der Inquisition das Leben schwergemacht, als die ihnen auf den Fersen war.«

»Daher vielleicht die Lampe«, sagte Postmartin. »Und es ist gut möglich, dass die Ringe eine Rolle dabei spielten, den Engel, den man ihnen auf den Hals gehetzt hatte, in die Lampe zu sperren.«

»Aber die Ringe sind aus Platin«, sagte ich. »Das gab es doch erst in der Moderne – wie Aluminium.«

»Ha«, sagte Postmartin, der offenbar auf dieses Stichwort gewartet hatte. »Auch in der Renaissance gab es Platin. Man fand es in der Neuen Welt und brachte es nach Spanien zurück. Dort nannte man es platina
 , die Verkleinerungsform von plata
 , spanisch für Silber. Im sechzehnten Jahrhundert war sicherlich genug davon im Umlauf, dass ein angemessen motivierter Kunstschmied daraus sieben Ringe herstellen konnte.«

»Erzählen Sie mir nicht, dass das Zeug verflucht war«, sagte Seawoll.

»Das bezweifle ich«, sagte Postmartin. »Aber es ist genau die Art seltenes und exotisches Material, das prä-Newton’sche Praktizierende ansprach.«

»Wenn es magischen Widerstand gegen die Inquisition gab«, sagte ich, »hat die garantiert Gegenmaßnahmen ergriffen, um den Widerständlern beizukommen.«

»Ich habe noch nie von einem Monsignor irgendwas mit Prado gehört«, sagte Postmartin, »aber der Name klingt spanisch. Vielleicht gehörte er zu Peters hypothetischer magischer Inquisition.«

»Guter Gott«, sagte Nightingale. »Ich glaube, im Grunde hat Leon mir all das schon erzählt.«

Damals, in den zwanziger Jahren, als sie alle jung waren, oder jedenfalls schien ihm das so, und im Lamb am Guildford Place trinken gingen, um den spießigen alten Folly-Funktionären zu entkommen. Da hatte Nightingale Leon und ein paar anderen Freunden gegenüber bei einem Pint erwähnt, dass er vorhatte, nach Manchester zu reisen. »Ich bin neugierig, wie die Söhne Wielands beim Verzaubern vorgehen.«

»Hast du ihn dazu angestiftet?«, hatte Leon David Mellenby gefragt, der sich bereits einen Ruf als Vertreter einer neuen Generation wissenschaftlich orientierter Praktizierender erworben hatte.

»Guter Gott, nein«, hatte David gesagt. »Ich glaube, er will sich selber einen Stab schmieden.«

»Das ist todlangweilig«, sagte Leon. »Glaub mir. Meine Vorfahren waren seit biblischen Zeiten Silberschmiede und Verzauberer, und das Beste, was mein Vater je getan hat, war, mich nach Casterbrook zu schicken.«

David war natürlich sofort interessiert gewesen und fragte, ob Leons Familie wirklich erweiterte Metallurgie praktizierte – »das war Davids Begriff dafür«, erklärte Nightingale. »Ich bin fast sicher, dass er ihn selbst geprägt hatte. Er fragte Leon, ob sie wirklich schon seit dem Altertum praktiziert worden sei. David war der Auffassung, dass durch den Fall des Römischen Reichs und die Christianisierung des Ostens viel Wissen verlorengegangen war.«

Leon Davies hatte zugegeben, dass er nicht sicher war, ob die Künste seiner Familie wirklich bis in Abrahams Zeit zurückreichten, aber im muslimischen Spanien hatte sie definitiv einen Ruf als Hersteller von Amuletten und vortrefflichen magischen Apparaturen besessen. Sie war vermögend und hochangesehen gewesen, bis sie von der Inquisition vertrieben wurde. »Dass sie so geschickt waren, machte sie in den Augen der Kirche erst recht verdächtig«, hatte er erzählt. »Die sich übrigens nicht zu fein dafür war, selber Zauberer anzuheuern.«

»Hat er noch mehr gesagt?«, fragte Postmartin eifrig.

»Nicht dass ich mich erinnere«, sagte Nightingale.

Seawoll seufzte. »Wollen Sie damit wirklich sagen, dass die katholische Kirche einen eigenen Folly-Verschnitt hatte?«

»Möglicherweise noch hat«, sagte Postmartin.

»Aber ja wohl nicht die verflixte Church of England?«

»Nein«, sagte Nightingale. »Das war Teil der Nachkriegsregelungen.«

»Gott sei’s getrommelt und gepfiffen«, sagte Seawoll.

 

Abgesehen von allem anderen hätte die Tatsache, dass Francisca eine Waffe der Spanischen Inqisition war, schon mal ihr archaisches Kastilisch erklärt. Doch die Frage blieb bestehen, wer Francisca eigentlich war oder vielmehr gewesen war, ehe sie zum Instrument der göttlichen Gerechtigkeit gemacht wurde. Mit dieser Frage im Hinterkopf verlegten wir den nächsten Heather-Befragungsblock in die Optimales-Vernehmungsergebnis-Suite des Folly, in der ein bequemes Ledersofa und der dazugehörige Polstersessel standen, die wir aus einem der unbenutzten Aufenthaltsräume im dritten Stock geholt hatten. Der Ortswechsel blieb von Ms. Hoopercast nicht unbemerkt; zweifellos vermutete sie (zu Recht), dass dies für ihre Klientin einen Wandel von Mitverdächtiger und Komplizin hin zu einer in unvorhersehbare und schwer zu beeinflussende Ereignisse hineingezogene Mitbürgerin bedeutete. Im Prinzip also auch eine Art Opfer. Diesem Status würde sie jedoch nur gerecht werden, indem sie bereitwillig und vollständig mit den Hütern des Gesetzes kooperierte. Um das subtil anzudeuten, gaben wir eine Runde Tee und Thunfischsandwiches aus. Ich glaube, die elegante Porzellankanne mit dem Weidenmuster verwirrte Ms. Hoopercast etwas, aber sie erholte sich schnell und funkelte uns während der restlichen Befragung auf bewährte Art finster an.

»Sie war Dienstmädchen«, sagte Heather auf meine Frage, was sie glaubte, was Francisca in Sevilla gemacht hatte. »Sie hätte eigentlich das Zeug dazu gehabt, zu studieren, aber sie kriegte nie eine Chance und musste sich mit Billigjobs über Wasser halten. Vielleicht ein bisschen wie diese modernen Sklaven, von denen man hört, nur dachte ich, das sind hauptsächlich Filipinos und so.«

Kurioserweise hatten wir »Das Leben der Bediensteten in alten Zeiten« in der Schule durchgenommen, bei Miss Redmayne, einer hochmotivierten Geschichts- und Gemeinschaftskunde-Lehrerin direkt von der Hochschule, die sich vorgenommen hatte, den patriarchalen Kapitalismus ganz lehrplangerecht zu demontieren. Tatsächlich waren die höheren Bedienstetenämter im Spätmittelalter echte Spitzenjobs gewesen, weil man Zugang zu den Reichen und Mächtigen und auch sonst so einige Vergünstigungen hatte. Aber als niedere Dienstmagd oder Wäscherin war es mindestens so beschissen wie in der modernen Sklaverei.

Da würde man vielleicht jede sich bietende Gelegenheit ergreifen, um dem zu entkommen.

Vor allem, wenn diese Gelegenheit von der höchsten moralischen Instanz, die man kannte, abgesegnet war.

Ich fragte, ob Francisca nach Heathers Ansicht wirklich glaubte, dass die Gotteslästerer sterben müssten.

Sie sagte ja. »Und außerdem glaube ich, sie denkt, sie ist erst frei, wenn die alle tot sind.«

»Frei wovon?«

Heather zuckte mit den Schultern. »Sie hat es versprochen. Und sie hält ihre Versprechen immer.«
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Am Kanal in Kensal Green war die Spurensicherung fast fertig, also fuhr ich noch dort vorbei, um ein Loch im Boden zu besichtigen. Ich parkte auf dem Supermarktparkplatz und zeigte dem Hilfspolizisten, der den Durchgang zum Uferweg bewachte, meinen Dienstausweis. Um den zu sichernden Bereich überschaubar zu halten, hatten wir Heathers Hausboot von seinem vorigen Liegeplatz an die Einkaufs-Anlegestelle des Sainsbury’s verlegt. Auf dem Dach des Boots saß Guleed mit Danni und einem bewaffneten Einsatzmann namens Cecil.

Neben einem kleinen Zelt mitten auf dem Uferweg stand wartend ein Spurentechniker in voller Papiermontur. »Machen Sie die Falcon-Analyse?«, fragte er.

Ich sagte ja und entschuldigte mich, dass ich ihn hatte warten lassen.

Der Spurentechniker zuckte mit den Schultern und sagte, er mache sowieso Überstunden.

Normalerweise sind solche weiß-blauen forensischen Zelte Orte des Grauens, weil sie errichtet werden, um Leichen oder Leichenteile vor den Elementen und den neugierigen Blicken der Medien zu schützen. Diesmal jedoch war es nur die Stelle auf dem Weg, wo Franciscas Speer eingeschlagen hatte.

Das Loch war groß. Ich hatte die Fontäne aus Asphalt und Erde zwar gesehen, dennoch staunte ich über seine Größe. Außerdem hatte es eine klar definierte Form – als wäre es von einem riesigen Eisportionierer ausgestochen worden. Genau wie die Wunden von Preston Carmichael und David Moore.

Kein Wunder, dass in den Silver Vaults auf allen Oberflächen ein Film aus verdampften Blut- und Hautpartikeln gefunden worden war. Ich hoffte nur, sie hatten danach ein bisschen Geld für eine anständige Grundreinigung in die Hand genommen.

Und wie bei den schrecklichen Wunden in Davids und Prestons Brust befand sich darin ganz unten auf dem Boden ein kurzes Stück Blitzröhre. Ich streckte die behandschuhte Hand aus und berührte es mit den Fingerspitzen.

Nun, da ich sie bereits kannte, war die glockentönende Stille lauter denn je, und ich begann Untertöne von Orangenblüte und Weihrauch wahrzunehmen. Man muss mit so was aber vorsichtig sein, sonst fängt man noch an, genauso nichtssagend daherzuschwurbeln wie die Leute auf einer Weinprobe.

Die Vestigia
 waren eindeutig die gleichen wie in Preston Carmichaels Wohnung und an den beiden anderen Blitzröhren.

Ich ging in die Hocke und dachte die Sache gründlich durch.

Bei unserer letzten Begegnung hatte ich aus nächster Nähe deutlich gesehen, dass die Spitze des Speers aus einer stumpfen Blitzröhre bestand. Ich würde es später nachprüfen, aber mir sah es so aus, als hätte das Stück in dem Krater vor mir die gleiche Länge wie die Stücke, die in den beiden Opfern steckten.

Wenn jedes Mal, wenn sie den Speer benutzte, ein Stück abbrach – würde ihr dann irgendwann der Speer ausgehen? Mit dem abgebrochenen Stück als Richtmaß versuchte ich zu schätzen, wie viel »Munition« ihr noch blieb. Ausreichend für vier oder fünf Mal, dachte ich. Wenn wir von vier ausgingen, ergab das mit den drei bereits erfolgten Stößen sieben – die Anzahl der Ringe. Ob das Zufall war?

Vorausgesetzt, der Speer regenerierte sich nicht jedes Mal, wenn er im Hyperraum verschwand.

Wir mussten diesen Speer kaputtkriegen.

Guleed war skeptisch. »Und wenn er sich wirklich regeneriert?«

»Dann haben wir wieder was gelernt.«

Da ich als Falcon Zwei technisch gesehen noch gefährlicher war als er, war Cecil was zu essen holen gegangen. Ich ergriff die Gelegenheit, mich auf dem Boot umzusehen. Ein Team Spurensicherer war es bereits gründlich durchgegangen, und auch wenn die in der Ausbildung lernen, nicht zu viel Chaos zu veranstalten, sahen die einst vermutlich wohlaufgeräumten Innenräume leicht derangiert aus. Vor allem, weil das Team auch die Bodendielen hatte herausnehmen müssen, um in den Kielraum zu schauen.

»Man kann sich nur wundern, was da unten manchmal versteckt wird«, sagte Danni und bückte sich, um eine Diele wieder ordentlich zurechtzurücken.

Kanalboote liegen tief im Wasser; wenn man die schmale Treppe im Heck hinunterstieg, war man schon halb unter der Wasseroberfläche. Die Heckkabine schien als Stauraum zu dienen, mit Jacken und Regenzeug an Haken, Schränken und einem Klapptisch. Als Nächstes kamen Dusche und Toilette – eine Komposttoilette, der letzte Schrei der ökologischen Notdurftverrichtung.

»Die Dusche hat eine eigene Abwasserpumpe«, sagte Danni, »weil wir ja halb unter Wasser sind.«

Ihr erstaunliches Wissen über die Innenkonstruktion von Booten hatte sie von ihren Freunden, die auf den Kanälen lebten. »Das sind natürlich die, die nicht bei der Polizei sind.«

Dann kam das Doppelbett in einem Alkoven, dessen ein Meter hoher Sockel weiteren Stauraum bot. Die zartrosa Laken und die grüne Bettdecke waren zerknautscht, und auf dem Kissen lag einsam ein 12-Volt-Adapter mit Kabel.

»Vom Laptop«, sagte Danni – der jetzt bei unseren IT
 lern war.

Zwischen den beiden quadratischen Fenstern mit den blau und gelb geblümten Vorhängen hing ein gedrungenes Kruzifix.

War sicher gemütlich, dachte ich, hier im Warmen zu liegen, wenn der Regen aufs Dach trommelte und der Wind in den Bäumen rauschte. Weit weg von Verkehrslärm und Sirenen und den Geräuschen der Stadt. Mit der Geliebten in den Armen. Für Heather war es bestimmt himmlisch gewesen … Für Francisca auch? Konnte man sie davon überzeugen, dass keine Mission und kein Rachefeldzug es wert waren, dieses warme Nest aufzugeben?

Ohne mir viel davon zu erwarten, berührte ich das Kruzifix. Der Schwall Vestigia
 war enorm – derselbe lautlose Glockenton wie bei der Speerspitze. Ich nahm es von der Wand und sah, dass die Christusfigur zwar versilbert, das Kreuz aber aus Plastik war. Auf der Rückseite stand Made in China
 . Sonderlich antik schien es mir nicht zu sein. Also mussten seine Vestigia
 von Francisca stammen. Da es viel zu groß war, als dass sie es beispielsweise bei unserer Begegnung in der Middlesex Street hätte um den Hals tragen können, musste es die Magie aufgenommen haben, während es hier an der Wand hing.

Sonderte Francisca Magie ab, während sie schlief?

Und hatte das Auswirkungen auf Heather gehabt? Menschen, vor allem junge, die Kontakt mit Feen hatten, wiesen manchmal seltsame Eigenschaften auf. Aber bislang schien Heather sich weder körperlich merklich verändert noch einschlägige Fähigkeiten entwickelt zu haben. Das mussten wir mittelfristig genau klären.

Feen, dachte ich, Allokosmoi
 , Taschendimensionen, Grenzeffekte.

Irgendwoher mussten Francisca besondere Kräfte zufließen. Die flammenden Schwingen, der Heiligenschein und der Speer mussten Magie im Megawattbereich verbrauchen. Vom Teleportieren und Auf-dem-Wasser-Gehen ganz zu schweigen.

Da rief Danni meinen Namen, und ich ging und prüfte das restliche Boot.

 

Zur Abwechslung kam ich vor dem Dunkelwerden heim. Um nicht von Füchsen, Cousinen und anderen Störfaktoren aufgehalten zu werden, ging ich durch die Seitenpforte, um mir mal genauer anzusehen, was Maksim mit einem Bagger in unserem Garten anstellte.

Es entpuppte sich als große rechteckige Grube im hinteren Teil des Gartens. Allerdings schien Maksim für heute Feierabend gemacht zu haben. Die Grube war mit einer Baugerüstplane bedeckt, der Bereich mit gelb-schwarzem Warnband abgesperrt. Über den Bagger war eine Schutzhülle gestülpt.

»Kann ich jetzt reingehen?«, fragte eine zaghafte Stimme. Ich hob die Schutzhülle an. Im Führerhaus des Baggers saß ein kummervoll dreinschauender Fuchs. Er kam mir kleiner vor als die anderen und hatte dunkelgraues Fell, das an Kehle und Bauch in Schwarz überging. Als er mich sah, hellte seine Miene sich beträchtlich auf.

Ich fragte, was er da mache.

»Wichtiges Grabdings bewachen«, sagte er. Und dann, nach kurzem Nachdenken: »Wird kalt. Kann ich reingehen? Hab keine einzige Katze gesehen.«

»Ja, geh schon«, sagte ich. Der Fuchs schoss davon, nicht wie erwartet in Richtung Haus, sondern unter dem Zaun hindurch auf das angrenzende Freizeitgelände.

Ich blickte zum Haus und sah, dass Beverley auf dem überdachten Teil der Terrasse auf mich wartete. In der Hand hielt sie eine große Tasse.

»Ich habe eine Obergrenze für die Anzahl der Füchse, die sich im Haus aufhalten dürfen, festgelegt«, sagte sie, als ich zu ihr kam und sie küsste. Sie roch nach heißer Schokolade.

»Und was machen die übrigen?«

Beverley reichte mir die Tasse. »Die haben unten am Fluss eine vorläufige Operationsbasis.«

»Soll heißen?«

»Einen großen Bau, den sie mit den Linoleumresten aus Maksims Schuppen ausgelegt und mit Abigails altem Schlafsack eingerichtet haben.«

Ich nahm einen Schluck von der heißen Schokolade und gab sie ihr zurück. Durchs Küchenfenster sah ich Abigail Tupperwarebehälter auspacken. Als sie meinen Blick sah, winkte sie.

»Was wird das da unten im Garten?«, fragte ich. Die Antwort ahnte ich zwar schon, aber man soll nie voreilige Schlüsse ziehen.

»Das Geburtsbecken«, sagte Beverley. »Hatten wir ja im Geburtsplan festgelegt.«

»Wir wollten doch ins Kingston Hospital«, sagte ich. »Ich erinnere mich deutlich.«

»Das Becken dort ist zu klein.«

Bei der letzten Untersuchung hatten wir uns das Geburtsbecken zeigen lassen. Der Raum hatte Wände in beruhigendem Blau und mit einem Wandbild, das Blumen mit Glitzersternchen darüber zeigte. Überall standen saubere, ordentliche medizinische Hilfsmittel bereit. Das Becken selbst war so groß wie ein Whirlpool, weiß und mit Innenbeleuchtung. Bev und die Hebamme hatten darin wunderbar Platz, ich konnte sie vom Beckenrand aus moralisch und physisch unterstützen, und im Falle eines Falles waren jede Menge medizinisch ausgebildete Leute zur Hand.

Die Hebamme war skeptisch gewesen, bei Zwillingen eine Wassergeburt zu machen, weil Zwillinge wohl kompliziert werden können, aber Beverley hatte ihr versichert, dass alles gut gehen würde. Soweit ich wusste, war also das bis vor ein paar Tagen der besprochene Geburtsplan gewesen.

»Zu klein für wen?«, fragte ich.

»Zum Beispiel deine Mum. Und natürlich meine.«

Das erklärte alles. Wenn die Göttin der Themse im Kingston Hospital aufgetaucht wäre, hätte das massives Chaos verursacht. Wo sie auch ging und stand, geschahen aufgrund ihres Göttinnentums gewisse Dinge in ihrer Umgebung – Dinge von der Sorte, die verstärkte Maßnahmen zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung erfordern.

»Die Kollegen im Revier Kingston werden nie erfahren, wie dankbar sie uns sein können«, sagte ich.

Zum Abendessen gab es Koreanisch, geliefert von Familie Ree, die zu Beverleys ersten, sagen wir mal, Gefolgsleuten zählte – Anbeter wäre doch etwas zu exaltiert.

»Die Leute glauben an mich«, hatte Beverley einmal gesagt, »weil ich keine Versprechungen mache, die ich nicht halten kann.«

»Was versprichst du denn?«, hatte ich gefragt.

»Zum Beispiel gute Bewässerung«, hatte sie geantwortet. »Du brauchst dir nur mal Eun-Jus Gartengrundstück anzuschauen.«

Der Kohl für das Kimchi war garantiert selbstgezogen, aber von den gegrillten Schweineinnereien hatte ich eher den Verdacht, dass sie vom Spezialmetzger in New Malden stammten. Ich war, schon ehe ich Mollys höchst ökonomischen Umgang mit beliebigen Schlachtabfällen kennenlernte, von zu Hause Kuhfüße in der Suppe gewöhnt gewesen, aber Abigail schob ich doch lieber das gegrillte Rindfleisch hin.

Ab und zu war ein leises Jaulen von den Füchsen zu hören, die auf die Terrasse verbannt worden waren und nach drinnen starrten wie arme, halbverhungerte Waisenkinder, die sie definitiv nicht waren.

Sung-Hoon fragte mich, ob ich mich denn darauf freute, Vater zu werden. Ich sagte, ich hoffte, ich würde es gut machen – das fanden beide Rees äußerst lustig.

Danach half ich Abigail beim Abwasch, da bekam ich eine Nachricht von Special Agent Kimberley Reynolds, der halboffiziellen Ansprechpartnerin des Folly beim FBI
 . Sie ist mit den »Akten unten im Keller« betraut, wovon ich annehme, dass es eine Akte-X
 -Anspielung ist. Wir tauschen über Skype und unsere offiziellen Mailaccounts Ratschläge und Informationen aus in der Annahme, dass die schattenhaften Mächte des Überwachungsstaats uns vermutlich beobachten, aber wir sind der Meinung, wenn sie gern hätten, dass wir damit aufhören, können sie es uns bitteschön einfach freundlich sagen.

»Geschickter Schachzug«, hatte Indigo die Füchsin kommentiert. »Lässt die Gegner träge werden, und ihr könnt sie mit Desinformationen füttern und über geheime Kanäle weiterreden.«

Abigail behauptet, die Füchse hielten sich für – oder seien auf irgendeine Art vielleicht sogar – Spione. Daher wunderte es mich nicht, als einer davon, sein Name war Sugar Niner, meinte ich mich zu erinnern, unter dem Schreibtisch in dem Nebenzimmer voller unausgepackter Kartons hervorkam, das Beverley immer lachend mein Arbeitszimmer nennt.

»Kann ich auf deinen Schoß?«, fragte Sugar Niner.

»Auf der Terrasse gibt’s rohes Hühnchen«, sagte ich. »Und koreanische Teigtaschen.«

»Nein danke. Hab schon gegessen. Ei und Maus.«

»Du kannst dich auf den anderen Stuhl setzen«, sagte ich. »Aber nur observieren.«

Widerwillig sprang Sugar Niner auf den Plastik-Gartenstuhl neben dem Tisch und sah aufmerksam zu, wie ich in Amerika anrief.

Ich wollte nicht bis zum nächsten Tag warten, weil wir Reynolds ja gebeten hatten, Nachforschungen über Andrew Carpenter und Brian Packard anzustellen. Sie müsste noch im Büro sein – in Quantico war es jetzt mitten am Nachmittag.

»Wie geht’s Beverley?«, fragte Reynolds, als wir verbunden waren. Sie war eine dünne weiße Frau Anfang dreißig mit kurzem rotem Haar, trug Bürokostüm und um den Hals ein Band mit ihrem Dienstausweis. Hinter ihr sah man die beige Wand einer Arbeitskabine mit einem Terminplaner daran. Wären nicht die Buchstaben FBI
 auf dem Ausweis gewesen, sie hätte eine beliebige Angestellte irgendwo auf der Welt sein können.

Ich berichtete, was es Neues von Beverley und dem Bäuchlein gab und dass der Geburtsplan sich offenbar gerade in Wohlgefallen auflöste.

»Mach dir da mal keine Gedanken«, sagte Reynolds. »Du bist bei der Geschichte nur Zuschauer, also sieh zu, dass du nicht einschläfst, und tu, was man dir sagt, dann wird schon alles klappen.«

Wir gingen zu Carpenter und Packard über.

»Sie haben inzwischen beide die amerikanische Staatsbürgerschaft«, sagte sie. »Andrew Carpenter hat anfangs für eine New Yorker Werbefirma namens Ogilvy & Mather gearbeitet, ist dann aber, nachdem er eingebürgert war, zu einer anderen namens MullenLowe U.S. gegangen. Er wohnt immer noch in New York.«

Reynolds hatte Carpenter angerufen, und er hatte sich als kooperativ erwiesen. Er erinnerte sich an den Gebetskreis und wirkte überzeugend überrascht und entsetzt, als er von Preston Carmichaels und David Moores Tod hörte.

»Er sagte, er hätte zu keinem der anderen Mitglieder mehr Kontakt gehabt, seit er aus Manchester wegging.«

»Hast du ihn nach seinem Ring gefragt?«

»O ja. Er sagte, er hätte ihn im Januar verloren.«

»Hat er verloren gesagt, oder dass er gestohlen wurde?«

»Verloren, ganz sicher. Er glaubt, er hätte ihn in einem vietnamesischen Restaurant im East Village liegenlassen. Hat ihn auf der Toilette beim Händewaschen abgenommen und vergessen, ihn wieder anzustecken.«

»Klingt unwahrscheinlich.«

»Dachte ich mir auch«, sagte Reynolds. »Also habe ich ihm ein paar der indirekten Fragen gestellt, die wir besprochen hatten.« Wir waren kürzlich einige der Befragungstechniken durchgegangen, die Nightingale und ich als Teil des Falcon-Grundkurses entworfen hatten. In diesem Fall schienen sie ihren Zweck erfüllt zu haben. »Es wirkte definitiv so, als hätte er die Geschehnisse an dem Tag nicht mehr richtig in Erinnerung.«

»Er könnte also unter magischen Einfluss geraten sein.«

»Scheint mir auch so«, sagte sie.

»Hast du das genaue Datum?«

»Fünfter Januar.«

Das Weltwirtschaftsforum fand vom 20. bis 23. Januar statt, da hatte Lesley mehr als genug Zeit, erst Carpenter den Ring zu klauen, dann in die Schweiz zu jetten und Alastair McKay sein Exemplar wegzuverführen.

»Aber«, sagte Reynolds, als ich das äußerte, »das impliziert, dass Lesley schon die Identität von mindestens zweien der Ringträger kannte.«

»Ringträger? Aha?«

»Ach, das passt einfach so gut.«

»Okay, wusste Lesley auch von Brian Packard?«

»Da wird es interessant«, sagte Reynolds. »Brian Packard ging für sein Masterstudium in Medizinischer Biochemie an die University of California in San Diego und machte dort auch seinen Doktor.«

Das klang plausibel. Seiner Akte an der Uni Manchester zufolge hatte er dort mit einer Eins in Biochemie abgeschlossen. Reynolds konnte bestätigen, dass es nicht unüblich war, dass amerikanische Top-Universitäten sich ausländische Studenten holten. Allerdings sagte sie, seine Bewerbung müsse wahrlich beeindruckend gewesen sein – die UCSD
 rangierte unter den besten fünf biomedizinischen Forschungszentren der Welt.

»Das Visum haben sie ihm auch gesponsert. 2007 wurde er amerikanischer Staatsbürger und ging in die Forschung, an die Uni in Los Angeles. Und dann, 2014, verschwand er plötzlich von der Bildfläche.«

Sich vor Big Brother zu verstecken ist nicht ganz so schwer, wie die meisten Leute glauben, aber man hat es deutlich leichter, wenn man nur noch in bar zahlt und eine Quelle für Cash-Nachschub hat. Da sie keinen legitimen Grund hatte, eine offizielle Ermittlung einzuleiten, konnte Reynolds nur oberflächlich nach ihm suchen, einerseits in den sozialen Medien und andererseits in der Datenbank gemeldeter Morde und Todesfälle.

»Könnte er sich einfach nur ein ruhiges Leben gewünscht haben?«, fragte ich.

»Es ist schon verdächtig«, sagte sie. »Von einem Tag auf den anderen bricht sein reges Sozialleben auf Facebook, Twitter und Instagram plötzlich ab. Die Accounts laufen weiter, aber nichts passiert mehr darauf.«

»Könnte er tot sein?«

»Eine identifizierte Leiche hätte ich bei meiner ersten Suche gefunden.« Sie sagte, sie hätte beim Büro in LA
 darum gebeten, dass dort eine gründlichere Suche nach unidentifizierten Leichen durchgeführt wurde, auf die seine Beschreibung zutreffen könnte.

Was sie allerdings wirklich hatte aufmerken lassen, war, dass er in den etwa sechs Monaten, bevor er die sozialen Medien verlassen hatte, online Kontakt zu ein paar richtigen Irren bekommen hatte.

»Aluhüte oder unsere Sorte Irre?«

»Ist aus der Entfernung schwer zu sagen. Aber die fraglichen Individuen verwendeten ein paar der Schlüsselbegriffe, von denen du sagtest, ich solle darauf achten. Ich konnte einige Transkripte von Forendiskussionen auf 4chan sicherstellen. Mr. Packard hat definitiv nach etwas gesucht.«

Reynolds gewann den starken Eindruck, dass Brian Packard nicht einfach nach irgendwelchem Eso-Geschwafel gesucht hatte, sondern nach echter Magie.

Und Agent Reynolds und ich wussten beide, dass es in Kalifornien Gruppierungen gab, die wussten, wo echte Magie zu finden war.

»Ich schicke dir die Transkripte und sage dir Bescheid, wenn ich noch was finde«, sagte sie, und nach ein paar netten Worten zum Abschied schalteten wir das Gespräch ab.

»Klassischer Fall von Rekrutierung«, sagte Sugar Niner.

Ich sah den jungen Fuchs an, der noch immer auf dem Stuhl saß und einen selbstzufriedenen Eindruck machte, und fragte ihn, wie er das meinte.

»Was ist dir das wert?«, fragte er.

»Du kennst die Regeln«, sagte ich. »Erst die Infos, dann die Bezahlung.«

»Und wenn dir die Infos nicht gefallen?«

»Dann kriegst du keinen Lohn.«

Sugar Niner gab einen so abgrundtiefen, menschlich klingenden Seufzer von sich, dass ich mir sicher war, er hatte ihn vorher geübt. »Das ist ein Verhaltensmuster«, sagte er. »Der beste Agent, den man haben kann, ist ein bewährtes Mitglied der Gegner. Und die denken genauso. Also muss man in der Lage sein, zu erkennen, ob einer der eigenen Leute rekrutiert wurde.«

»Gibt’s das bei Füchsen auch, dass sie zu den Gegnern übergehen?«, fragte ich und hätte zu gern gewusst, wer die Gegner der Füchse waren.

»Nein, aber wir lernen das in der Ausbildung, damit wir es bei unseren menschlichen Verbündeten im Blick haben.«

In der Ausbildung hatte Sugar Niner also etwas über Henry Busybody gelernt, der für das Ministerium für Wichtige Angelegenheiten arbeitete und daher Zugang zu Kriegsgeheimnissen hatte.

»Von welchem Krieg reden wir?«, fragte ich.

»Das ist irrelevant. Es ist nur eine Übungshypothese.«

Die Gegner haben drei Hauptmöglichkeiten, um Henry Busybodys Kooperation zu gewinnen – Geld, Sex oder Ideologie, oder, wie Sugar Niner sagte: Käsebällchen, die Ranz oder Katzenliebe.

»Katzenliebe meinst du doch nicht ernst«, sagte ich, und er gab zu, dass er ein bisschen vom Thema abgekommen war. Geld und die Ranz waren schon ganz gut, aber Ideologie war besser, weil der potenzielle Agent dann billiger, von innen heraus motiviert und eher bereit war, die eigene Sicherheit außer Acht zu lassen.

»Aber die Sache ist die«, sagte Sugar Niner, »niemand wacht einfach eines Morgens in seinem Bau auf und glaubt, so eine zottelige Perserkatze wäre die Krone der Schöpfung. Zuerst muss man mit anderen Katzenliebhabern in Kontakt kommen und von denen hören, Katzen wären das Allerhöchste. Ständige Beeinflussung durch Katzenideologie, bis man bereit ist, die Interessen der Katzen über seine eigenen zu stellen.«

»Sind wir immer noch bei Henry Busybody und dem Krieg?«

»Oder dass die nationalsozialistische Partei die letzte Hoffnung für die nationale Rettung ist«, sagte Sugar Niner – leicht verärgert, wie mir schien.

»Weißt du überhaupt, was die nationalsozialistische Partei war?«

Er zögerte. »Nein. Aber das ist irrelevant. Das Muster ist folgendes: Henry Busybody fängt an, sich für die Sache zu interessieren, trifft sich mit ein paar Katzenanhängern.« Sugar Niner unterbrach sich und setzte neu an. »Ein paar Faschismussympathisanten. Liest ein paar Artikel in der Daily Mail
 und denkt, die hätten doch teilweise ganz gute Ideen.«

Es war offensichtlich, dass Sugar Niner nicht die geringste Ahnung von der Daily Mail
 , Faschismus oder dem – vermutlich – Zweiten Weltkrieg hatte. Für ihn waren das alles Sagen und Legenden. Plötzlich hatte ich die Vision eines Klassenzimmers voller Füchse, die gebannt einer Lektion über grundlegende Spionagetechniken lauschten und Henry Busybodys Flirt mit dem Faschismus jeder für sich in Begriffe übersetzten, die ihnen kulturell näherstanden.

»Aber die Sache ist die, ein Agent, der nützlich sein soll, darf nicht voller Katzenhaare sein«, sagte Sugar Niner. »Den würde man ja sofort bemerken.«

»Halt mal«, sagte ich. »Seid ihr im Krieg mit den Katzen? Sind sie die Gegner?«

Sugar Niners Blick bekam etwas Ausweichendes. »Nein. Wir wissen nicht, wer oder was die Gegner sind.«

»Wieso geht es dann ständig um Katzen?«

»Katzen sind gefährlich, grausam und hinterhältig. Sie geben gute …« Er runzelte die Stirn, als suchte er nach Worten für ein schwieriges füchsisches Konzept.

»Sündenböcke?«, fragte ich.

»Ja«, sagte er entzückt. »… wundervolle Sündenböcke ab.«

»Was hat das mit Brian Packard zu tun?«

»Er ist offensichtlich interessiert an Magie in Amerika, ja?«

»Ja.«

»Dann verschwindet er. Weil er Magie gefunden hat und nicht will, dass es jemand mitbekommt. Oder …«

»Oder?«

»Die Katzen haben ihn gefressen«, sagte Sugar Niner. »Und deshalb wurde seine Leiche nie gefunden.«

»Das eine halte ich für wahrscheinlicher als das andere.«

»Stimmt«, sagte Sugar Niner. »Ist das eine Belohnung wert?«

Ich bekam ein sehr ungutes Gefühl, was Brian Packards Rolle in dem ganzen Fall anging. »Schauen wir mal, was im Kühlschrank zu finden ist.«

Da die Käsebällchen ausgegangen waren, entschied Sugar Niner sich für ein paar Eier.

»Kann ich einen Eierkarton haben?«, fragte er.

Ich fand einen oben auf dem Altpapier, steckte die Eier hinein und stellte ihn auf den Küchenboden.

Füchse zerbeißen Eier gewöhnlich, und ich nahm an, wenn Sugar Niner keinen Eierkarton hatte, tat er das auch, aber jetzt biss er vorsichtig die Spitzen ab und leckte die Eier mit der Zunge aus. »So halten sie länger«, sagte er, als er sah, wie ich ihn beobachtete. Aber ich dachte gar nicht über Füchse nach. Ich dachte an Magie und Energie und feurige Engelsflügel.

Später in der Nacht, als wir im Bett lagen, sicher vor den neugierigen Blicken von Füchsen, Cousinen und wachsamen Nachbarn, bat ich Beverley, etwas Magisches zu machen.

»Ist dir meine bloße Existenz nicht mehr genug?«, fragte sie.

Ich dachte sehr sorgfältig nach, ehe ich antwortete. »Natürlich ist sie mir genug. Aber ich könnte etwas gebrauchen, was den materiellen Raum außerhalb meines Herzens beeinflusst.«

Sie legte ihren Kindle auf das Bäuchlein und sah mich argwöhnisch an. »Hast du wieder griechische Liebeslyrik gelesen?«

»Nein, ich bin immer noch nicht durch mit dem Marc Aurel. Ich würde gern etwas ausprobieren.«

»Und was?«

»Es existiert eine Theorie, nach der manche Arten magischer Phänomene faktisch eine Art Grenzeffekt sind, dort, wo ein Allokosmos
 unsere Realität berührt.«

»Zum Beispiel?«, fragte sie.

»An die Einhörner erinnerst du dich?«

»Ja.«

»Wir wissen, dass sie in Wahrheit Wesen aus dem Feenland sind, das ein Allokosmos
 ist, ja?«

»Genau.«

»Du weißt noch, dass sie die Hälfte der Zeit unsichtbar waren?«

»Außer wenn du sie idiotischerweise mit Magie gefüttert hattest«, sagte sie.

»Was hältst du eher für plausibel? Dass eine halbe Tonne Knochen, Muskeln und Killerhorn sich von Natur aus durchsichtig machen kann, oder dass sie phasenverschoben zu unserer Realität und deshalb nicht zu sehen waren?«

»Erstens«, sagte Beverley, »würde ich sie eher auf eine ganze Tonne schätzen, und zweitens hast du dieses Phasenverschiebungszeug aus Star Trek
 .«

»Nur weil es aus Star Trek
 ist, heißt das nicht, dass es nicht plausibel wäre.«

»Und nur weil ich dir keine alternative Arbeitshypothese anbieten kann, heißt das nicht, dass das erste bisschen Technogebabbel, das dir einfällt, wahr ist.«

»Deshalb will ich es ja nachprüfen.«

»Das hab ich mir jetzt selber eingebrockt, oder?«

Ich war so klug, nichts zu sagen.

»Na gut.« Beverley kämpfte sich in eine aufrechtere Sitzhaltung. Zum Glück hatte ich hervorragende Fertigkeiten im strategischen Verteilen von Kissen entwickelt, was mir in den späteren Stadien der Schwangerschaft gute Dienste geleistet hatte. »Was schwebt dir vor?«

»Du musst eine Wasserbombe machen … Halt, noch nicht!«, sagte ich, als sie die Hand hob. »Ich muss mich erst in Position bringen. Zähl dann bis zehn, und dann mach die Wasserbombe.«

Ich legte mich flach aufs Bett und schloss die Augen.

»Ich weiß ja nicht, ob es erlaubt ist, mit Schwangeren wissenschaftliche Experimente anzustellen«, sagte sie.

Aber ich war inzwischen so weit, dass meine Magie-Rezeptoren selbst unter Kampfstress aufnahmebereit blieben, daher ließ ich mich von Beverleys Gerede nicht stören. Hätte sie mich hingegen geküsst, dann wär’s aus gewesen.

Wie die meisten älteren Gebäude hatte das Haus seinen eigenen charakteristischen Vestigia
 -Hintergrund, und natürlich hatte auch Beverley Spuren hinterlassen, wie die kleinen Planschgeräusche und den Geruch nach Autowachs und trocknender Wäsche. Nur das mit der russischen Kirchenmusik war mir etwas schleierhaft, außer Maksim hatte Geheimnisse. Das konnte ich später mal nachprüfen.

Ich blendete das Umgebungsrauschen aus.

Zuerst dachte ich, mein Ansatz wäre zum Scheitern verurteilt. Ich hatte noch nie »gehört«, wie Beverley ihre Göttinnen-Amtsgewalt ausübte, aber meist war ich in dem Moment auch entschieden abgelenkt gewesen.

Dann spürte ich ein merkwürdiges Kribbeln und ein Flackern am Rand meines Bewusstseins. Und dieses Einrasten an der Grenze der Realität, das ich inzwischen mit bestimmten Arten von Magie assoziierte.

Es gibt einen Zauber namens Sīphōnem
 , mit dem man Dämonenfallen entschärft. Seine Basiskomponenten sind die Formeln Flue
 und Conmove
 , die es einem in Kombination mit diversen Modifikatoren ermöglichen, die Macht aus der Dämonenfalle abzusaugen und harmlos zu zerstreuen. Wie wenn man aus einem Ballon langsam die Luft herauslässt, statt ihn zerplatzen zu lassen.

Nur ist der Prozess bedeutend gefährlicher.

Wenn es bei einer Dämonenfalle klappte, hatte ich überlegt, könnte eine modifizierte Version vielleicht auch auf die Macht wirken, die durch einen Grenzbereich in die Realität strömt – so wie auf die (hoffte ich), durch die eine Wasserbombe entstand.

»Funktioniert’s?«, fragte Beverley.

Undeutlich spürte ich Bäche über Felder und durch Gräben strömen, Autowäschen an heißen Sommertagen, Netzgardinen und Sonntagsessen. Die Wahrnehmungen flossen zu einem runden Umriss über meinem Kopf zusammen – der Wasserbombe.

Ich ließ die ersten Formeln von Sīphōnem
 in mir erstehen und spürte, wie sie sich an den Rändern der Bombe festhakten. Das reichte mir; weiteren Experimenten würde ich Beverley nicht aussetzen.

»Ja«, sagte ich und öffnete die Augen. Direkt über meiner Nase schwebte eine kleine Kugel aus Wasser. »Du kannst aufhören. Wenn du willst.«

»Okay.«

Erleichtert sah ich, wie die Wasserbombe zur Decke schwebte und ohne großes Trara oder bleibende Feuchtigkeit verdampfte.

»Und, hilft dir das?«

»Hoffen wir’s.«




Dienstag
 Zu unseren Waffen gehören …
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 Hingabe




Da mit Beverley zu experimentieren keine Option war, brauchte ich etwas, worin Magie abrufbereit gespeichert war. Dämonenfallen besaßen wir im Folly nicht, aber etwas, wovon ich sicher wusste, dass es gespeicherte Magie enthielt, war mein Stab.

Normalerweise lasse ich den im Asbo, aber an diesem Morgen hatte ich ihn mit ins Folly gebracht und im Vorführsaal deponiert. Der fristete sein Dasein hinten im Gebäude und war ein kleiner Hörsaal mit stufenförmig angeordneten Sitzreihen, wo die Amateurforscher der Gesellschaft der Weisen den geschätzten Kollegen ihre neuesten Zaubersprüche vorführen konnten. Auf der Nordseite gab es sogar eine Damengalerie mit eigenem Zugang, damit das schwache Geschlecht dem Mannsvolk bewundernd zusehen konnte, ohne im Weg zu sein. Dort befand sich momentan der überaus vergrätzte Toby, dessen Leine ich an die Brüstung gebunden hatte.

Er hatte gedacht, es ginge spazieren, aber stattdessen musste er als entscheidender Bestandteil meines Experiments herhalten.

Ein weiterer Grund, warum ich mir den Hörsaal ausgesucht hatte, war, dass er eine magiedämpfende Verkleidung aus zweieinhalb Zentimetern Kork besaß. Die öffentlichen Vorführungen wurden damals anscheinend mitunter ziemlich explosiv. Was erklärte, warum der riesige Eichentisch auf dem Podium voll tiefer Kratzer und Brandspuren war. An einer Stelle hatte die Tischplatte sogar ein durchgehendes (jetzt geflicktes) Loch  – mit einem dazu passenden Krater im Boden darunter.

Ich befestigte den Stab an zwei Laborständern ein Stück über der Tischplatte und ging den Zauber Forma
 für Forma
 durch. Dann trat ich zurück, machte meinen Geist frei, reihte die Formeln darin auf und sprach sie eine nach der anderen laut aus.

Beim ersten Mal klappte es nicht, beim zweiten auch nicht, aber beim dritten Mal spürte ich den Zauber greifen, als hätte ich einen Zündschlüssel gedreht. Hugh Oswalds Stäbe hatten sich jahrelang mit Magie von den Bienenstöcken seiner etwas absonderlichen Enkelin vollgesogen, und als sie freigesetzt wurde, geschah das mit dem Summen Tausender winziger Flügel und dem süßlichen Geruch nach unbehandelten Honigwaben.

Toby begann zu bellen – ein wildes, aufgeregtes Kläffen.

Ich gab den Zauber frei.

Plötzlich hatte die Luft etwas Öliges, und es roch nach heißem Kupfer.

Da hatte ich wohl etwas mehr Magie in die Umgebung gepulvert als beabsichtigt. Theoretisch müsste sie sich irgendwann auf natürliche Weise zerstreuen, aber laut David Mellenbys Aufzeichnungen stellte eine hohe Magiesättigung der Luft definitiv ein Gesundheitsrisiko dar. So tückisch wie Kohlenmonoxid, nur mit viel unberechenbareren Auswirkungen
 , hatte er geschrieben.

Toby schien auch dieser Meinung zu sein. Er hatte aufgehört zu bellen und zerrte heftig an seiner Leine.

Allmählich begann ich mir Sorgen zu machen. Ich musste einen Teil der Magie auf kontrollierte Weise verbrennen, aber es bestand ein absurd hohes Risiko, dass selbst der simpelste Zauber jetzt böse ins Auge gehen konnte. Dann kam mir die Idee, dass ich das Sīphōnem
 vielleicht rückwärts sprechen und so die Magie in etwas einschließen könnte. Ich hätte etwas mitbringen sollen, was als magisches Überlaufbecken dienen konnte. Warum denkt man an so was immer erst, wenn es zu spät ist?

Toby legte sich auf den Boden, den Kopf zwischen den Pfoten, und fing an zu winseln.

Über dem Vorführtisch öffnete sich eine rote Blüte. Zuerst war sie nur eine faustgroße Kugel, dann aber entfalteten sich Blütenblätter aus blutrotem Licht, von blauen Adern durchzogen. Schnell wurde sie größer und größer, und ich sprang zurück, um ihr mehr Raum zu geben.

Und dann verpuffte sie – die Blütenblätter lösten sich in Luft auf, genau wie Beverleys Wasserbombe.

»Ich hoffe, der Rest Ihres Experiments war ein Erfolg«, sagte Nightingale. Er stand an der Brüstung der Damengalerie und sah mit einem sardonischen Lächeln zu mir herunter. Zu seinen Füßen hatte Toby sich froh wieder aufgerichtet – allerdings unterbrach er die Anbetung seines Herrn und Meisters für einen Moment, um ein verärgertes Knurren in meine Richtung zu schicken. Nightingale nahm die Leine und ging mit ihm hinaus.

Während ich auf die beiden wartete, räumte ich meine Sachen weg.

Der Stab fühlte sich nun kalt und leblos an. Ich schwang ihn prüfend ein paarmal hin und her. Eines musste man der altmodischen Zauberei lassen, wenn die Magie versagte, konnte man immer noch jemanden mit dem Ding erschlagen.

Jetzt trat Nightingale durch die Haupttür ein – Toby kam nicht mit.

»Hat es funktioniert?«, fragte er.

»Besser als erwartet«, sagte ich. »Der Stab ist komplett leergesaugt.«

»Das habe ich bemerkt. Vielleicht sollte das nächste Experiment dieser Art im Freien durchgeführt werden. Und in gewisser Entfernung zu besiedelten Gebieten.«

»Wenn wir das an Francisca ausprobieren«, sagte ich, »könnte es sein, dass Sie wieder das machen müssen, was Sie gerade gemacht haben. Hat es einen Namen?«

»Nicht im eigentlichen Sinne. David hat es entwickelt, damit ich nach seinen Experimenten wieder einigermaßen Ordnung schaffen konnte. Ich muss übrigens anmerken, dass ich fürchte, einem Stab seine Magie zu entziehen ist nicht dasselbe wie Macht aus einem anderen Universum abzusaugen.«

»Vielleicht ist es kein anderes Universum«, sagte ich. »Vielleicht ist es eine andere Dimension oder ein tertiärer Subraumbereich. Und egal was, ich glaube, wir haben keine andere Wahl.«

»Man hat immer die Wahl«, sagte Nightingale. »Doch oftmals gefällt uns keine der Alternativen.« Er nahm mir den Stab ab und legte ihn sich an die Schulter wie ein Gewehr bei der Parade. »Das war ein großes Opfer, denn wir sind noch weit davon entfernt, unsere eigenen Stäbe fertigzustellen. Ganz zu schweigen von Ihrer baldigen Dienstunterbrechung.«

»Sie vergessen«, sagte ich, »dass wir wieder auf gutem Fuß mit den Söhnen Wielands stehen. Grace wird uns neue Stäbe machen.«

»Wieso glauben Sie, dass Großmeisterin Yutani so entgegenkommend wäre?«

»Erstens: Leute mit dem Drang, Dinge zu erschaffen, wollen Dinge erschaffen. Und wenn sie sie erschaffen haben, wollen sie, dass die Dinge auch verwendet werden. Zweitens können wir ihnen und der Gesellschaft der Rose das geben, was sie sich im tiefsten Herzen heimlich wünschen.«

»Und das wäre?«

Ich wies auf die Damengalerie. »Anerkennung und einen Sitz an der Tafelrunde.«

Nightingale bedachte mich mit einem merkwürdigen prüfenden Blick.

»Manchmal«, sagte er, »machen Sie mir beinahe Angst, Peter.«

 

Wie sich herausstellte, hatte noch jemand derzeit ziemliche Angst, und das war Alastair McKay. Das stand jedenfalls zu vermuten, so froh wie er war, Guleed zu sehen, als sie ins Hotel Russell rüberging, um ihn für eine zweite Befragung abzuholen. Sie sagte, laut Aussage der Rezeptionistin hätte er sein Zimmer seit dem Einchecken nicht verlassen.

Sie führte ihn hinten herein, wo das Metalltor, der Bürocontainer und die Beton-Zugangsrampe den Anschein eines stinknormalen Polizeireviers erwecken. Oder jedenfalls eines Reviers, wie sie in düsteren Fernsehkrimis aussehen. Wir wollten nicht, dass er sich zu wohl fühlte.

Seawoll und ich saßen in dem winzigen Observationsraum nebenan und sahen zu, wie Guleed Alastair seinen Platz zuwies und ihm die Standard-Rechtsbelehrung vortrug, dass er nicht unter Arrest stand, einen Anspruch auf rechtlichen Beistand hatte und wir es ihm kein bisschen übelnehmen würden, wenn er jetzt aufstehen und gehen würde. Dank der düsteren Krimis glaubt uns den letzten Teil so gut wie nie jemand – was für uns ziemlich praktisch ist.

Danni kam mit einer Aktenmappe herein und setzte sich neben Guleed. Diese stellte sie vor.

»Und zack«, sagte Seawoll, als Alastair mit sichtlicher Willensanstrengung seinen Blick nach oben zu Dannis Gesicht zwang.

Guleed erklärte, es sei notwendig, dass Alastair ein paar Personen identifizierte. Danni öffnete die Mappe und nahm mehrere Fotos heraus. Es waren Ausdrucke mit meinem schrottigen Tintenstrahldrucker, aber das würde reichen.

In genau solchen Situationen wurden die Nachteile der modernen Vernehmungsräume spürbar, in denen es, damit man die Körpersprache der Verdächtigen besser beobachten konnte, keine Tische gab. Danni musste ihm jedes Bild umständlich mit der Mappe als Stütze unter die Nase halten.

»Wir brauchen einen Klapptisch«, sagte ich.

»Das kommt davon, wenn man die Tradition in den Wind schießt«, sagte Seawoll. »Und von wegen Klapptisch, den müsste man festschrauben, sonst schnappt ihn sich der nächste kleine Scheißer und gibt Ihnen damit eins auf die Rübe.«

Die erste Serie Fotos bestand aus Vergrößerungen der Personen vom Manchester-Gruppenfoto, dazwischen einzelne Fotos derselben Personen aus derselben Zeit, die wir von Angehörigen und Freunden bekommen hatten. Alastair blieb sich treu und konnte wie zuvor von den Frauen Vor- und Nachnamen nennen, von den Männern hingegen nur den Vornamen.

Er bestätigte, dass ein Brian »Kann sein, dass der Packard hieß, das weiß ich nicht mehr« das Foto gemacht hatte.

Dann legten wir ihm heutige Fotos der Mitglieder des Gebetskreises vor. Wir hatten von allen welche, wieder von Angehörigen oder aus dem Internet, außer von Jacqueline Spencer-Talbot alias Jackie, die wir immer noch nicht gefunden hatten.

»Ja, ja, die Jocasta«, sagte Alastair, als er eine Aufnahme von ihr aus einem Zeitschriftenartikel über Unternehmer der Neuen Mitte erblickte. »Wie viele Firmen hat die eigentlich gegründet? Damals kriegte man sie kaum dazu, den Tee zu machen. Man kann in der Jugend wirklich nie vorhersagen, wie sich die Leute später entwickeln.«

Auch Brian Packard erkannte er auf unserem Foto von 2009 aus Facebook – es war das späteste, das wir gefunden hatten. Brian beim Abschied einer Kollegin in Los Angeles, ursprünglich ein Gruppenbild, bei dem er einer rundlichen älteren weißen Frau mit braunen Locken den Arm um die Schultern gelegt hatte. Nächste Station Florida
 lautete die Bildunterschrift. Sowohl die scheidende Kollegin als auch Brian als auch alle anderen waren bei Facebook namentlich genannt.

Und all diese Namen waren nun an dem virtuellen Ort registriert, den Reynolds und ich momentan die Unwirklichkeitsakten nannten. Eine Datenbank der Personen, auf die wir aus irgendeinem Grund aufmerksam geworden waren; vermerkt waren dort nur die Nationalität, ein Kürzel, wer von uns sie eingetragen hatte, und ein Codewort, das den Grund für den Eintrag bezeichnete. Keine persönlichen Details oder Fallreferenzen, um den Datenschutzrichtlinien beidseits des Atlantiks gerecht zu werden. Das Foto und die Namen aller Personen darauf hatten den Code BANANA
 , was bedeutete, dass sie Verbindung zu etwas oder jemandem hatten, das irgendwie verdächtig war.

Auf der Version des Fotos, die wir Alastair zeigten, stand kein Name.

»Das ist er«, sagte er. »Der Typ aus Davos, der mit der Blondine da war. Nur sah er anders aus.«

Als wir fragten, inwiefern anders, bekam Alastair diesen vagen und defensiven Gesichtsausdruck, den ich inzwischen als den von Leuten erkenne, denen man eine Bezauberung verpasst hatte. Man erinnert sich später durchaus noch, was während des Bezaubertseins geschah, aber man versteht nicht mehr, warum man tat, was man tat. Das kann zu kognitiver Dissonanz und Verleugnung führen – wobei, wenn man meiner Therapeutin zuhört, kann für beides auch schon ein kleiner Spaziergang um den Block reichen.

Also war vermutlich Brian Packard der mysteriöse Sammler, für den Lesley die Ringe und die Lampe stehlen sollte. Er hatte von Anfang an von den Ringen und dem Gebetskreis gewusst. Hatte er von der Lampe erfahren, nachdem er begonnen hatte, die Ringe zu sammeln? Alles andere wäre extremer Zufall.

»Ist ja wohl verflucht unwahrscheinlich«, sagte Seawoll, als ich das mit ihm besprach.

Ich schickte auf der Stelle eine Mail an Special Agent Reynolds. Auch wenn sie nicht genug über Brian Packard hatte, um selbst die Suche nach ihm einzuleiten, sie musste Bescheid wissen. Möglich, dass er die Lampe einfach nur für seinen Kaminsims wollte, aber darauf hätte ich nicht gewettet.

 

Heutzutage braucht Big Brother, oder besser, Tech Uncle, kein Heer bezahlter Informanten mehr, um über dich auf dem Laufenden zu bleiben. Denn jeder Bürger sorgt mit Feuereifer selbst für die eigene Rundum-Überwachung. Und das Problem, wenn man sich unauffällig unter dem Radar bewegen will, ist, dass man früher oder später unweigerlich mit jemandem zusammentrifft, der es nicht erwarten kann, alles über einen mit der Welt zu teilen.

Nicht dass Jacqueline Spencer-Talbot alias Jackie sich unbedingt zu verstecken versuchte, aber sie posaunte auch nicht gerade heraus, was sie so trieb. Und was sie so trieb, war die sehr erfolgreiche Leitung eines Obdachlosenheims in Southwark. Es hieß, sie habe einem ganzen Haufen Leute geholfen, aus diversen Sackgassen der Sucht, der Schulden, psychischer Krankheiten und Verlustsituationen heraus- und von der Straße wegzukommen. Und manche ihrer Klienten waren ihr so dankbar, dass sie Selfies mit ihr in den sozialen Medien hochluden und ordnungsgemäß mit Namen versahen.

Es war also nur eine Frage der Zeit, bis wir sie fanden. Die entscheidendere Frage war: Und dann? Sie war das nächste logische Opfer. Andererseits bestand nun mal das Risiko, dass Lesley uns benutzte, um die Ringe zu finden – und Francisca Lesley benutzte, um ihre Zielpersonen zu finden.

Oder sie hatte aus Preston Carmichael schon unter der Folter herausgepresst, wo Ms. Spencer-Talbot wohnte. In welchem Fall jede Verzögerung den Tod für diese bedeuten konnte.

Letztendlich gingen wir das Risiko ein – Sinn und Zweck der Polizei ist ja, pünktlich zur Stelle, weithin sichtbar und in der Lage zu sein, die Sache zu regeln. Selbst wenn man sich nicht sicher ist, worin die »Sache« eigentlich besteht.

Nachdem wir Alastair McKay also überredet hatten, im Folly zu bleiben, brausten Guleed und ich im Asbo nach Southwark. Fünf Minuten hinter uns kamen Nightingale und Danni im Jaguar, aus Belgravia war Stephanopoulos mit zwei Sprintern voller Einsatzkräfte im Schlepptau im Anmarsch, während Seawoll sich in den Bürocontainer im Kutschenhof verlagerte, um gottgleich die Übersicht über alles zu wahren.

Guleed fuhr – schnell, mit Blaulicht, aber ohne Sirene.

»Da muss ich widersprechen«, sagte sie, als ich meinte, Lesley werde nicht so blöd sein, zu versuchen, in unserer Anwesenheit den Ring zu stehlen. »Du überschätzt Lesley, Peter. Das hast du schon immer. Und du unterschätzt die Bewegungsfreiheit, die wir als Polizisten haben.«

Sie untermauerte dieses Argument, indem sie die Sirene einschaltete und an der Kreuzung Charterhouse Road–Farringdon Street gleich mal bei Rot über die Ampel fuhr. Ich murmelte ein paar entschuldigende Worte an die Göttin des Flusses Fleet, während wir unter dem Holborn Viaduct hindurchrasten – nicht direkt ein Gebet, aber es ist nie verkehrt, respektvoll zu sein.

»Und, hast du vor, ein paar Probeklausuren zu machen?«, fragte Guleed.

»Ich denke, vorher ackere ich besser erst mal Grundsätzliche Aufgaben und Pflichten der Polizei
 durch.«

Guleed äußerte Zweifel, ob ich mit zwei Neugeborenen, und während Beverley sich selbst auf ihre Prüfungen vorbereitete, viel zum Lernen kommen würde. Dabei vollführte sie einen waghalsigen Spurwechsel-Slalom auf der Blackfriars Bridge, vor uns die absonderliche blaue Beule des als »Schwangere Nonne« bekannten Wolkenkratzers, der die Grenze zu Southwark markierte.

Wir schossen The Cut entlang, und Guleed wollte wissen, was im Young Vic Theatre gespielt wurde, aber wir waren so schnell, dass ich die Plakate nicht lesen konnte. Ich nahm mein Airwave und gab durch, dass wir keine fünf Minuten mehr entfernt waren.

Schon zwei Minuten später parkten wir vor dem Cherry Tree Shelter. Erstaunlicherweise war dieser in einem schönen Art-déco-Garagengebäude aus den 1920ern untergebracht, einstöckig, aber mit hohem Dach, mit Crittall-Stahlrahmenfenstern im Bauhausstil und weißverputzten Wänden. Es stand zwischen einem Busdepot und den Rückseiten niedriger Sozialwohnbauten aus den Sechzigern. Ich war überrascht, dass es Southwarks großen Gentrifizierungssprung überlebt hatte.

»Es steht unter Denkmalschutz«, sagte der Mann, der uns öffnete. Wir hatten uns noch nicht mal vorgestellt – er musste gesehen haben, wie wir die Details bewunderten, während wir vor der Tür warteten. »Die Bauunternehmer macht das ganz verrückt – deshalb kriegten wir es.« Er musterte Guleed und mich von oben bis unten. »Sie sind keine Bauunternehmer, oder?«

»Noch schlimmer. Wir sind die Polizei«, sagte ich, und wir wiesen uns aus.

»Worum geht’s diesmal?«, fragte er.

»Wir müssen mit Jacqueline Spencer-Talbot sprechen«, sagte Guleed. »Es ist sehr wichtig.« Während sie sprach, schaute ich nach, ob die Spanische Inquisition schon ihr Gangsymbol auf dem Werkstatttor hinterlassen hatte. Nichts. Es war ebenso unversehrt wie der Personeneingang. Ich begann zu hoffen, dass wir Francisca zuvorgekommen waren – und vielleicht sogar Lesley.

Der Mann, der sich als Greg vorstellte, ließ uns endlich rein. Drinnen sah es kein bisschen aus, wie wir beide es von einem Obdachlosenheim erwartet hätten. Egal wie viel Mühe die ehrenamtlichen Mitarbeiter dort sich geben, gewöhnlich haftet an solchen Einrichtungen der Geruch der Verzweiflung – und anderer Dinge. Doch hier wurde das Tageslicht, das durch das große, über die ganze Dachlänge reichende verglaste Oberlicht hereinfiel, von den weißen Backsteinwänden der einstigen Werkstatthalle reflektiert. Ein Billardtisch und mehrere Cafétischchen standen zwischen Pflanzkästen und großen hölzernen Kübeln mit Sträuchern und Zwergbäumen. An den quadratischen, ebenfalls weißverputzten Backsteinsäulen, die die Decke stützten, hingen an schmiedeeisernen Haltern Blumenampeln voller Blumen.

»Unser Indoor-Garten«, sagte Greg und erklärte, das Haus sei eine Ausweichunterkunft, die überzählige Fälle aus ganz London zugewiesen bekam. Diesen boten sie dann zunächst ein Nachtlager und dann sofortige Hilfe.

»Wobei?«, fragte Guleed.

»Bei allem, was sie brauchen.«

Der Garten roch so, wie ein gutes Potpourri riechen sollte, aber nur selten tut. Darunter lag ein Hauch Sagrotan, Trauer und ein Summen, als wäre jemand sorglos-unmelodisch vergnügt. Da die Übernachtungsgäste um acht Uhr morgens rausgeworfen wurden und erst am Spätnachmittag wiederkommen durften, war das Heim zum Glück weitgehend menschenleer.

»Wer war das?«, rief jemand von weiter drinnen.

»Polizei«, gab Greg zurück.

»Haben wir denen nicht schon tausendmal gesagt, sie sollen sich woanders ein Bett suchen?«, rief die Stimme.

»Sie probieren’s halt immer wieder.«

Wir kamen in einen Essbereich mit Reihen von rechteckigen Tischen. Daneben, durch den Ausgabetresen getrennt, lag die gut ausgestattete Küche. So eine wie die, die meine Mum in Hotels und Bürokantinen putzt. Genau das taten dort gerade zwei Frauen, eine weitere Frau saß an einem der Tische, vor sich einen Laptop und um sich herum stapelweise Akten. Sie war weiß, mittleren Alters und hatte langes braunes Haar mit grauen Strähnen, das zu einem französischen Zopf geflochten war. Sie trug eine indigoblaue Bluse mit silberner Blumenstickerei an Kragen und Ärmelaufschlägen. Als sie aufsah und uns entgegenblickte, erkannte ich das runde Gesicht, die weit auseinanderstehenden Augen und die lange gerade Nase der Frau auf dem Foto von 1989. Ohne den Lady-Di-Haarschnitt sah sie besser aus. Ihr Lächeln war ironisch, aber nicht unfreundlich.

»Irgendwann biete ich Ihresgleichen wirklich mal an, über Nacht zu bleiben«, sagte sie.

Während Guleed uns vorstellte, öffnete ich die Tür hinten im Essbereich. Sie führte auf einen schmalen, kurzen Gang mit einer Brandschutztür am Ende.

»Entschuldigung«, rief Jacqueline Spencer-Talbot. »Wo wollen Sie hin?«

»Gibt es hier eine Hintertür?«

»Ja«, sagte Greg, stets hilfsbereit, und nannte mir die Straße, auf die sie hinausging. Ich rief Danni auf dem Airwave an und beschrieb ihr die Tür, damit Nightingale und sie dort Posten beziehen konnten. Als ich zu Guleed und Spencer-Talbot an den Tisch kam, achtete ich darauf, mich so zu setzen, dass ich sowohl die Küche als auch den Eingang, durch den wir gekommen waren, im Auge behalten konnte.

Die beiden Frauen, die die Küche putzten, waren weiß und zwischen vierzig und fünfzig. Beide trugen Mama-Stretchjeans, T-Shirts und Schürzen, eine pink und eine blau. So ungelenk, wie sie die Arbeitsflächen angingen, war zu ahnen, dass sie keine Profis waren. Die eine, mit braunen Haaren und großer Brille, nahm sich gerade den Grill und die Kochplatten vor, die andere steckte bis zu den Schultern im Unterschrank unter der Spüle. Ich versuchte auch sie und den gesamten Innengarten im Auge zu behalten.

Meine Zweckparanoia blieb von Spencer-Talbot nicht unbemerkt. »Erwarten Sie jemanden?«

»Ms. Spencer-Talbot«, sagte Guleed. »Haben Sie gehört, dass David Moore und Preston Carmichael gestorben sind?«

Sie schien ehrlich entsetzt. »Preston ist tot?«

Das Medienecho über David Moores Tod war verhalten gewesen – der Fall war nicht sensationell genug. Dr. Walid vertrat die Theorie, dass die Nachrichtenmedien und ihre Konsumenten unbewusst einen großen Bogen um Ereignisse machten, die nicht innerhalb ihres schmalen Erwartungshorizonts lagen. Vom eifersüchtigen Geliebten erschossen oder von einem Kapuzengangster erstochen waren Narrative, mit denen man etwas anfangen konnte. Aber auf nicht näher bekannte Art ermordet, ohne Zeugen, Überwachungsaufnahmen und offensichtliches Motiv? Das weckte vielleicht Neugier, aber wären auch genug Klicks oder verkaufte Zeitungen drin? Und noch wichtiger: passte die Meldung zur Agenda der jeweiligen Nachrichtenorganisation? Heutzutage sind die meisten Journalisten freiberuflich unterwegs und befassen sich nur dann eingehender mit etwas, wenn sie nach Stunden bezahlt werden.

Der Mord an Preston Carmichael war greller und lauter gewesen. Dass er gefoltert (sadistische Bandenkiller!
 ), erst nach einer Woche gefunden worden (unsere kranke Gesellschaft!
 ) und auf YouTube immerhin halbwegs bekannt gewesen war (berühmter Influencer!
 ), bedeutete, dass über seinen Tod breit berichtet worden war. Auch wenn das meiste totaler Quatsch war.

Doch an Spencer-Talbot schien die Nachricht vorbeigegangen zu sein. War sie zu beschäftigt mit den unmittelbaren Bedürfnissen ihrer Klienten oder hatte sie sich in einer eigenen kleinen Welt eingeigelt?

»Ich fürchte, ja«, sagte Guleed.

Mein Airwave quäkte. Ich steckte den Ohrclip ein und ging auf Empfang.

»Uniform 523 und 525 sind hinter dem Objekt in Position«, sagte Seawoll. »Wir sperren jetzt die Umgebung ab.«

Spencer-Talbot blickte Greg an, der sich auf den Stuhl neben ihr gesetzt hatte. Er nahm ihre Hand. Getröstet sah sie wieder zu Guleed. Diese fragte, wann sie zuletzt Kontakt zu Preston Carmichael gehabt hätte.

»Seit Manchester nicht mehr. Haben Sie gesagt, David ist auch tot?«

»Auch unter verdächtigen Umständen«, sagte Guleed – die neutralstmögliche Formulierung. »Wir vermuten, dass zwischen den Fällen eine Verbindung besteht.«

Im Ohrclip hörte ich Dannis Stimme. »An der Hintertür ist auch kein Inquisitionswappen.«

»Ziehen Sie sich zurück und halten Sie sich bereit«, sagte Seawoll.

»Er hatte mich angerufen«, sagte Spencer-Talbot.

»Wer?«

»David Moore. Erst letzten Dienstag.«

Laut Postmartin ging die Spanische Inquisition standardmäßig so vor, dass sie eine Stadt ins Visier nahm und dort einen »Gnadenerlass« verlas, der jedermann die Chance gab, innerhalb eines Monats seinen Glauben zu bekennen und seine Nachbarn anzuschwärzen. Danach rückten die Inquisitoren dort ein und richteten in aller Selbstherrlichkeit darüber, ob jemand heimlich ein böser Jude, Ketzer oder Muslim war. Wer für schuldig befunden wurde, wurde in der Regel weggebracht und auf dem Scheiterhaufen verbrannt.

Postmartin vermutete, dass ein solcher Gnadenerlass an der Wand über dem Bett in David Moores Wohnung gestanden hatte. Und dieser hatte ihn überstrichen, genau wie er das Wappen auf seiner Eingangstür verdeckt hatte.

»Ich nehme an, er geriet in Panik und wollte nicht wahrhaben, dass es je passiert war«, hatte Postmartin gesagt, als ich fragte, warum Moore das getan hatte. »Unsere Jungs von der Spurensicherung konnten nur Bruchstücke der Schrift rekonstruieren, aber es war mit einiger Sicherheit Kastilisch der Frühen Neuzeit.« Das hatte zumindest der Kollege am Queen’s College gemeint, dem er es geschickt hatte; was dieser entziffern konnte, deckte sich mit historischen Beispielen.

»Um welche Uhrzeit rief Moore Sie an?«, fragte Guleed.

»Oh, ich weiß nicht mehr«, sagte Spencer-Talbot. »Wir hatten noch nicht geöffnet, ich würde sagen, vielleicht um zwei herum.«

Am selben Tag, als er seine Exfrau besucht und den Ring zurückverlangt hatte. Bei der Auswertung seiner Daten hätte uns ein solcher Anruf auffallen müssen. Er musste ein Telefon benutzt haben, das wir nicht mit ihm in Verbindung gebracht hatten.

»Und worum ging es bei dem Anruf?«, fragte Guleed.

Mich frustrierte, dass ich mir immer noch keinen Reim auf den zeitlichen Ablauf machen konnte. Am Ersten des Monats foltert und tötet Francisca Preston Carmichael. Dann, am Dritten und noch einmal am Vierten, kommt sie zu David Moores Wohnung, und am nächsten Tag ruft David Ms. Spencer-Talbot an und klingelt abends verzweifelt bei seiner Ex, um vielleicht doch den Ring zurückzubekommen. Erst am nächsten Morgen, als er mit seiner Spielzeugpistole in den Silver Vaults auftaucht, erscheint aus dem Nichts Francisca und macht Kleinholz aus seinem Brustkorb.

»Was er sagte, ergab nicht viel Sinn«, sagte Spencer-Talbot. »Er schien das Gefühl zu haben, Gott würde ihm nicht vergeben. Das ist natürlich absurd – Gott vergibt jedem. Irgendwann jedenfalls.«

»Hat er gesagt, was er Schlimmes getan zu haben glaubte, was Gott ihm nicht vergab?«

David Moore hatte geglaubt, sein Ring würde ihn beschützen, wenn er ihn nur zurückbekäme. Aber Jocasta Hamilton trug ihren Ring noch, und trotzdem war Francisca bei ihrem Büro aufgetaucht. Wäre Jocasta jetzt ihr Herz los, wenn ich Francisca nicht verjagt hätte? Alastair McKay wiederum hatte wochenlang allein und schutzlos in seinem Haus in der Nicht-ganz-Gated-Community Moor Park gesessen, und nichts war geschehen.

Nur seine Ehe schien gerade in die Brüche zu gehen.

»Er sagte, er hätte sein Leben lang der Welt etwas vorgelogen«, sagte Spencer-Talbot. »Heimlich hätte er immer nur Dinge für sich selbst gewollt.«

David Moore war Sozialunternehmer gewesen, jemand, der beruflich weithin sicht- und hörbar Gutes tat. Nach seinem Tod hatten wir sein Leben in Einzelteile zerlegt; falls er irgendwo »Dinge« hortete, dann waren sie extrem gut verborgen.

»Er sagte, Gott hätte einen Engel geschickt, um ihn zu bestrafen.«

»Was haben Sie dazu gesagt?«

»Dass er sich ein bisschen zusammenreißen soll.« Spencer-Talbot schloss in eine schwungvolle Geste ihr makelloses Obdachlosenheim und die weniger makellose existenzielle Not außerhalb ein. »Dass es Leute gibt, die echte Probleme haben und Hilfe brauchen – im Gegensatz zu verwöhnten dicken Kindern wie ihm.«

»Dicke Kinder?«

»An der Uni war er ganz schön verfressen. Hat sich ständig was in den Mund gestopft.«

»Aber jemand hat ihn ermordet«, sagte Guleed. »Deswegen sind wir hier.«

»Verzweifelte Menschen begehen verzweifelte Taten«, sagte Spencer-Talbot. »Wenn wir alle mehr täten, um die Verzweiflung zu mindern, vielleicht gäbe es dann weniger Gewalt.« Man spürte, dass sie fand, uns von der Polizei fehlte es, anders als ihr, beträchlich an dem Willen, die Verzweiflung der Leute zu mindern.

»Wir glauben, dass Sie das nächste Ziel sein könnten«, sagte Guleed.

In mir keimte ein besorgniserregender Gedanke. Wenn Francisca nun nicht einfach nur die Personen, sondern auch die Ringe anpeilte? Vielleicht war Alastair McKay trotz des Zeichens auf seiner Tür nicht in Gefahr gewesen, weil Francisca zweierlei brauchte – oder wollte –, ehe sie handeln konnte: die zweifelsfrei richtige Zielperson und
 das Vorhandensein eines Rings.

Dann hatte sie Preston Carmichael vielleicht deshalb gefoltert, um zu erfahren, welche Namen zu den Ringen gehörten. Der Papst hatte die Folter übrigens, wie Postmartin uns erklärte, den munteren Brüdern vom Dominikanerorden, die den Großteil der Inquisitoren stellten, lediglich zur Informationsgewinnung genehmigt – nicht als Strafe. Das war den armen Seelen, die auf dem Marktplatz in Flammen aufgingen, sicher ein großer Trost gewesen.

Heather hatte erzählt, Francisca hätte eine heilige Vision gehabt, komplett mit namentlich genanntem Engel, der übrigens sogar eine eigene Wikipedia-Seite hatte. Mir war etwas unklar, wo Camael, Engel der Kraft, des Mutes und des Krieges, hergekommen war, aber ich vermutete stark, dass die Vision mit dem Ritualzauber in Zusammenhang stand, den der Manchester-Gebetskreis unwissentlich gewirkt hatte.

Der Haken an meiner Ring-muss-vorhanden-sein-Theorie war natürlich, dass David Moore seinen Ring nie wiederbekommen hatte. Als Francisca ihm das Herz aus der Brust laserte, war er noch auf der Suche danach gewesen.

Eine der Frauen in der Küche machte jetzt anscheinend Feierabend und nahm ihre Schürze ab. Die andere war zu den Töpfen übergegangen und schrubbte diese ebenso unbeholfen wie vorhin die Tischplatte. Meine Mum hätte für diese Küche eine halbe Stunde gebraucht, aber die Leute sind ja zu geizig, um sich Profis zu holen.

Ehe die Frau ging, warf sie Guleed und mir noch einen misstrauischen Blick zu, dann verabschiedete sie sich von Spencer-Talbot und ging durch den Garten in Richtung Ausgang. Sie würde einen Riesenschreck kriegen, wenn sie in die Polizeiabsperrung lief, aber das war nicht mein Problem.

Die Unterbrechung im Befragungsfluss eröffnete mir die Gelegenheit, zu fragen, ob Spencer-Talbot ihren Ring noch besaß.

»Welchen Ring?«

»Den Preston Carmichael Ihnen 1989 gab«, sagte ich. »In Manchester.«

»Was in aller Welt hat der damit zu tun?«

»Wir glauben, die Ringe könnten mit dem Tod von Preston Carmichael und David Moore in Zusammenhang stehen«, sagte Guleed.

Zum ersten Mal huschte ein Hauch von Zweifel über Spencer-Talbots Gesicht.

»Haben Sie ihn noch?«, hakte ich nach.

»Ich wüsste nicht, was Sie das anginge«, sagte sie. Aber dann gab sie nach und zog an einem Lederband um ihren Hals den Ring aus ihrem Ausschnitt. Ich stand auf und lehnte mich über den Tisch vor, als sie ihn mir zur Begutachtung hinhielt. Wie die anderen besaß er einen silbernen Schimmer und eingravierte Symbole.

»Darf ich?«, fragte ich. Ich wartete nicht auf ihre Erlaubnis, sondern streckte die Hand aus und berührte ihn. In dem Sekundenbruchteil, ehe Spencer-Talbot ihn wegriss, spürte ich blitzartig eine ferne betende Stimme, zitronenduftenden Staub und verspritztes Blut wie ein leuchtend rotes Netz.

Und wenn in den Silver Vaults nun doch ein Ring gewesen war? Wenn Lesley sich dort befunden hatte, weil sie David Moore verfolgte in der Hoffnung, er würde sie zu seinem Ring führen? Würde Lesley es riskieren, die Ringe bei sich zu tragen? Warum nicht? Sie wusste nicht, dass das riskant war, und sie waren nicht unbedingt etwas, was man irgendwo herumliegen lassen wollte.

»Warum haben Sie ihn behalten?«

»Behalten?«, fragte Spencer-Talbot – der Ring war schon wieder in ihrer Bluse verschwunden.

»Den Ring. Er ist doch etwas Heidnisches. Wäre ein Kruzifix nicht passender?«

Ich sah zum Küchenbereich hinüber und bemerkte, dass die verbliebene Putzfrau nicht mehr zu sehen war. Ein böser Verdacht keimte in mir auf. Ich stand auf.

»Diese Bemerkung ist etwas unangebracht«, sagte Spencer-Talbot. »Wie ich meinem Gott Ehre erweise, ist meine Sache, nicht die der Polizei.«

In drei Schritten war ich am Tresen, schon mit einem Zauber im Kopf. Was auch gut war, denn ehe ich darüberlinsen konnte, schnellte Lesley dahinter hervor. Ich hatte gerade noch die Zeit, zu erkennen, dass sie ihre Kleider ausgepolstert hatte, um dicker auszusehen, da versuchte sie mir auch schon eins überzuziehen – ganz klassisch mit einer Bratpfanne.

Ich wich zurück und spürte noch den Luftzug im Gesicht. Ich hatte ein Impello palma
 vorbereitet, das ich ihr auf den Fuß pfefferte. Die Leute vergessen immer, wie verwundbar ihre Füße sind. Lesley jaulte erfreulich laut auf.

Sie versuchte mir einen Blender ins Gesicht zu schießen, aber ich spürte, wie sich die Formel aufbaute, und duckte mich weg, als er losging. Hinter mir kreischte Spencer-Talbot laut, und Guleed rief etwas in ihr Airwave. Ich versuchte über den Tresen zu klettern, aber Lesley ließ dem Blender noch einen Schlag mit der Bratpfanne folgen, die mich mit einem lustigen Boing
 an der Schulter traf.

Der Schlag war schwerfällig, und da ich es immer für eine gute Idee halte, den Gegner zu entwaffnen, schlang ich meinen linken Arm um ihren rechten, versetzte ihr im Vorbeigreifen einen Hieb ins Gesicht und packte sie am Kragen.

Lesley warf sich zurück. Das weite Sweatshirt glitt mühelos über ihren Kopf. Ich hätte vielleicht nachfassen oder wenigstens ihre Ärmel miteinander verheddern können, aber sie traf mich mit einem eigenen Impello palma
 in die Brust, und ich flog in hohem Bogen rückwärts.

Ich kam auf einem Tisch auf. Der krachte zusammen, und ich rutschte seitlich hinunter zwischen die Stuhlbeine. Dabei dachte ich, dass etwas Unterstützung von Guleed jetzt ganz nett wäre. Ich rappelte mich auf und sah, dass Guleed aufgesprungen war und etwas hinter mir anstarrte.

Ich dachte, dort stünde Lesley, aber als ich mich umdrehte, fand ich mich Aug in Auge mit Francisca wieder.
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Wir fanden nie heraus, wie sie reingekommen war. Immer sonst, wenn sie aus dem Nichts aufgetaucht war, war das mit einem Blitz und dem Glockennachhall-Vestigium
 einhergegangen, das so stark war, dass man es fast als Klang wahrnahm. Von dem Heiligenschein und den feurigen Schwingen ganz zu schweigen.

Es war jedenfalls unwahrscheinlich, dass sie durch unsere Absperrung gekommen war, auch wenn die, um ehrlich zu sein, sich als etwas löchriger erwies, als uns lieb war.

Am ehesten erschien uns plausibel, dass sie im Frauenschlafraum ein Nickerchen gehalten hatte, obwohl Greg schwor, er hätte gründlich geprüft, dass niemand darin zurückgeblieben war. Vielleicht hatte das Enthüllen des Rings sie auf den Plan gerufen, oder sie war schlicht gerade wach geworden, und der Zeitpunkt war reiner Zufall.

Eines Tages werden wir es vielleicht herausbekommen. Aber in jenem Moment beschäftigten mich andere Dinge.

»Francisca«, sagte ich. »Hi.«

Hinter mir hörte ich Spencer-Talbot brüllen, Guleed solle von ihr runtergehen – in unserer Risikoanalyse hatten wir festgelegt, dass Guleed sich im Ernstfall eventuelle in der Nähe befindliche Zivilisten schnappen würde, während ich versuchte, Francisca im Zaum zu halten.

»Wie geht’s?«, fragte ich.

Francisca legte den Kopf schief und runzelte die Stirn, als denke sie ernsthaft über die Antwort nach.

»Ganz okay«, sagte sie.

»Gut, super«, sagte ich und hoffte inständig, dass Nightingale auf dem Weg hier herein war. »Heather hat sich Sorgen um dich gemacht.«

Ihr Gesicht verzerrte sich. Betroffenheit? Schmerz? Innere Qual? Schwer zu sagen. Aber definitiv ein starkes Gefühl.

»Sie fragte sich, ob du sie mal besuchen würdest.«

Auf Franciscas Gesicht zeichnete sich wieder Verwirrung ab, und ich dachte, es könnte mir vielleicht gelingen, zu ihr durchzudringen, als ihr Blick plötzlich über meine Schulter hinwegglitt. Ich hatte die Wahl – weiterreden oder den Zauber wirken – und wählte das Falsche.

»Du fehlst ihr«, sagte ich. Hinter mir spürte ich mehr, als es zu hören, das unverwechselbare Geräusch wie zerreißende Seide, wenn Guleed loslegte, und zwei schnelle Schläge. Dann einen Schmerzenslaut von Lesley und einen überraschten Aufschrei von Spencer-Talbot.


Sīphōnem
 ist selbst unter idealen Bedingungen ein Zauber, der es in sich hat, und das hier war eine modifizierte Version, die ich erst ein einziges Mal hatte üben können. Während Francisca sich anspannte, um loszuschlagen, reihte ich die Formae
 im Kopf auf, aber zu überhastet, so dass ich über eine der Inflectentes
 stolperte. Glücklicherweise war alles, was passierte, dass der Zauber nicht wirkte.

Aber unglücklicherweise eskalierte Francisca jetzt zu Racheengel pur.

Vielleicht, weil ich diesmal näher dran war, oder auch, weil es nicht meine erste Engelserscheinung war – ich konnte den Prozess tatsächlich mitverfolgen. Und wäre ich etwas weniger in Panik gewesen, seine Schönheit hätte mich in Staunen versetzt. Er entfaltete sich wie eine Rose, mit rosa und weißen Blütenblättern und dem Duft nach Weihrauch und Orangenblüte.

Noch wichtiger, ich spürte die Grenze, jenen Übergang zwischen der physischen Francisca und dem Allokosmos
 , der ihre Macht nährte. Und da war eindeutig ein Sog, als hätte die Schwerkraft sich um neunzig Grad gedreht, und wenn ich losließe, würde ich in die Quelle dieser Farben und Eindrücke, dieser Macht hineinfallen.

Ich fragte mich, was mich dort erwarten würde.

Zum Glück beschloss der vernünftige Teil meines Gehirns, dass es nicht besonders schlau war, hier rumzustehen und zu gaffen, und gab den Befehl aus, mich zur Seite zu werfen.

Zu meinem Pech landete ich bäuchlings schon wieder auf einem Tisch, den ich gar nicht bemerkt hatte, rutschte über ihn hinweg und fiel, Kopf voran, auf der anderen Seite hinunter.

Ich hörte Spencer-Talbot ganz deutlich schreien »O mein Gott«, dann knallte ich auf den rauen Zementboden. Etwas mühsam rollte ich mich herum, zog mich an einem Kübel mit einem Baum darin hoch und versuchte mit einem Rundblick die Lage taktisch einzuschätzen.

Danni zerrte Greg zur Hintertür, aber er wehrte sich und wollte zurück zu Spencer-Talbot, die gerade rücklings zu Boden ging, von Guleed gestoßen, die mit dem ausziehbaren Schlagstock in der anderen Hand Lesley abwehrte, die versuchte, an ihr vorbeizukommen.

Und Nightingale war im Kantinenbereich angekommen und positionierte sich zwischen Francisca und Spencer-Talbot.

Francisca sprühte nun vor heiligem Zorn, ihre Flammenschwingen fegten die Salz- und Pfefferstreuer und Servietten von den Tischen und warfen Blumentöpfe aus den Hängekörben. Aber, wie mir auffiel, ohne dabei etwas in Brand zu setzen.

Ich huschte geduckt zwischen den Tischen hindurch, um hinter Francisca zu kommen, wo sie mich nicht sehen konnte.

Nightingale hielt Francisca seine linke Handfläche entgegen, die rechte Hand quer über der Brust, als wolle er sich für einen Boxkampf warm machen. Ich spürte das Tick-tick-tick
 seines Signare
 , aber was er auch tat, es war zu subtil, als dass ich hätte folgen können.

Doch es war mächtig – und komplex.

Francisca erstarrte mitten in der Bewegung, den Speer erhoben, aber noch ungezielt, die Flügel halb ausgebreitet. Zumindest im Moment hatte Nightingale die Oberhand, und ich nutzte die Zeit, um Guleed zu helfen, indem ich Lesley eine Wasserbombe an den Kopf warf. Ich wartete nicht ab, ob sie traf, denn Francisca schüttelte sich und machte einen Sprung auf Spencer-Talbot zu, die unter einen Tisch gekrochen war und nun wieder darunter zum Vorschein kam.

Mit emporgewandten Handflächen streckte sie Francisca beide Hände hin. »Ich weiß nicht, wer du bist«, sagte sie, »aber hier sind alle willkommen.«

Einen Moment lang zögerte Francisca, den brennenden Speer erhoben.

Dann sauste der Speer vorwärts, auf Spencer-Talbots Brust zu.

Doch das Zögern hatte Nightingale die Zeit gegeben, einen der Tische zwischen Francisca und ihr Opfer zu impellieren
 . Die Speerspitze bohrte sich in die Tischplatte. Holzsplitter flogen nach allen Seiten. Ich warf mich rechtzeitig zu Boden, um dem Beschuss zu entgehen, hörte aber Francisca aufschreien.

Der Tisch brach in zwei Hälften, doch Nightingale hielt beide an Ort und Stelle und schleuderte sie dann auf Francisca zu. Ich sah das als meine Aufforderung zum Handeln an. Ohne mich mit einem Zauber aufzuhalten, drehte ich mich auf dem Rücken liegend so, dass ich ihr mit beiden Füßen gegen die Ferse treten konnte.

Francisca riss den Speer hoch, um ihr Gesicht zu schützen, als beide Tischhälften sie voll erwischten. Das Timing hätte nicht besser sein können – meine Absätze trafen genau in diesem Moment auf ihren Fußknöchel. Sie fiel nach hinten, direkt auf mich drauf. Sie war schwerer, als sie aussah, und von dem Aufprall blieb mir die Luft weg, aber es gelang mir trotzdem, die Arme um sie zu schlingen und so ihre eigenen Arme zu fesseln.

Knurrend versuchte Francisca sich freizuwinden. Ich spürte die Macht ihrer Schwingen wie heißen Atem auf meinen Armen. Ihr Körper war hart und stark, so wie bei ein paar meiner Cousinen, die auf Selbstversorgerhöfen in Sierra Leone aufgewachsen sind. Ich glaubte nicht, dass ich sie lange würde festhalten können, also sah ich mich nach Hilfe um.

Zwischen den Tischen fand ein wirrer Kampf statt – Danni und Guleed versuchten Spencer-Talbot hinauszuschleifen, während Lesley der armen Frau den Ring vom Hals reißen wollte. Spencer-Talbot zappelte und schrie irgendwas Unzusammenhängendes, man solle Gott helfen lassen.

Mir half er gerade definitiv nicht – jetzt rammte mir Francisca ihren Hinterkopf ins Gesicht, einmal, zweimal. Ich spürte, wie mein Griff um sie schwächer wurde.

»Lassen Sie los, Peter«, rief Nightingale von der anderen Seite des Raums.

Ich ließ Francisca los. Sofort wurde sie mit den Füßen voran von mir weggezogen, nach oben, in Richtung der hohen Decke. Ich erhaschte einen Eindruck des Zaubers – da war die Formel Aer
 , mit der man kleine Luftmengen steuern kann, plus eine komplexe Masse weiterer Formae
 , alle viel zu schnell aufeinanderfolgend, als dass ich sie hätte erfassen können.

Ich rollte mich herum und erhob mich auf ein Knie. Vor mir hing kopfüber Francisca, gehalten und gefesselt durch Bänder aus, wie ich später erfuhr, verdickter Luft – sichtbar nur dadurch, dass das Licht sich in ihnen anders brach. Sie sah aus wie eine mit Tesafilm umwickelte Barbiepuppe.

»Jetzt!«, schrie Nightingale.

Ich versuchte es wieder mit der Sīphōnem
 -Variante, und diesmal klappte sie problemlos, fast wie von selbst, und ich spürte, wie die Wirkung einsetzte. Wie der Zauber sich an etwas festhakte, was sich zugleich um und in Francisca befand. Ich glaube, sie spürte es auch, denn sie begann wie wild zu strampeln und sich zu winden wie eine sich häutende Schlange. Und plötzlich zerrissen die kaum sichtbaren Bande, die sie hielten.

Ich versuchte mich zu beeilen, aber das ging nicht – der Zauber hatte nun mal sein eigenes Tempo.

Doch ich war beinahe so weit.

Francisca drehte sich im Fallen wie eine Katze und landete auf den Füßen. Mit einem zornigen Fauchen streckte sie einen Arm in Richtung Nightingale aus, und er verschwand in einer Wolke aus Tischsplittern, Pflanzkübeln, Stühlen und rasselndem Edelstahlbesteck. Quer über den Essbereich flog eine Schiefertafel mit der Tageskarte darauf und zerschellte mit einem Knall und einer kleinen Kreidewolke an der Wand gegenüber.

Ich war mir sicher, jetzt hatte ich sie. Sie wandte sich mir zu und hob den Speer.

Ich hatte die Verbindung – die Macht wurde abgesaugt … nur zog mich zugleich etwas auf die Grenze zu. Ich hatte den verrückten Gedanken, dass ich nachgeben und mich einsaugen lassen musste, als könnte der Zauber nur wirken, wenn ein Austausch stattfand.

Das ist das Problem mit Magie, sie ist unberechenbar, und man weiß nie, was passieren wird, bis man es ausprobiert.

Über mir ragte mit ausgebreiteten Schwingen und erhobenem Speer Francisca auf.

Einen Moment lang umgab sie ein Pfauenrad aus blauen und grünen Farbtönen, wie ein Buntglasfenster in vollem Sonnenlicht. Und durch es hindurch spürte ich die Wärme von Stein im Sommer und das Geräusch plätschernden Wassers.

Und eine Verbindung, als erstreckte sich ein Teil von Francisca weit zurück ins Unbekannte.

Wenn ich diesem Band nur folgen könnte …

Da packte mich etwas von hinten am Gürtel und riss mich zurück.

Der Speer sauste nieder – während ich rückwärtsstolperte, explodierte vor mir der Zementboden. Und hinter mir brüllte Lesley: »Scheiße noch mal, Peter, weg da!«

Ich krachte wieder mal gegen einen umgefallenen Tisch, und ehe ich mich bewegen konnte, zischte der Speer wieder auf meine Brust zu. Eines war sicher – Francisca stand auf Herzen.

Vor mir erschien ein Schild, ein leicht bläulicher Schimmer in der Luft. Der Speer rammte ihn und glitt nach oben ab, also warf ich mich zur Seite. Während ich in Sicherheit krabbelte, spürte ich, wie Nightingale wieder den Tesafilm-Zauber aufbaute.

Aller guten Dinge sind drei, dachte ich und versuchte meinen Geist freizumachen.

Doch bevor ich den Zauber angehen konnte, schrie Francisca laut auf, ein gleißendes Licht erstrahlte, und sie verschwand. Dann eine erstarrte Stille, eine winzige Pause, wie sie vor einer Katastrophe entsteht, gerade so lang, dass man begreift, was gleich geschehen wird, und zu kurz, um noch etwas Nützliches tun zu können.

Ich kam kaum auf die Knie, da fegte mich eine Druckwelle wieder zu Boden, Tische und Stühle zersprangen, und eine nahe Säule bekam einen Riss mitten hindurch.

Keine reale Explosion, dachte ich, als ich mich aufrappelte.

In meinen Ohren dröhnte es, aber sie taten nicht weh. Das Ganze war immerhin so stark gewesen, dass Zementstaub in der Luft lag und von den Pflanzen des Indoor-Gartens Blätter und Blütenblätter abgerissen waren wie durch einen Sturm.

Aus der Küche roch es nach verbranntem Fett.

Ich konnte weder Nightingale, Danni noch Guleed sehen.

Nur Lesley, die nicht weit von mir stand und sich seelenruhig das Haar mit einem gelben Scrunchie zurückband. Ihre Verkleidung hing in Fetzen von ihr herunter, ein hautenges blau-weißes Lycratop kam darunter zum Vorschein. Sie musste mich gehört haben, denn sie sah herüber und lächelte.

»Das hätte besser laufen können«, sagte sie und türmte.

Durch die Hintertür, die nur noch schief in den Angeln hing.

Ich zögerte kurz – ich dachte, vielleicht sollte ich zuerst nach den anderen schauen. Aber vermutlich war das meine auf absehbare Zeit beste Chance, Lesley zu fangen, also rannte ich hinterher. Die Brandschutztür am Ende des kurzen Gangs war noch nicht ganz zugefallen, als ich mich dagegenwarf und sie wieder aufstieß. Bei der Menge an Magie, die hier durch die Luft geflogen war, war garantiert jedes in Betrieb befindliche Handy oder Airwave zerbröselt, und um mein Ersatzgerät herauszufischen, fehlte mir die Zeit.

Ich konnte nur hoffen, dass Seawolls Uniformierte das Melden für mich übernehmen würden.

Zwei der besagten Unformierten lagen direkt draußen vor dem Notausgang auf dem Rücken. Ich verlangsamte, aber die beiden – in voller Schutzmontur samt Helm – hielten sich nur fluchend die Knie.

»Links, links, links«, brüllte der eine. »Sie ist nach links, über die Mauer!«

Der Hinterhof war an drei Seiten von hohen viktorianischen Backsteinmauern umgeben. In der rückwärtigen befand sich ein geschlossenes Doppeltor, an der rechten Mauer stapelten sich Paletten, große silbrige Container und anderes Cateringzubehör. An der linken Mauer stand bloß eine große Gefriertruhe. Ich sprang darauf und spähte, weil es sich um Lesley handelte, sehr vorsichtig über die Mauer.

Oben darauf befanden sich als Billigalternative zu Stacheldraht einbetonierte Flaschenscherben. Von diesen waren auf einem etwa meterbreiten Stück nur pulverisiertes Glas und Zementstaub übrig. Dahinter lag das Busdepot der Linie 521, in dem Reihen von Linienbussen auf ihren Einsatz warteten. Rechts erhaschte ich etwas Blaues und sah Lesley in die Lücke zwischen zwei Bussen huschen.

»Im Busdepot«, brüllte ich in der Hoffnung, dass Verstärkung nahte, und schwang mich über die Mauer. Ich fiel tiefer als erwartet, beim Aufkommen schoss mir der Schmerz durch die Knöchel. Ich stolperte, und als ich aufsah, war Lesley verschwunden, aber ich hatte mir gemerkt, wohin.

Beim Verfolgen einer bewaffneten Person hat man immer dasselbe Problem: Nicht nur kann sie Vollgas geben, während man selber immer erst um die Ecken spähen muss, man muss auch aufpassen, dass man sie nicht mit nichtsahnenden Unbeteiligten zusammen in die Enge treibt. Allerdings glaubte ich eher nicht, dass Lesley an belebten Plätzen wahllos mit Magie um sich werfen oder mir den Kopf wegpusten würde, wenn ich ihn herausstreckte.

Etwas Unangenehmes mit mir anstellen, ja, vielleicht. Aber mich töten – nein.

Und während sie was auch immer anstellte und dafür innehalten musste, würde Nightingale aufholen.

Also stürmte ich durch die enge rote Schlucht zwischen den beiden Bussen und blieb nicht stehen, als ich den Zufahrtsweg dahinter erreichte.

Vor mir spürte ich plötzlich das Ticken einer Uhr und das lange Gleiten eines Rasiermessers über das Abziehleder. Lesleys Signare
 . Und dann ein reales Geräusch wie reißende Gitarrensaiten. Vor mir parkten mehrere Doppeldeckerbusse in Längsrichtung am Zufahrtsweg. Ich stürzte in die schmale Lücke zwischen zweien davon und prallte gegen eine Backsteinmauer. Sie war brusthoch mit zwei Metern Maschendrahtzaun darüber. Zwischen ihr und den Bussen war gerade so viel Platz, dass ich mich zu der Stelle durchzwängen konnte, wo ein großes Loch in den Zaun geschmolzen war. Als ich die verbogenen Drahtenden berührte, waren sie noch warm und hallten vom Schrei einer Möwe wider.

Hinter der Mauer lag ein Sozialwohnblock aus den fünfziger Jahren, etwa sechsstöckig, aus Backstein und im Gegensatz zu späteren Sozialblocks noch solide gebaut. Von links nach rechts erstreckte sich eine Zufahrtsstraße. Von Lesley keine Spur.

Ich seufzte, hievte mich über die Mauer und durch das Loch im Zaun. Gleich darunter lag ein Haufen Lumpen. Ich hockte mich hin und betrachtete sie genauer. Es waren die Überreste von Lesleys Verkleidung. Inzwischen hatte sie garantiert irgendwo eine Jacke gefunden und ihr Gesicht verändert und schlenderte à la Jason Bourne in den Sonnenuntergang davon.

Falls sie wusste, was gut für sie war.

Ich hörte schnelle Schritte und sah nach links.

Über die Zufahrt kam Nightingale auf mich zugelaufen. Als er sah, dass ich niemanden mehr verfolgte, verlangsamte er.

»Meinen Sie, sie ist in dem Wohnblock untergetaucht?«

Ich sagte, möglich sei es, aber nicht wahrscheinlich. »Sie kennt unsere Arbeitsweise. Sie baut darauf, dass wir Hausbefragungen machen müssen, nur um sicherzugehen.«

»Wie viele Wohneinheiten sind das wohl, was meinen Sie?«

Es gab zwei Hauptgebäude und einen dreistöckigen Anbau nach hinten hinaus. Und über der Straße lagen ein noch größerer Wohnblock und ein Hochhaus.

Ich zeigte darauf. »Bestimmt über zweihundert.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir unsere Zeit damit sinnvoll nutzen würden«, sagte er.

Um Lesley einigermaßen gefahrlos zu stellen, waren seiner Meinung nach wir beide nötig, und selbst wenn wir Danni, Guleed und die Einsatzleute als »Treiber« (sein Vergleich, nicht meiner) mitnahmen, bestand noch immer ein hohes Risiko, dass sie uns entkam.

»Und während wir solchermaßen beschäftigt wären«, sagte er, »würde sie sich wieder ihrer Aufgabe zuwenden.«

Die aus irgendeinem Grund darin bestand, Ringe zu sammeln.

»War schon ein bisschen gewagt, dass sie ihn sich schnappen wollte, während wir dabei waren«, sagte ich. »Ganz zu schweigen von Unserer Lieben Frau von der Radikalen Herz-OP
 . Diese Ringe müssen ihr echt wichtig sein.«

Nightingales Blick suchte unaufhörlich die Blocks vor uns ab. »Es sieht so aus«, sagte er. »Allerdings ist sie auch aktiv geworden, um Ihnen das Leben zu retten. Zweimal übrigens.«

»Hab ich am Rande mitbekommen.«

»Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass sie es ein drittes Mal tut.«

»Aber interessant, oder?«, sagte ich. »Erst warnt sie uns vor dem Engel, dann rettet sie mir das Leben. Statt dem Ring hinterherzustürzen, beschützt sie mich.«

»Haben Sie eine Idee, warum?«

»Wir waren befreundet. Manchmal sind gute Freunde so was wie Familie. Da handelt man auch mal gegen die eigenen Interessen.«

»Wie wahr«, sagte Nightingale. »Und ein Gefecht ist verwirrend, oft agieren Soldaten eher instinktiv denn aus rationaler Überlegung heraus. Es wäre mir lieb, Sie würden solche Situationen in Zukunft vermeiden.«

»Ich tue mein Bestes.«

»Ja«, sagte er. »Genau das macht mir Sorgen.«

In einer Wohnung in der Nähe wurde etwas angebraten. Mein Magen knurrte. Ich wollte gerade vorschlagen, wir sollten uns auf die Suche nach einem funktionsfähigen Telefon begeben, da kamen Danni und Guleed in einem requirierten Einsatzwagen angedonnert.

Dafür, dass sowohl Francisca als auch Lesley entkommen waren, schienen die Kolleginnen ziemlich gut gelaunt. Danni hüpfte praktisch auf und ab, und Guleed hatte diesen ganz besonders nichtssagenden Blick aufgesetzt, der nach meiner Erfahrung unerträgliche Selbstzufriedenheit bedeutet.

»Was?«, fragte ich, als sie ausstiegen.

Danni grinste. »Rate mal, was wir Lesley weggeschnappt haben?«

Und sie hielt eine Schlaufe aus schwarz-gelbem dünnem Expandergummi in die Luft, an dem mehrere silberne Ringe aufgefädelt waren. Genauer gesagt: Platinringe, und zwar fünf Stück.
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Da wir nun schon mal hier waren und es sowieso verwüstet war, richteten wir unser Basislager im Obdachlosenheim ein. Der Garten und die Küche waren zwar ein einziges Chaos, aber ein erstaunlich großer Teil des Essbereichs und der dahinterliegenden Büros waren heil geblieben. Die Feuerwehr hatte die Überreste der Küche und die Bausubstanz kurz überprüft und erklärt, dass keine Lebensgefahr bestand. Nur den Hauptgashahn hatte sie sicherheitshalber abgedreht.

Da Einsatzkräfte oft stundenlang nur in der Gegend herumstehen, kann man immer darauf zählen, dass sie entweder Proviant dabeihaben oder wissen, wo es in der Nähe was zu essen gibt. Danni ging mit ihnen »Kontakt aufnehmen«, während Guleed und Nightingale Jacqueline Spencer-Talbot ins Folly brachten.

Ich setzte mich an einen Ecktisch, wo ich beide Ausgänge gut im Blick hatte. Die Ringe steckten in einer der Taschen meiner Uniform-Metvest.

»Denn die soll man eigentlich anziehen, bevor
 man in eine Auseinandersetzung gerät«, hatte Danni gesagt, ehe sie verschwand.

Während ich auf den Kaffee wartete, widmete ich mich meinen Notizen.

Unsere Arbeitshypothese war, dass Francisca nur zuschlug, wenn sich ihr Opfer sowie ein oder mehrere Ringe am selben Ort befanden. In der weiteren Annahme, dass nur Lesley an den Ringen per se interessiert war, behielt ich diese bei mir in der Hoffnung, dass sie zurückkommen und einen zweiten Versuch starten würde.

Nightingale würde Jacqueline Spencer-Talbot und Alastair McKay bei Molly und Fingerhut im Keller unterbringen. Ich dachte an die angeblichen magischen Schutzmaßnahmen um das Folly. Vielleicht hatten wir jetzt Gelegenheit, zu sehen, wie gut sie funktionierten.

Ich wartete immer noch auf Kaffee, als sich Professor Postmartin durch den Schutt zu mir durcharbeitete. Er trug das, was er immer trug und was ich sein Akademiker-Action-Outfit nenne, dicken Tweed mit lederverstärkten Ellbogen. Die Lederflicken passten farblich zu der ramponierten grünen Leder-Aktentasche, die er dabeihatte.

»Mannomannomannomann«, sagte er. »Was für eine Sauerei.«

»Ist das ein Chaos«, gab ich grinsend zurück.

»Ich liebe die Klassiker«, gestand er. »Leider habe ich die Original-Fernsehserie verpasst.« Er ließ den Blick durch die Überreste des Wintergartens schweifen und setzte sich zu mir an den Ecktisch. »Davor war das sicher sehr hübsch.« Wovor, erklärte er nicht genauer. »Ich kam her, weil Thomas sagte, Sie würden von hier aus wahrscheinlich gleich nach Hause gehen.«

»Er hat es mir mehr oder weniger befohlen. Ich glaube, er macht sich Sorgen um mich.«

»Zu Recht?«

»Ich weiß nicht, ob wir diese Frau aufhalten können.«

»Hat das Sīphōnem
 nicht funktioniert?«

Ich erzählte ihm von meinen beiden vergeblichen Versuchen, es auf Francisca zu wirken. »Sie ist zu schnell und zu kampfstark. Sie hat uns alle zusammen gerupft wie die Hühnchen – Nightingale eingeschlossen.«

Postmartin öffnete die Aktentasche und zog eine A4-Aktenhülle aus durchsichtigem Plastik heraus. »Ich weiß nicht, ob das für Sie von Nutzen ist, aber ich glaube, ich habe Ihren Inquisitionspraktizierenden gefunden.«

Er zog ein Bild aus der Mappe und legte es vor mir auf den Tisch. Es war ein alter Kupferstich, das Porträt eines weißen Mannes in mittleren Jahren mit schweren Lidern, einer Adlernase und erstaunlich fleischigen Lippen. Er trug einen hohen Kragen mit minimalistischer Halskrause.

»Magister Cristoval Romano«, sagte Postmartin. »Geboren 1581 in Carmona, das ist in der Nähe von Sevilla, gestorben … nun, das weiß man nicht genau. Wir haben kein genaues Sterbedatum. Das letzte Zeugnis, das ihn als Lebenden erwähnt, ist von 1623. Da war er bei der Inquisition von Sevilla als calificador
 aufgeführt.«

Ein calificador
 war ein Berater, der die Inquisition unterstützte, indem er die Beweise gegen die Beschuldigten prüfte. Dieses Amt wurde normalerweise von Theologen ausgeübt. »Der Magister hingegen war als Alchimist und Naturphilosoph bekannt. Eine weitere Besonderheit ist, dass es kaum Aufzeichnungen über die Fälle gibt, an denen er beteiligt war.«

Die Inquisition war dafür berühmt, jede Denunziation, jedes Geständnis, jede Foltersitzung und jeden Prozess zu dokumentieren, an denen sie mitwirkte. Sie führte so detailliert Buch, nicht zuletzt darüber, welche Güter sie aus den Haushalten der Verdächtigen konfisziert hatte, dass die sozialhistorische Forschung über die materielle Alltagskultur im damaligen Spanien besser Bescheid wusste als über die jedes anderen Landes. »Ein ungeahnt positiver Nebeneffekt.«

»Vielleicht gingen die Dokumente verloren«, sagte ich. »Sie beklagen sich doch ständig über Lücken in historischen Aufzeichnungen.«

»Meinem Freund am Queen’s College zufolge – und bei diesem Thema kann er unglaublich ausführlich werden – sind die Zeugnisse der Inquisition in Sevilla für diese Zeit sehr umfassend. Das Fehlen spricht eher für Vertuschung als für Feuchtigkeit oder gefräßige Mäuse.«

»Sie meinen, dieser Magister gehörte vielleicht zu einem okkulten Ableger der Inquisition?«

»Oder er allein war dieser Ableger. Oder er wurde nur zu speziellen Fällen hinzugerufen. Nun, was immer seine offizielle Funktion war, ich glaube, ich habe auch seine Nemesis gefunden.«

Postmartin zog eine weitere A4-Kopie eines alten Porträts heraus. Aus den verflachten Graustufen zu schließen war es der Schwarz-Weiß-Ausdruck eines farbigen Gemäldes. Der Mann darauf hatte einen dunkleren Teint als der erste, sah jünger aus und trug sein gelocktes Haar lang. Seine Augen waren schwarz, die Nase das, was man »aristokratisch« nennt, und sein Gesichtsausdruck absolut selbstgewiss. Auch ohne Farben sah man, dass seine Kleidung – das bestickte Wams, die Halskrause, die silberne Kette um seinen Hals – teurer und aufwendiger war als die des Magisters. Er grinste den Maler praktisch spöttisch an.

»Enrique Jorge Perez«, sagte Postmartin. »Geboren 1570, ebenfalls in Carmona, gestorben 1656 in London im reifen Alter von 86 Jahren im Bett, umgeben vom Jammern und Wehklagen seiner Familie.« Er zwinkerte mir zu. »Nun, genau so etwas strebe ich auch an, wobei ich mir durchaus ein Jahrhundert zutrauen würde – was meinen Sie?«

Ich sagte, eigentlich scheine er sowieso immer jünger zu werden.

»Schön wär’s. Also, er war ein converso
 , ein Neuer Christ, dessen Familie vermutlich in Folge der Pogrome von 1391 konvertierte.«

Als Sevillas Synagogen in Kirchen umgewandelt, das jüdische Viertel geplündert und der Besitz vieler Juden von der Kirche konfisziert wurden. Postmartin vermutete, dass die Familie Perez, als sie sich dem Unausweichlichen beugte, ihren ursprünglichen jüdischen Namen abgelegt hatte. »Aber möglicherweise nicht die Religion ihrer Vorväter. Wie spätere Ereignisse an den Tag bringen sollten. Da wir nicht wissen, wie ihr früherer Name lautete, können wir nichts über ihre Lebensumstände vor 1391 herausfinden, aber in Anbetracht dessen, wie rapide sie sich einen Ruf als Apotheker, Alchimisten und Naturphilosophen erwarben, möchte ich vermuten, dass sie unter dem Almohadenkalifat prä-Newton’sche Praktizierende waren.«

Die Almohaden waren die muslimischen Herrscher über Marokko und Südspanien gewesen, bis Charlton Heston auftauchte, sich auf seinem Pferd festbinden ließ und sie vertrieb. Ich gebe zu, während dieses Teils der Erzählung driftete ich eventuell ein wenig ab. Erst 1478 klinkte ich mich wieder ein, als Sevilla Schauplatz des ersten Tribunals der Heiligen Spanischen Inquisition wurde. Drei Jahre später hielt diese ihr erstes Autodafé
 ab, ein »Urteil über den Glauben«, bei dem man Sündern half, für ihre Sünden zu büßen, indem man sie vor einer festlich gestimmten Menschenmenge in Brand steckte. Die meisten dieser Sünder waren Neue Christen, die als unzureichend christlich oder, noch schlimmer, insgeheim jüdisch beurteilt wurden.

»Denunziation war eine verbreitete Methode, eine offene Rechnung mit jemandem zu begleichen oder sich vor der Rückzahlung von Schulden zu drücken«, sagte Postmartin. »Also ist es wohl nicht erstaunlich, dass eine reiche und mächtige Familie wie die von Enrique Perez denunziert wurde. Wobei man sagen muss, über ein Jahrhundert gelang es ihnen, Probleme zu vermeiden. Bis 1622 Enrique angeklagt wurde.«

Die Inquisition sperrte ihn in die Burg San Jorge am Guadalquivir, die ihr als Hauptquartier und Gefängnis diente. Vorsichtshalber, und weil die Inquisition eben gründlich war, sperrte sie auch seine Frau, seine Kinder, seine Schwestern, ihre Ehemänner und Kinder mit ein. Der gesamte Besitz der Familie wurde eingezogen und sein Wert äußerst penibel ermittelt.

»Dank der Unmengen an Glaswaren, Schmelztiegeln und Metallbearbeitungswerkzeugen«, sagte Postmartin, »konnten wir Enrique als Alchimisten identifizieren.«

Über sich anschließende Ermittlungen oder einen Prozess gab es keine detaillierten Aufzeichnungen. Nur einen dürftigen Bericht über einen schweren Brand in der Burg, der erstaunlich viele Inquisitoren das Leben kostete. »Im Monat darauf wurde Magister Romano als calificador
 eingetragen. Möglich, dass sein Name in Dokumenten auftaucht, die wir noch nicht durchgesehen haben, aber die bisher letzte Nennung erfolgt im Zusammenhang mit einer hohen Summe in Silber, die er vom Bischof von Sevilla als Bezahlung erhielt.«

Genug, um sich ein kleines Schloss zu bauen.

Postmartin zog noch mehr Ausdrucke heraus und zeigte sie mir. Ein Holzschnitt der Burg San Jorge, eine Landkarte von Europa mit Pfeilen, die die Fluchtrouten der Juden aus Spanien und Portugal illustrierten. Und ein Porträt, in dem ich den älter gewordenen Enrique Perez erkannte.

»Antwerpen 1645 – nur nennt er sich jetzt Rodrigo Alfonzo und behauptet, ein portugiesischer Kaufmann zu sein«, sagte Postmartin.

»Ist das die Familie Alfonzo, die die Lampe an die Bevis-Marks-Synagoge übergeben hat?«

»Es steht zu vermuten.«

Antwerpen unterlag zwar spanischer Herrschaft, war aber eine kosmopolitische Handelsstadt, in der die Inquisition noch nicht Fuß gefasst hatte. Es wurde zu einer beliebten Zwischenstation auf der geheimen Reisestrecke bedrohter Juden von Spanien und Portugal in die relative Sicherheit des Osmanischen Reichs. Ein ziemlicher Umweg, wenn man so auf die Karte schaute.

Der vormals als Enrique Perez bekannte Alchimist hatte nun weißes, dünn und schütter gewordenes Haar, aber es lag große Selbstgefälligkeit in seinem Blick und dem Schwung seiner Lippen. Da saß ein Mann, der offenbar sehr zufrieden mit sich war. Seine rechte Hand ruhte auf einer Werkbank, auf der einiges herumlag. Das durchs Fenster ins Zimmer strömende Licht fiel genau auf ihn und die Bank. Dahinter im Schatten waren eine teure Wandtäfelung, weitere Porträts und Möbel angedeutet.

Postmartin schob mir eine Vergrößerung der Werkbank zu und grinste.

Neben der rechten Hand des Porträtierten stand eine hohe Lampe aus kannelliertem Glas mit Gold- und Silberintaglio in Sockel und Messingdeckel – entweder war es die von Leon Davies oder ihr exaktes Gegenstück. Daneben lag ein dickes geöffnetes Buch, dessen Seiten leer waren bis auf eine einzige lateinische Zeile. Über die Seiten verstreut lagen sieben silberne Ringe. Der Maler hatte Sorge getragen, dass die okkulten Symbole darauf gut zu erkennen waren und die Schrift lesbar war.


Quoniam requirens sanguinem eorum recordatus est
 , las ich. »Denn es wird daran erinnert, dass man ihr Blut brauchte?«

»Das steht nicht nur in den Psalmen, sondern auch im Aw HaRachamim
 , einem jüdischen Gebet aus dem Mittelalter«, sagte Postmartin. »Der Rest lautet übersetzt: Warum sollen die Völker sagen: wo ist ihr Gott? Werde er erkannt unter den Völkern als Rächer des vergossenen Blutes seiner Diener! Und es heißt: Denn er, der für das vergossene Blut Sühne fordert, erinnert sich ihrer. Er vergisst nicht das Schreien der Elenden.
 «

»Der wollte ganz offensichtlich die Welt wissen lassen, was er getan hatte.«

»Es wird noch besser«, sagte Postmartin, der vor Erregung fast summte. »Dieses Porträt stammt aus der Sammlung der Kathedrale in Sevilla. Möglich, dass es von den kirchlichen Behörden in Antwerpen beschlagnahmt wurde, aber mir gefällt der Gedanke besser, dass Perez selbst es der Kirche schickte. Der Rest der Welt war ihm vielleicht egal, aber eines war ihm wichtig: Die Inquisition sollte wissen, dass er sie geschlagen hatte.«

Das Gemälde war als Teil eines gemischten Postens Ende der 1970er Jahre an das J. Paul Getty Museum Los Angeles verkauft worden. Die Lampe, das Buch und die Ringe waren übermalt gewesen, bis das Bild 2008 im Rahmen eines Vorstoßes, verborgene künstlerische Schätze zu entdecken, restauriert worden war. Was bedeutete, dass jemand, möglicherweise Brian Packard, sie in dem Museum gesehen haben könnte. Denn um die Restaurierungen und die folgende Sonderausstellung der wiederhergestellten Werke war viel Bohei gemacht worden – das Porträt und die Vergrößerung, die Postmartin mir gezeigt hatte, waren in einem Internetartikel abgebildet.

»Vernünftigerweise trödelte Perez nicht in Antwerpen herum, bis die Inquisition ihn einholte«, nahm Postmartin den Faden wieder auf.

Ein gewisser Rodrigo Alfonzo wurde als einer jener »portugiesischen« Kaufleute in London erwähnt, die 1657 wegen der Kriegskonfiszierungen die gesetzliche Änderung ihres Status anstrebten. Allerdings starb er, ehe die Sache vor Gericht kam.

»Weder Rodrigo noch Alfonzo sind sonderlich ungewöhnliche Namen«, sagte Postmartin. »Aber glücklicherweise konnten wir ausgehend von Leon Davies den Zeitpunkt finden, zu dem seine Familie einen anglisierten Nachnamen annahm, nämlich im Jahr 1897. Und den Namen, den sie vorher führte: Alfonzo. Da wir wissen, dass Leon die Lampe in seiner Obhut hatte, steht zu vermuten, dass es sich um dieselbe Familie handelt.«

»Eine ausführliche Gebrauchsanleitung für die Lampe und die Ringe hat Alfonzo nicht zufällig hinterlassen, oder?«

Postmartin lachte und begann die Ausdrucke ordentlich wieder in die Mappe zu packen – genau in der Reihenfolge, in der er sie herausgenommen hatte, wie ich bemerkte.

Da tauchte Danni endlich mit meinem Kaffee auf und bot an, auch Postmartin einen zu holen; aber er meinte, das sei nicht nötig. »Ich habe mir Tee mitgebracht.« Er zog eine Thermosflasche aus der Aktentasche. Sie war uralt, aus den fünfziger Jahren, mit gerundetem Deckel und bedruckt mit einem verblichenen blau-grünen Tartanmuster. »Ich habe mir angewöhnt, mir immer selbst etwas einzupacken – früher gab es ja nicht an jeder Ecke ein Café.«

Danni verschwand, um sich wieder den Schutzkräften anzuschließen. Postmartin nahm den Aufsatzbecher von der Flasche und goss sich schwarzen Tee ein. Dampf stieg auf, darin ein Zitrusaroma, das mich auf merkwürdige Weise an den Orangenduft erinnerte, der mit Franciscas Grenzeffekt einherging.

»Eigentlich ziehe ich Milch und Zucker vor«, bemerkte er. »Aber mit Zitrone bleibt er länger heiß.« Er nahm den Becher und blies auf den Tee, damit dieser abkühlte.

»Also«, sagte ich. »Ich könnte mir vorstellen, Folgendes ist passiert: Unser guter Enrique fällt in Ungnade, wird denunziert, beschuldigt und festgenommen. Aber der Inquisition ist nicht klar, über welche Kräfte er verfügt, und er bricht aus dem Gefängnis aus, packt dabei auch gleich seine komplette Familie ein, nimmt noch ein bisschen Rache und macht, dass er aus Spanien rauskommt.«

Postmartin nickte und nippte an seinem Tee.

»Die Inquisition ist nicht dumm und kapiert, dass sie haushoch unterlegen ist. Das kann sie sich nicht bieten lassen.« Plötzlich sah ich das Ganze vor mir, als erzählte Mary Beard es fürs Fernsehen. »Also holt sie sich diesen Magister … wie hieß er wieder?«

»Cristoval Romano.«

»Holt sie sich Romano als schweres Geschütz, damit er sich um Enrique kümmert.«

»Bring mir den Kopf von Enrique Perez«, sagte Postmartin, ohne eine Miene zu verziehen.

Und Romano hatte Francisca rekrutiert, mit atemberaubenden Kräften ausgestattet und auf Enrique angesetzt. Ich dachte an die Cat-Women, die Kindersoldaten und all das sonstige Kanonenfutter, das mächtige Männer eingesetzt hatten, um ihre Ziele zu erreichen, und plötzlich war mir übel.

»Aber unser Enrique war zu schlau und zu fähig«, fuhr ich fort. »Er fertigte die Lampe und die Ringe an und benutzte sie, um Francisca zu fangen. Dann ließ er das Porträt malen, und ich wette, er war schon halb über den Ärmelkanal, bevor das Ding nach Sevilla rausging.«

»Haben Sie eine Idee, wie die Ringe funktionieren?«, fragte Postmartin.

»Nein. Aber ich glaube, sie wird davon angezogen. Und welchen abstrusen Scheiß Preston Carmichael 1989 auch veranstaltet hat, irgendwie ist dadurch zwischen den Ringen, ihren Trägern und Francisca eine Verbindung entstanden. Wenn Francisca ihr Opfer identifiziert hat, braucht sie mindestens einen Ring am selben Ort mit ihm. Ich denke, Preston Carmichael muss seinen getragen haben, als sie ihn folterte.«

»Aber David Moore war noch auf der Suche nach seinem, als sie ihn in den Silver Vaults niederstreckte.«

»Lesley hat sich verraten. Sie wusste, dass Francisca in Engelsgestalt in den Silver Vaults war. Woher konnte sie das wohl wissen?«

»Weil sie auch dort war? Aber sie hat David Moores Ring doch erst später gestohlen.«

»Was bedeutet, dass es nicht unbedingt der eigene Ring des Trägers sein muss«, sagte ich. »Francisca scheint jeder der sieben recht zu sein. Damals hatte Lesley ja auf jeden Fall denjenigen, den sie Alastair McKay in Davos geklaut hatte. Sie muss ihn bei sich gehabt haben, als sie David Moore in die Silver Vaults folgte. Es hat also nicht den Anschein, als ob Francisca die Ringe an sich wichtig sind.« Ich klopfte auf die Tasche meiner Metvest.

»Interessant.« Postmartin schenkte sich noch eine Tasse ein. »Alles deutet darauf hin, dass die Ringe eine magische Gestalt
 ausgebildet haben – eine kollektive Verbindung zwischen sich und den sieben Frommen von Manchester. Ich bezweifle allerdings, dass es ihr ursprünglicher Zweck war, den Racheengel anzuziehen, schließlich wurden sie offenbar angefertigt, um Magister Romanos Magie zu bekämpfen.«

»Irgendwas muss bei diesem Gebetstreffen passiert sein«, sagte ich und trank meinen Kaffee aus. »Nightingale und ich haben nur keine Ahnung, was.«

»Vor Newton«, sagte Postmartin, »wurde die Vorstellung der Entsprechung hoch gehandelt. Also die Idee, dass eine Sache, die einer anderen entweder äußerlich ähnlich oder symbolisch damit verbunden war, diese beeinflussen konnte.«

Weshalb zum Beispiel viele Volksrezepte gegen Impotenz die penisförmige Stinkmorchel enthielten. Wobei ich mir bei dem Geruch nicht vorstellen konnte, dass sie eine große Hilfe war.

»Wenn also Carmichael in Manchester tatsächlich unwissentlich ein Ritual mit magischer Wirkung abgehalten hat«, sagte Postmartin, »ist es, denke ich, durchaus möglich, dass die Gruppe dabei eine Verbindung zu den Ringen und entsprechend auch zu Francisca aufgebaut hat.«

»Wäre schön, wenn wir wüssten, wozu sie ursprünglich dienen sollten«, sagte ich. »Enrique hätte sie in dem Gemälde nicht so in den Vordergrund gerückt, wenn er sie nicht für wichtig gehalten hätte.«

»Und er hätte sie gar nicht erst malen lassen, wenn er sich nicht sicher gewesen wäre, dass der Inquisition in Sevilla ihre Bedeutung klar war. Es bringt ja nichts, seine Feinde zu verspotten, wenn die die Beleidigung gar nicht verstehen.«

»Vielleicht wusste es nicht unbedingt die ganze Inquisition. Sondern nur der Magister.«

»Gut möglich«, sagte Postmartin.

»Haben Sie eigentlich die Familie von Leon Davies kontaktiert?«, fragte ich; allerdings wagte ich kaum zu hoffen, dass bei denen zu Hause irgendwo eine unbeachtete Familienchronik verstaubte.

»Da warte ich noch auf Rückmeldung. Haben Sie einen Ersatzplan, wie man mit unserer lästigen spanischen Lady verfahren könnte?«

In meinem Magen war ein Klumpen, der da normalerweise nicht war. »Nightingale hat einen.«

»Ich konnte sie weder unter meine Kontrolle bringen noch immobilisieren, und Sie haben ja gesehen, was passiert ist, als ich versuchte, sie zu Boden zu werfen«, hatte er gesagt. »Und es ist offensichtlich, dass die Sīphōnem
 -Variante, die Sie entworfen haben, nicht wirken wird, solange sie sich aktiv dagegen wehrt.«

Ich merkte an, dass wir leider keine Alternative hatten.

»Doch«, sagte Nightingale leise, »die haben wir. Wenn wir Scharfschützen außerhalb ihrer unmittelbaren Reichweite positionieren, bin ich zuversichtlich, dass ein Schuss mit angemessenem Kaliber sie ausschalten würde.«

»Ah«, sagte Postmartin, als ich es ihm erzählte. »Das hätte zumindest den Vorteil, dass es unkompliziert wäre.«

Ich gab keine Antwort. Er hatte recht und Nightingale auch. Francisca hatte bereits zwei Menschen getötet und würde höchstwahrscheinlich weiter morden, wenn wir sie nicht aufhielten. Normalerweise hatte ich kein moralisches Problem damit, tödliche Gewalt einzusetzen, um Leben zu retten – theoretisch jedenfalls. Aber Francisca in einen Hinterhalt zu locken und abzuschießen schien mir doch sehr vorsätzlich. Ich hatte überhaupt kein gutes Gefühl dabei.

 

Immer noch mit einem mulmigen Gefühl, was unsere Optionen anging, kam ich nach Hause und stellte fest, dass meine Mum bei uns eingezogen war. Sie stand in der Küche; alle vier Herdplatten waren belegt, und der Reserve-Reiskocher war aus dem Schrank geholt worden und dampfte um die Wette mit dem Haupt-Reiskocher vor sich hin. Es roch nach Maniokblattgemüse, Palmöl und gebratenem Fisch.

Ich fragte mich, für wie viele Leute sie da kochte. »Wo ist Dad?«, erkundigte ich mich, weil Mum meinen Dad nie über Nacht allein lässt. Er ist zwar über siebzig, aber sie hat immer noch den wilden Jazzer vor Augen, den sie damals heiratete – inklusive Sucht und Selbstvernachlässigung.

»Er bleibt über Nacht im Folly
 «, sagte sie auf Krio. »Thomas und Molly passen auf ihn auf
 .«

»Du kannst doch Dad nicht einfach meinem Chef aufs Auge drücken«, sagte ich, aber natürlich konnte sie das. Meine Mum war ein Weltklassebeispiel der »Lieber nachher um Entschuldigung als vorher um Erlaubnis bitten«-Schule der zwischenmenschlichen Beziehungen. Nicht dass sie nachher je um Entschuldigung gebeten hätte.

»Ist ja nicht für lange
 .« Sie schlug mit der Schöpfkelle gegen einen der blubbernden Töpfe. Ein Fuchs kam hereingerannt und kam schlitternd auf den glatten Fliesen vor ihr zum Stehen.

»Sag Abigail, sie soll den Tisch decken«, sagte meine Mum.

»Ja, Boss«, sagte der Fuchs, drehte sich um und flitzte davon.

Meine Mum wandte sich wieder an mich. »Hilfst du mir kochen?
 Nein? Dann geh doch mal schauen, was Max im Garten gemacht hat – er ist sehr stolz darauf.«

Abgesehen von allem anderen hatte Maksim Vorarbeit für den Einfall einer Belagerungsarmee geleistet. Um die Terrasse herum waren ein halbes Dutzend Wurfzelte aufgestellt worden, deren Nylon-Außenhüllen im Nieselregen glitzerten. Dahinter fand ich den Genannten selbst, der sein Werk begutachtete.

Wenigstens war der Bagger wieder zum Verleih zurückgebracht worden – sofern Maksim ihn sich nicht einfach von einer Baustelle »ausgeborgt« hatte. Maksim war früher Berufsgangster in Russland und London gewesen und konnte das jederzeit anhand seiner Tattoos beweisen. Gelegentlich vergaß er, dass er all das hinter sich gelassen hatte, als er sich Beverley als Mädchen für alles verschrieb.

»War gar nicht schwer«, sagte er. »Man gräbt Loch, gießt Boden aus, mauert Wände aus Betonblöcke, dann Putz über alles. Hätte länger gedauert, wegen Trocknen, aber Beverley hat ihr Wunderzeug gewirkt, dann ging schneller. Dann hab ich Anschlüsse, Pumpe und Abfluss eingebaut und zuletzt gestrichen. Was meinst du?«

Ich fand, dass es eher nach Bootsslipanlage aussah als nach Pool, aber immerhin war er in einem sehr hübschen Lichtblau gestrichen. Er war zwanzig Meter lang – die halbe Länge das Gartens – und sechs Meter breit, den Weg aus Steinplatten rundherum nicht eingerechnet. An den Seiten entlang zogen sich weiße Leuchten hinter Plexiglas, und die Einfassung bestand aus dunkelblauen, angerauten Anti-Rutsch-Fliesen. Das Ende zum Haus hin stieg sanft an wie ein Kinderbecken, das andere Ende ging nahtlos in den Fluss über. Weshalb das Wasser im Pool voll Algen, Zweige und anderem nicht näher bestimmbarem Treibgut aus einem städtischen Fluss war.

»Keine Sorge«, sagte Maksim. »Darum kümmern wir, wenn die Zeit da ist.«

»Und danach?«

»Mauern wir Ende zu«, sagte Maksim. »Und bauen banja
 , und nächstes Mal, wenn schneit, können wir schöne Badeparty feiern.«

Ich war mir beinahe sicher, dass die winterliche Badeparty ein Scherz war, aber eine Sauna hörte sich gut an.

»Wo ist Bev?«, fragte ich – das wusste er immer.

»Sie bringt ihre Schwestern.« Und in dem Moment, als er das sagte, kam der Frühling – mehr oder weniger.

Der Abend war schon fortgeschritten gewesen, als ich aus der Küche trat. Dank der tiefhängenden Wolken wurde es schnell dunkel; der Garten war nur noch von den Terrassenlampen und dem gedämpften Schimmer der Unterwasserleuchten erhellt.

Da brach an der Stelle, wo der Pool in den Fluss überging, eine sehr örtlich begrenzte Morgendämmerung an. Durch das tiefe Wasser breitete sich schwaches Licht aus, als ginge irgendwo unter dem Beverley Brook die Sonne auf.

Es währte nur einen Augenblick, und ich war mir nicht einmal sicher, ob es echtes Licht aus echten Photonen gewesen war oder etwas, was mein Gehirn als Reaktion auf einen magischen Reiz heraufbeschworen hatte. Zwei kleine Gestalten kamen in halsbrecherischem Tempo wie Robben durch den Pool auf uns zugeglitten und verlangsamten erst, als sie am seichten Ende ankamen. Zwei schwarze Mädchen in teuren Neoprenanzügen in Pink und Gelb durchbrachen die Oberfläche und wateten zu uns herauf. Die jüngere, die siebenjährige Brent, sprang Maksim in die Arme, und ich war froh zu sehen, dass selbst er unter dem Schwung ins Stolpern kam.

»Onkel Max«, schrie sie. »Schlafen wir draußen?«

Nicky, das andere Mädchen, war mit zwölf zu cool für solchen Überschwang. Sie winkte mir zu und schlenderte gemächlich zu uns herüber. Hinter ihr tauchte Beverley in ihrem eigens geänderten Anzug auf. Ich ging hin und half ihr heraus, wobei das eisige Wasser mir in die Schuhe schwappte. Sie küsste mich, ihre Lippen kühl vom Wasser. Aber umarmen wollte sie mich nicht. »Deine Klamotten, Blödmann!«, sagte sie zärtlich.

Sie reichte mir eine große gelbe wasserdichte Tasche, und wir gingen Hand in Hand zum Haus zurück, vorbei an Maksim, der Brent ihr Schlafzelt zeigte. Nicky kam mit uns und wollte wissen, was es zu Abend gäbe.

Mit Nicky, Brent, Abigail, Maksim, diversen Gefolgsleuten von Bev und meiner Mum mussten wir zusätzlich den Klapptisch und ein paar Gartenklappstühle aufstellen, um alle unterzubringen. Nicht dass Mum sich je länger als fünf Minuten hingesetzt hätte – sie war ständig im Gange, teilte Reis und Suppe aus und sorgte dafür, dass diejenigen mit nicht so abgehärteten Gaumen, wie Maksim, aus dem weniger scharfen Topf aßen. Also, »weniger scharf« nach westafrikanischen Maßstäben, insofern nahm sein Gesicht recht bald einen interessanten Rotton an.

Welche Opfer der Mensch für seinen Glauben so bringt, dachte ich, und mein Magen krampfte sich zusammen. Es musste sich in meiner Miene widergespiegelt haben, denn ich ertappte meine Mum dabei, wie sie mir einen seltsamen Blick zuwarf.

Und dann noch einmal, als wir aufräumten.

Da ich die Spülmaschine ungern überfordere, erledigte ich die großen Töpfe und Servierschüsseln von Hand. Als ich mich umdrehte, um mir den nächsten Topf zu schnappen, sah ich, dass Mum mich anstarrte. Das ist ungewohnt – in meiner Kindheit fanden die meisten Gespräche mit ihr vor dem Hintergrund irgendwelcher anderen Tätigkeiten statt: Fußball, Kochen, Putzen, Kaffeeklatsch, Eastenders
  … mein Dad. Ich bin es nicht gewohnt, die volle Macht ihres Blickes abzubekommen. Es war etwas beunruhigend.

»Warum bist du unglücklich?«, fragte sie. »Ist das nicht ein wunderschönes Haus? Ist Beverley nicht eine tolle Frau? Und wirst du nicht bald Vater?«

»Wieso glaubst du, ich wäre unglücklich?«, fragte ich und merkte dabei, dass ich es tatsächlich war.

»Weil du dieses Gesicht schon als Kind hattest.«

»Na ja, das ist nicht überraschend, oder? Es ist mein Gesicht. Ich hab nur das eine.«

»Du weißt, was ich meine«, sagte sie. »Also, was ist das Problem, hm? Ist es der Fall? Oder das?« Sie schwenkte die Hand in Richtung der Verwandten, Füchse und lautstarken Unterhaltungen.

»Ich werde vielleicht jemanden töten müssen«, sagte ich.

Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück und schlug die Hand vor den Mund. »Nein. Nein, bitte sag, dass das nicht wahr ist. Gott will nicht, dass wir töten.
 Du bist nicht zur Polizei gegangen, um zu töten.« Sie kam wieder näher und sah zu mir auf. »Wen?«

»Es gibt da eine Frau, die sich für einen Todesengel hält. Sie hat schon zwei Menschen ermordet und hat fünf weitere auf ihrer Liste.«

»Ist sie eine Hexe?« Meine Mum hat sehr kulturspezifische Ansichten darüber, was richtig und falsch ist.

»Nein. Sie wurde von bösen Männern zu dem gemacht, was sie ist. Und ich fürchte, ich kann sie nicht aufhalten, außer wir töten sie.«

»Lass es jemand anderen tun«, sagte meine Mum. »Soll Thomas sie töten. Was bedeutet einmal mehr schon in seinem Leben?«

Vielleicht den letzten Tropfen, dachte ich, aber Nightingale ging meine Mum nichts an. »Egal wer den Abzug drückt, ich bin auf jeden Fall verantwortlich.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du musst eine andere Lösung finden.«

»Wenn ich sie nicht aufhalte, wird sie noch mehr Leute umbringen.«

Mum nahm Wischmopp und Eimer und machte sich auf den Weg zur Hintertür. »Finde eine andere Lösung«, sagte sie, als wäre das Thema geklärt.

 

»Peter, Liebster«, sagte Beverley, als wir uns bettfertig machten. »Du musst einen Zahn zulegen. Entweder löst ihr den Fall schnell, oder du musst ihn abgeben.«

»Ich weiß nicht, ob ich ihn abgeben kann
 «, sagte ich.

»Natürlich kannst du, und das wirst du auch. Und zwar morgen Nachmittag.«

Ich nahm ihre Hand und half ihr ins Bett, indem ich strategisch Kissen platzierte, während sie sich eine bequeme Lage suchte. »Morgen Nachmittag? Wirklich?«

»Spätestens. Danach kann ich für nichts mehr garantieren.«

Wir lagen Seite an Seite in der Dunkelheit, draußen trommelte der Regen auf die Zelte, und man hörte Beverleys Schwestern eindeutig noch nicht schlafen gehen.

Lesley wollte die Ringe. Wir wollten Lesley.

Francisca wollte den Sieben vom Gebetskreis das Herz aus der Brust holen, tauchte aber nur auf, wenn Opfer und wenigstens ein Ring am selben Ort waren.

Aber vielleicht mussten sie nicht unbedingt im selben Zimmer sein.

Oder auf demselben Stockwerk.

Der Sīphōnem
 -Zauber hatte beinahe gewirkt, aber ich brauchte dabei mehr Zeit, um die Verbindung zu dem Allokosmos
 , aus dem sich Franciscas Kräfte speisten, zu finden und zu zertrennen.

Am meisten Zeit hätte ich, wenn Francisca währenddessen nicht handeln könnte, aber Nightingale allein konnte sie nicht bändigen.

Ich war mir ganz sicher: es gab eine Möglichkeit, Francisca zu retten, und ich hatte alle Teile zur Hand. Ich musste mir nur überlegen, wie ich sie zusammenbekam.

Ich driftete wohl kurz in den Schlaf, denn plötzlich war draußen alles ruhig, und mir wurde klar, dass ich einen Plan hatte – bei dem wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnten. Falls er funktionierte.

Und wenn nicht?

Dann gab es immer noch Nightingales Alternative.

Ich stand auf, tappte in die Küche, den einzigen Ort im Haus, wo keine Verwandten, Freunde oder Füchse schliefen, und rief Nightingale an.

Er nahm nach dem zweiten Klingeln ab. »Peter?«

Er klang hellwach.

»Die magischen Schutzvorrichtungen des Folly«, sagte ich. »Können wir die vorübergehend deaktivieren?«




Mittwoch
 Ich komme besser noch mal rein …









19
 Herz und Verstand




Im Morgengrauen des nächsten Tages kehrte ich ins Folly zurück und wurde von Trompetenklängen empfangen.

Mitten im Atrium, über dessen Glaskuppel der Himmel allmählich heller wurde, stand mein Vater und spielte The Night We Called It A Day
 . Nightingale saß mit übergeschlagenen Beinen in einem der Lehnsessel und las im Telegraph
 . Seine Fußspitze wippte sanft im Takt. Toby saß in fast perfekter »Die Stimme seines Herrn«-Pose daneben – ohne Zweifel in der Hoffnung auf Würstchen.

Auf der Galerie sah ich flüchtig Molly vorbeigleiten und dahinter Fingerhut, die Pirouetten drehte.

Ich fragte mich, ob Dad die ganze Nacht gespielt hatte, im schwachen Licht der Mondsichel, umtanzt von den Schwestern. Bemerkt hätte er sie wohl nicht. Wenn mein Dad spielt, ist er anderswo. Da könnte die Bühne in Flammen aufgehen, er würde es nicht mitkriegen.

Nightingale faltete seine Zeitung zusammen, legte sie weg und erhob sich.

»Sind wir bereit?«, fragte ich.

»Die Vorbereitungen schreiten gut voran«, sagte er. »Allerdings bin ich nicht sehr optimistisch, was unsere Erfolgsaussichten angeht. Ich fürchte sehr, dass wir letztlich doch den direkten Weg nehmen müssen – wenn man bedenkt, was sonst geschehen könnte.«

»Vielleicht liege ich auch komplett falsch«, sagte ich. »Dann müssen Sie sich sowieso einen neuen Plan ohne mich ausdenken.«

»Ich könnte Ihnen befehlen, es nicht zu tun.«

»Haben Sie das vor?«

»Wir sollten vielleicht die Rollen tauschen.«

Darüber hatten wir schon per Telefon diskutiert. »Ich bin noch nicht so schnell und fähig, dass ich Ihren Part übernehmen könnte. Das können wir also vergessen. Weiß Fingerhut, was wir brauchen?«

»Es ihr zu erklären erwies sich als recht schwierig, aber schließlich habe ich ihr ein Bild gezeichnet. Oder wenn Sie so wollen, einen Comic-Strip.«

»Den muss ich sehen.«

»Ich fürchte, Molly hat ihn konfisziert.«

»Schade.«

Zuerst kam Guleed mit einer Schlauchtasche, in der ihre Metvest und Einsatz-Schutzausrüstung waren, und meinem entmagisierten Stab über der Schulter.

»Also, ich weiß ja nicht, wie das klappen soll«, sagte sie.

»Wenn du dein Ding machst, wird’s auf jeden Fall viel einfacher.«

»Ich meine die anderen. Woher willst du wissen, dass sie so nett sein und ihr
 Ding machen werden?«

»Weil sie dem Köder unmöglich widerstehen können«, sagte ich. »Sie kommen. Garantiert.«

Molly brachte Kaffee und Tee, aber ehe wir es uns gemütlich machen konnten, traf das Team von der bewaffneten Einheit ein. Guleed nahm sich ihrer an und brachte sie nach oben, schnappte sich aber schnell noch eine Tasse und die Kaffeekanne.

Mich befiel eine plötzliche Sorge. »Wo ist Toby?«

»In der Küche«, sagte Nightingale.

Ich bemerkte, dass mein Atem schnell und flach ging – ich hyperventilierte beinahe. Das Atrium schien zu schwanken, mir wurde klar, dass ich eine Heidenangst hatte. Was so total absurd schien angesichts der Tatsache, dass ich mitten im Folly saß und Tee trank, dass ich mich beherrschen musste, um nicht in Kichern auszubrechen.

»Tief atmen, Peter«, sagte Nightingale. »Einatmen, anhalten, ausatmen.«

Ich folgte seinem Rat und atmete tief und bedächtig, als bereitete ich einen besonders komplizierten Zauber vor. Mein Herzschlag verlangsamte sich, die Panik klang ab – die Angst allerdings blieb.

»Was war das denn?«, fragte ich.

»Die Last der Verantwortung. Sie persönlich, Peter, sind ein mutiger Mensch, zuweilen fast tollkühn. Aber nun warten Sie auf die Schlacht und wissen, weil Sie nicht dumm sind, dass Sie vielleicht etwas vergessen haben oder der Feind über etwas verfügen könnte, was Sie nicht bedacht haben. Doch Sie wissen, es ist zu spät. Es gibt kein Zurück mehr, und wenn etwas schiefgeht und Menschen zu Tode kommen, werden Sie dafür verantwortlich sein.«

»Danke, Boss«, sagte ich. »Das war echt aufbauend.«

»Ihr Plan ist durchführbar«, sagte er. »Ich hätte ihm nicht zugestimmt, wenn ich darin nicht Potenzial gesehen hätte.« Er sah auf die Uhr. »Nun, wir sollten wohl unsere Positionen einnehmen.«

Ich blickte ihm nach, wie er die Seitentreppe hinaufging, und sah mich dann nach einem Versteck um.

Damals in der Regency-Ära, als das Folly gebaut wurde, war die Rolle von Bediensteten in der Gesellschaft sehr klar definiert gewesen. Sie sollten dienstfertig, unterwürfig und vor allen Dingen möglichst unsichtbar sein. Also wurden, damit Dienstmädchen und Lakaien ungesehen ihre Runden machen konnten, ins Folly zahlreiche Hintertreppen und schmale Korridore eingebaut. Diese hatten semi-geheime Türen in die herrschaftlichen Bereiche mit Türspionen darin, damit die treuen Dienerinnen und Diener sich vergewissern konnten, ob sie auch niemanden störten, ehe sie eintraten. Der Gedanke, dass dies es der Unterschicht ermöglichte, ihre Herrschaft zu bespitzeln, schien dieser nie gekommen zu sein.

Ich öffnete ein auf den ersten Blick ganz normales Eichenpaneel, schlüpfte in den schmalen Gang dahinter, der zur Hintertreppe führte, schaltete die nackte 40-Watt-Birne darin ab und schob den Türspion auf.

Und dann wartete ich mit flauem Magen, wie viel mein Plan wirklich taugte.

 

Wie wir später rekonstruierten, hatte Lesley das Folly bereits ausgespäht und sich einen unserer Analytiker als passendes Ziel ausgesucht. Ob noch ad hoc am Abend zuvor, was schnelle Arbeit gewesen wäre, oder schon früher in der Woche, ließ sich nicht mehr feststellen. Wie auch immer, sie hatte Zeit gefunden, sich eine hochwertige Afro-Perücke zu besorgen, nicht etwas, was man im TK
 Maxx finden würde.

Jedenfalls tauchte sie an diesem Morgen vor Nathan Fairbrights Haustür in Norwood auf, überredete ihn, sie reinzulassen, und verabreichte ihm erst eine Ladung Glamour und dann ein Schlafmittel. Danni fand ihn später in tiefem Schlaf auf seiner My-Hero-Academia
 -Bettwäsche. Nathan war eine clevere Wahl, denn er war zwar ein Mann, aber recht klein und schmal. Und er trug gern weite Sweatshirts, Cargohosen und einen enormen Parka mit fellbesetzter Kapuze.

Auch Lesleys Timing war clever – sie traf mit dem allerletzten Schwung der Belegschaft ein, was das Risiko minimierte, dass ein Kollege sie ansprach, während sie die anderen dennoch als Deckung benutzen und frech wie Oskar zum Haupteingang reinspazieren konnte.

Ihre größten Risiken sah sie wahrscheinlich in Molly und Toby, die sie beide am Geruch erkennen konnten. Aber die steckten mit Fingerhut unten in der Küche mit der Anweisung, sich still zu verhalten, bis ihnen etwas anderes gesagt wurde. Sobald Lesley das Atrium erreicht hatte, konnte sie eine der beiden Haupttreppen oder auch die Seitentreppe nehmen.

Es hätte mich interessiert, wo sie zuerst gesucht hätte. Aber als sie auf halbem Weg durchs Atrium war, trat ich aus dem Dienstbotenkorridor und rief sie beim Namen.

Es war schon schlau, als Mann zu kommen, weil wir eine Frau erwartet hatten, und ich hätte mir gern zugutegehalten, dass es etwas ganz Subtiles gewesen war, woran ich sie erkannte, etwa dass Nathan immer gleich beim Hereinkommen den Parka auszog und nie die Hände in die Taschen steckte oder so. Aber tatsächlich lag es daran, dass sie sein Gesicht nicht richtig getroffen hatte. Zu dicke Lippen und zu breite Nase – er sah aus wie einem frühen Asterix
 -Comic entsprungen.

Dieser unbewusste Rassismus, dachte ich, der wird euch noch jedes Mal reinreiten.

Sie zuckte zusammen, und selbst von hinten sah ich, wie sie fluchte. Dann drehte sie sich zu mir um. Ich ging auf sie zu und blieb sichere drei Meter entfernt stehen. Sie schenkte mir ein reumütiges Grinsen – es war Lesleys Lächeln auf den Lippen einer Comicfigur.

»Ich stelle fest, euer Sicherheitskonzept ist kein bisschen besser geworden«, sagte sie, und ihr Gesicht veränderte sich.

Es war nicht das erste Mal, dass ich dabei zusah, aber davon wurde es nicht weniger grotesk. Über ihre Gesichtshaut zogen sich Wellen, als wühlte sich ein Unterwasserwesen in den sandigen Meeresboden. Die braune Hautfarbe verblasste weniger als dass sie regelrecht herausgedrückt wurde, indem die Wellen sich aufwarfen und miteinander vermischten, wieder und wieder. Es sah schmerzhaft aus.

»Na, wir scheinen dich aber erwischt zu haben«, sagte ich.

»Erst als ich schon drin war«, sagte sie und verstummte. Bemerkte die nun geschlossene Vorder- und Hintertür, das Fehlen jeglicher kollateraler Zivilisten und vor allem die Tatsache, dass Molly sämtliche zerbrechlichen objets d’art
 weggeräumt hatte. Einschließlich unserer Erstausgabe der zweiten Principia
 .

»Nein …« Sie klang beinahe beeindruckt. »Das hast du nicht im Ernst gemacht.«

»Was?«, fragte ich.

»Du schlauer kleiner Scheißer. Du hast mir eine Falle gestellt. Dir war klar, dass ich die Ringe zurückwill und dass ich immer noch in eure Infos reinkomme. Ich bin so blöd. Netter Trick, dass Danni es ausposaunt hat – die ahnungslose Neue, was? Ich war heute Morgen noch unentschieden, bis ich das las.«

Danni hatte frühmorgens in die CRIMINT
 -Datenbank eine Info gestellt, wo sich die Ringe befanden, weil wir hofften, Lesleys Kontakt in der Met würde es ihr weitergeben. Offensichtlich hatte er es getan, und ebenso offensichtlich hatte das Direktorat für die Aufrechterhaltung der professionellen Standards nun einen sehr guten Ansatzpunkt dafür, den Maulwurf aufzustöbern.

Also eigentlich drei
 Fliegen mit einer Klappe.

»Wie macht sie sich übrigens?«, fragte Lesley.

»Nicht schlecht. Kennt sich mit Hunden und Kanalbooten aus.«

Lesleys Blick flitzte unablässig umher; sie gab sich gar keine Mühe zu verbergen, dass sie sich nach einem Ausweg umsah. »Wo ist denn Panzerfresser Thomas?«

»Darf ich leider nicht verraten.«

»Und Frank Caffrey und sein fröhlicher Haufen Teilzeitmörder?« Mit zurückgelegtem Kopf spähte sie auf den Galerien nach Scharfschützen.

»Der hat heute frei«, sagte ich – nicht ganz wahrheitsgemäß.

»Und was jetzt?«, fragte sie.

»Ich dachte, wir versuchen’s mal mit Deeskalation.« Eines Tages, dachte ich, muss das doch klappen. »Und quatschen ein bisschen bei Tee und Keksen.«

Da lachte Lesley los, kein zynisches Lachen, sondern ein echter Ausbruch guter Laune, als hätte ich etwas absolut Erfreuliches getan. »Ich bin nicht zu rehabilitieren, Peter. Ich weiß das, und du weißt das. Und die Staatsanwaltschaft weiß es auch.«

»Hast du irgendwelche Waffen bei dir?«

»Durchsuch mich doch. Das kommt als Nächstes, oder? Ab nach Belgravia und in die Zelle. Wenn ich schon kein Molly-Frühstück kriege, kann ich eigentlich …« Plötzlich hielt sie inne und gab ein halb amüsiertes, halb entnervtes Schnauben von sich. »Warte mal, du hast nicht etwa –«

In diesem Moment füllte sich das Atrium bis obenhin mit rachsüchtigem Engel.

»Du Mega-Arsch«, schrie Lesley, aber sie war stolz auf mich – das sah ich ihr an.

Francisca rauschte im vollen Samuel-L.-Jackson-«Mit Grimm will ich sie strafen«-Modus an, die feurigen Schwingen weit ausgebreitet, hinter ihrem Kopf eine gleißende Lichtkrone und natürlich in der Hand einen brennenden Speer mit einer Blitzröhre als Spitze.

Generell kann man die Ära, in der ein Zauber vervollkommnet wurde, daran erkennen, was für einen Namen er trägt. Der gute alte Newton selbst war total unbegabt mit Namen, oder wahrscheinlich war ihm so was schlicht egal. Daher heißt der Fernsichtzauber Telescopium
 und ein Zauber, der die Reinheit von Gold messen soll, aber in Wahrheit total ungenau ist, Kisef
 . In der Zeit zwischen Newtons Veröffentlichung der zweiten Principia
 und der Gründung der Gesellschaft der Weisen nannte in dem zusammengewürfelten Haufen aus Quacksalbern, ambitionierten Apothekern und gefährlich freigeistigen Frauen, die seine unmittelbaren Nachfolger waren, jeder seine Zauber, wie er wollte. Tanzender Hund
 hat genau die Wirkung, die der Name vermuten lässt, man kann ihn aber auch bei den meisten anderen Säugetieren anwenden. Nicht dass ich ihn je selbst ausprobiert habe – aus ethischen Gründen und weil Toby mich garantiert beißen würde. Die vornehmen Damen, die später zur Gesellschaft der Rose wurden, hatten aus unerfindlichen Gründen eine Vorliebe für Altgriechisch, und dann gibt es Zauber mit Namen wie zum Beispiel Shazorami!
 mit Ausrufezeichen – der stammt geradewegs aus der Music Hall.

Das pedantisch präzise Latein bei Zaubern wie Clausurafrange
 kommt aus der Ära, als die neugegründete Gesellschaft der Weisen nach gesellschaftlichem Ansehen und der königlichen Schirmherrschaft strebte. In der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts wurden die sprachlichen Schranken wieder weiter gefasst, aber es gibt schon einen deutlichen Unterschied zwischen seriösen Zaubern wie Aqua ex vestibus exi
 und der Sirupsohle
 , die ich jetzt auf Lesley losließ, während sie quer durchs Atrium die Flucht ergriff.

Laut Nightingale hatte dieser Zauber rege unter den Schülern der Casterbrook-Schule für Gentlemanzauberer kursiert. Er wurde als frivol angesehen, weil er im Prinzip dafür sorgte, dass jemandes Sohlen an der Oberfläche haften blieben, auf der derjenige gerade stand. Nightingale sagte, er sei oft in Rugbypartien zum Einsatz gekommen. »Man ermunterte uns durchaus dazu, während des Spielens Magie einzusetzen«, erklärte er, als ich fragte, ob das nicht geschummelt gewesen sei. »Den Zuschauern hingegen war es streng verboten, und natürlich auch uns, wenn wir gegen die Mannschaften gewöhnlicher Schulen spielten.«

Während also die Serra obscura
 und der kleinkalibrige Feuerball, der offiziell Lux bodkin
 heißt, eindeutig dazu bestimmt waren, deine Feinde in Stücke zu hacken und ihre Panzer in die Luft fliegen zu lassen, war die Sirupsohle
 eine sehr hübsche nicht-tödliche Möglichkeit für einen Bobby in Friedenszeiten, ein Ziel außer Gefecht zu setzen – und dabei auch die Sicherheitstrainer der Met glücklich zu machen.

Lesley, die vernünftigerweise auf die Seitentür zugestürzt war, stellte also mit einem Mal fest, dass sie mit den Schuhsohlen am Fußboden klebte. Das Beste, was sie machen konnte, war, die Füße aus den Schuhen zu zerren, aber ich hatte keine Zeit, hinzuschauen, ob sie das tat, weil Francisca mir jetzt den Garaus machen wollte.

Ich rannte an meine zuvor festgelegte Position an der Nordseite des Atriums, mit dem Rücken zur Eingangstür, und erschuf den besten Schild, den ich zustande brachte. Das hier war der erste Test.

Ich sah die Schulterbewegung, die den Stoß ankündigte. Während der Speer nach vorn schoss, sprang ich bereits zurück. Was sie auch sein mochte – Ex-Dienstmagd, fromme Gläubige, Todesengel –, sie im Speerwerfen auszubilden hatte niemand für nötig gehalten. Sie reckte sich zu weit vor, so dass sie, als die Spitze auf meinen Schild traf, aus dem Gleichgewicht war, den Oberkörper weit nach vorn gebeugt.

»Jetzt«, brüllte ich, aber Guleed war schon in der Luft.

Sie sprang von der Galerie auf eines der grünen Ledersofas und federte auf eine Weise hoch, dass Michelle Yeoh neidisch geworden wäre. In der Hand hielt sie Hugh Oswalds Kriegsstab, der heute seinem Land einen letzten Dienst erweisen durfte. Die Magie mochte verpufft sein, aber er war immer noch ein solider Meter Eiche um einen Eisenkern herum.

Sie hieb damit nicht nach Francisca, sondern nach dem Speer – dort, wo der Schaft in die Blitzröhre überging.

Der Speer zerbrach, die Blitzröhre zersplitterte in tausend Stücke, die kreuz und quer durchs Atrium flogen und von meinem Schild abprallten. Ich hörte Guleed aufschreien. Ihre Weste und die verstärkten Hosen hielten das meiste ab, aber ein paar Splitter trafen ihre Hand, noch während sie sich hinter ein Sofa in Sicherheit katapultierte.

Die flammenden Schwingen loderten auf, und Francisca taumelte zurück, ihr Gesicht voller Blut aus mehreren Schnitten in Stirn und Wangen. Sie kreischte vor Schmerz, und etwas … wir fanden nie genau heraus, was … traf mit solcher Wucht auf meinen Schild, dass ich zurückgeworfen wurde.

Dann trat Nightingale aus dem östlichen Treppenhaus und band sie.

Mit demselben Zauber wie beim letzten Mal, nur waren die Bänder diesmal so dick, dass sie durch die Lichtbrechung blau wirkten. Sie wickelten sich um Francisca samt Flügeln und zogen sich zusammen.

Ich trat vor, um den Sīphōnem
 -Zauber zu wirken. Dabei bemerkte ich Lesley, die es offenbar aus ihren Schuhen herausgeschafft hatte, hinter der nächsten Säule. Sie sah mich an und schüttelte übertrieben ungläubig den Kopf. »Nicht schon wieder«, sagte sie, aber ich war bereits dabei, meinen Zauber auf Francisca loszulassen.

Ja, wieder dieser Farbenkranz hinter ihr, wie eine Buntglasrosette, wieder dieser Sog, als könnte ich, wenn ich mich vorbeugte, in den Grenzbereich zwischen unserer Welt und dem Allokosmos
  stürzen.

Und wieder diese schiere Macht, die Nightingales Bindezauber überwältigte. Ich spürte die Bande locker werden.

»Lesley«, schrie ich. »Hilf mir!«

Das war der zweite Test.

Ich musste die auslösenden Formae
  ständig verstärken und wagte nicht, zu ihr hinzusehen, aber ich meinte einen langen genervten Seufzer zu ahnen. Dann stieß sie einen Fluch aus, und ich spürte das Tick-tack-Rasiermesser-Signare
 , als sie ihren eigenen Zauber wirkte. Zu sehen war von der Wirkung nichts, aber plötzlich hörte Francisca auf, sich zu wehren, und Nightingales Fesseln zogen sich wieder fester.

Und mein Zauber setzte ein.

Der Spalt vor mir öffnete sich. Ich ließ mich vornüberfallen.

Der dritte und letzte Test.

Ich fiel an einen anderen Ort.

Ich bin schon im steinernen Gedächtnis Londons gewesen, im klingenden kristallenen Geisterpalast von Chesham und in der einhornverseuchten Wildnis des Feenreichs. Ich habe in Portale zu unbekannten Allokosmoi
 geblickt und gespürt, wie etwas zurückstarrte. Was nun passierte, war mir also schrecklich vertraut.

Ich stand in einem Hof voller Obstbäume. Es roch nach Orangenblüten und trockenem Staub. Der Himmel über mir war wolkenlos und unmöglich tiefblau – eine Farbe wie die Abenddämmerung, wenn am Horizont ein Sturm aufzieht. Die Steinplatten unter meinen Füßen waren sonnenwarm.

Ich sah an mir herunter. Ich war splitterfasernackt.

Die Orangenbäume waren in geraden Reihen angeordnet, und das Muster der Bodenplatten leitete mich zu einem Springbrunnen hinüber, hinter dem düster ein über zwei Stockwerke reichender gotischer Spitzbogen anfragte. Die hohe Mauer, in der er sich befand, war nur unscharf zu erkennen, wie die Umgebung in einem Traum. Ich konnte praktisch spüren, wie mein Verstand versuchte, dem, worauf ich blickte, Gestalt und Ordnung zu verleihen.

Mir war klar: ich musste durch den Spitzbogen. Ich habe inzwischen Erfahrung mit so was; das physische Ich kann dabei Gefahr laufen, langsam, aber sicher zu ersticken. Ich holte tief Luft. Der Gasaustausch meiner Lunge schien reibungslos zu funktionieren, doch ich beschloss, besser kein Risiko einzugehen und nicht weiter herumzutrödeln.

Der Brunnen war ausgetrocknet, die schönen blau-weißen abstrakt gemusterten Fliesen, mit denen Becken und Rand ausgekleidet waren, staubig und ausgebleicht. Dennoch spürte ich im Vorbeigehen, wie Feuchtigkeit mir Gesicht und Kopf, Arme und Beine liebkoste. Es war erfrischend, aber ich hätte etwas zu trinken gebrauchen können.

Auch als ich näher kam, blieb der spitzbogige Durchgang dunkel. Die Formen und Schatten um ihn herum wogten und waberten, aus abstrakten Gebilden wurden Statuen, aus Stein gehauene Tiere und Fabelwesen. Ich sah eine traurige Frau mit gesenktem Blick, einen jungen Mann, der den Kopf der Medusa in die Höhe hielt, in anderen meinte ich römische Götter zu erkennen, in wieder anderen Heilige oder Könige. Ich stieg die Stufen hinauf und trat in die Schatten.

Es war ein Kirchenschiff mit Steinsäulen, die weit hinauf bis zu der unwahrscheinlich hohen Gewölbedecke führten, die in goldenem Sonnenlicht erstrahlte. Die Wände waren verschattet und mit kunstvollen steinernen Figuren bedeckt: Tiere und Gargouilles, Heilige und Sünder. Ich hatte das Gefühl, dass manche sich bewegten, als ich an ihnen vorbeikam.

Es zog mich weiter, zu einem rundbogigen Durchgang, zu gedrungen und schlicht für eine Kathedrale. Beim Hindurchtreten roch ich Rauch und hörte Männer voll Furcht und Wut schreien.

War ich gerade noch in der Kathedrale von Sevilla gewesen, so musste das hier die Burg San Jorge sein, die der Stadt gegenüber am Guadalquivir lag. Die Brandspuren, der Rauch und das Geschrei ließen vermuten, dass Enrique soeben sich und seine Familie befreit hatte.

Geradeaus lag ein schlichter rechteckiger Türrahmen, aus dem sich Kerzenlicht ergoss wie ein Leuchtfeuer. In mein Bewusstsein drang der glockenartige Ton, den ich mit Franciscas brachialen Auftritten in Racheengelgestalt assoziierte. Er wurde lauter, als ich den Türrahmen erreichte, aber auch weicher, wie das Summen einer Glocke.

Diese Art Ton hatte ich schon gehört – von der Glocke, mit deren Hilfe Martin Chorley und Lesley May Mr. Punch hatten heraufbeschwören wollen. War das hier die gleiche Magie, oder war es eine Eigenschaft, die Glocken an sich besaßen?

Ich beschloss, die Erforschung dieser Fragen auf später zu verschieben, und trat durch die Tür.

Dahinter war ein Zimmer, etwa so groß wie das Wohnzimmer meiner Eltern, mit weißverputzten Wänden und mit Teppichen belegtem Steinboden. Einen Kamin gab es nicht, aber in mehreren im Raum verteilten fünfarmigen Leuchtern brannten zwei Dutzend Kerzen.

Auf einem hochlehnigen Stuhl saß, das Fenster im Rücken, ein Mann. Er war alt, weiß und dürr, das graue Haar sah unter einem schwarzen Scheitelkäppchen hervor. Seine dunklen, tiefliegenden Augen waren auf mich gerichtet. Er trug eine braune Kutte mit großem gestärktem weißem Kragen, mit dem er aussah wie eine welkende Blume oder ein Timelord.

Vor ihm kniete eine nackte weiße Frau mit braunem lockigem Haar, breiten Schultern und muskulösen Armen und Beinen. Auf ihrem Rücken waren blasse Linien zu sehen, sichtlich alte Peitschennarben. Ihr Kopf war geneigt, ihre Arme jedoch ausgestreckt, und ihre Hände ruhten in denen des sitzenden Mannes.

Hinter dem Mann stand eine Werkbank mit den Schmelztiegeln, Alembiken und diversen Glasbehältern eines spätmittelalterlichen Alchimisten. Auf einem hölzernen Schreibpult, das unter dem Fenster stand, um das Tageslicht zu nutzen, stapelten sich unordentlich Bücher und Papiere. Durch das Fenster war der unwahrscheinlich blaue Himmel zu sehen, der nach unten in Nebel überging.

Der Mann sagte etwas auf Spanisch oder Portugiesisch. Seine Stimme war rau – als hätte er seit Jahrhunderten nicht gesprochen und einen trockenen Mund.

»Salve, loquerisne latine
 ?«, fragte ich in der Überlegung, dass jeder damalige Gelehrte mit Sicherheit besser Latein sprach als ich Spanisch.

»Esne mi salvator
 ?«, fragte er – Bist du mein Erlöser?

Ich war in Versuchung, ja zu sagen und mich hier zur absoluten Autorität aufzuschwingen, aber das wäre vielleicht doch etwas anmaßend gewesen, selbst für mich.

»Non sum, sed nuntius de longe emissus
 «, behauptete ich – nein, ich sei ein Bote von weither.

»Seid Ihr gekommen, mich von dieser Bürde zu erlösen?« Sein Latein war fließend, aber das C sprach er weich aus, was Nightingale und Postmartin, die der Harte-Konsonanten-Schule des klassischen Latein anhängen, nicht gefallen hätte.

Ich kniete mich neben die Frau, um sicherzugehen, dass es, wie ich vermutete, Francisca war. Oder ihr Avatar oder Geist oder was wir hier auch immer waren. Jedenfalls war sie es ganz eindeutig. Ihre Miene war heiter, ihre Augen geschlossen, und ihre Lippen bewegten sich in stummem Gebet.

Ich sah wieder zu dem Mann auf. »Wie heißen Sie?«

»Cristoval Romano«, sagte er. »Magister. Einst als der Weise bekannt.«

»Einst?«

»Hybris ist die schlimmste Sünde, die ein gelehrter Mann auf sich laden kann«, sagte er und gab ein keuchendes Geräusch von sich, das ich erst nach einem Moment als Lachen erkannte.

»Wie lange sind Sie schon hier?«, fragte ich.

»Mir scheint, eine Ewigkeit«, sagte er. »Zuerst übte ich mich in Geduld, dann suchte ich mich mit Spielen und dem Rezitieren von Poesie zu amüsieren. Eine Weile versuchte ich mich in erotischen Gedanken zu verlieren, dann in Rachefantasien gegen jene, die mich zu dieser törichten Tat gedrängt hatten. Vor allem dieser krumme Hund de Prado. In jüngster Zeit habe ich Trost im Gebet gefunden.«

Ich hatte so viele Fragen, aber auch das sehr reale Gefühl, dass es besser war, ich machte mich schleunigst vom Acker, solange ich noch konnte. Wie er das hier bewerkstelligt hatte, beschloss ich, war weniger wichtig als das Warum.

»Das ist ein schreckliches Werk«, sagte ich. »Warum haben Sie das getan?«

»Aus den üblichen Gründen. Ich redete mir ein, es aus Frömmigkeit und meiner Pflicht der Kirche gegenüber zu tun, doch tausend Jahre der Kontemplation sind wahrlich genug, um die Mauern der eigenen Verblendung niederzureißen.«

Aber nicht deine Tendenz zu arg strapazierten Metaphern, dachte ich.

»In Wahrheit war es ein Wettstreit unserer Fähigkeiten«, sagte er. »Wir waren schon immer Rivalen gewesen, Enrique und ich. Ich lechzte danach, mich als der bessere Philosoph zu erweisen.«

Ich schielte zu der nackt und demütig vor ihm knienden Avatar-Francisca hin, ebenfalls gefangen in dieser VR
 -Nachbildung eines Inquisitionsgefängnisses. Die tausend Jahre der Kontemplation schienen ihm nicht bewusst gemacht zu haben, wie schrecklich das war, was er ihr angetan hatte. Vielleicht bräuchte er dafür noch mal tausend Jahre.

Aber ich sah nicht ein, warum Francisca weiter mit einsitzen musste. »Vielleicht wäre es an der Zeit, sie gehen zu lassen?«

»Ah«, sagte Romano der Nicht-mehr-Weise. »Ich fürchte, Ihr habt meine Lage nicht ganz begriffen.« Er blickte auf seine Hände hinunter.

Ich folgte seinem Blick. Franciscas von harter Arbeit gestählten Hände umklammerten die des Magisters mit eisernem Griff. Es war sie, die ihn festhielt.

»Was wird geschehen, wenn sie loslässt?«, fragte ich.

»Vielleicht werde ich dann frei sein«, sagte er. »Vielleicht werde ich dem Vergessen anheimfallen oder in den Himmel aufsteigen oder ins Fegefeuer oder die Hölle sinken – es kümmert mich inzwischen nicht mehr.«

Ich dachte an die Flieger aus dem Moor, und wie begierig sie in Glossops Cargo-Kult-Passagiermaschine gestiegen waren. Auch ihnen schien egal, wohin es ging, solange sie nur wegkamen. Und ich dachte an Heathers Kanalboot, seine Reise nach Süden und die gemütliche Doppelkoje darin.

Für die nächste Frage musste ich eine Weile überlegen – so
 gut ist mein Latein nun doch wieder nicht.

»Haben Sie aus dieser Frau eine Waffe gemacht?«

»Zu meiner Schande – ja.«

»Was haben Sie ihr im Gegenzug angeboten?«

»Angeboten?« Die Frage schien ihn aufrichtig zu verwirren. »Nichts. Sie war eine Dienstmagd, eine Frau, sie schuldete ihrem Herrn Gehorsam – und Gott ebenfalls.«

Verstehe, dachte ich, mal sehen, ob mein Gegenangebot besser ist.

Ich stellte mich so, dass ich Franciscas Gesicht sehen konnte, und rief sie beim Namen.

Zuerst kam nichts, dann schien ihre Stirn sich kaum merklich zu runzeln.

»Francisca«, sagte ich noch einmal und dann auf Englisch: »Dein Werk ist getan. Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.«

Sie drehte den Kopf und sah mich an. »A casa?
 «

»Ja. Heather wartet auf dich.«

Auf Heathers Namen reagierte sie deutlich, aber er schien ihr nicht wirklich etwas zu sagen.

»Ihr müsst noch den Einkauf von Sainsbury’s auspacken.«

Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich und wurde zu echter Besorgnis, die sich auf ein reales Problem richtete. Ich legte meine Hände auf ihre und zog probehalber daran. Ihr Griff blieb fest.

»Es sind verderbliche Sachen dabei. Die werden schlecht, wenn ihr sie nicht versorgt.«

Plötzlich löste sich ihr Griff um die Hände des Magisters. Ich zögerte keine Sekunde, sondern nutzte meinen eigenen Griff, um sie hochzuziehen, so dass sie mir gegenüberstand.

»Heather braucht dich«, sagte ich, und wir drehten uns um und gingen Hand in Hand davon.

Ich hörte noch einmal das keuchende Lachen des Magisters, und als ich einen Blick zurückwarf, löste er sich in Nebel auf und trieb davon. Genau wie Beverleys Wasserbombe oder Nightingales blutrote Blume. Dasselbe geschah mit der Werkbank und der Wand hinter seinem Stuhl.

Entschlossen wandte ich mich wieder nach vorn und sah zu, dass wir Land gewannen.

Zurück durch den mit Schmerz und Rauch erfüllten Flur, die Kathedrale aus Stein und Licht.

Den Hof mit dem Brunnen und den Orangenblüten.

Ich öffnete die Augen und stand in den Überresten des Atriums im Folly. Vor mir stand Francisca und sah sich verwundert um. Als ich einen Schritt vorwärts machte, blieb mein Fuß an etwas hängen, und ich geriet beinahe ins Stolpern. Ich blickte nach unten. Um die Stelle herum, wo Francisca stand, waren die schwarzen und weißen Bodenfliesen in konzentrischen Kreisen regelrecht aufgeworfen.

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Nightingale.

Er stand links von mir, die rechte Hand mit der Handfläche nach oben über dem Kopf, die linke zur Faust geballt quer über der Brust. Über uns war eine schimmernde Kuppel aus Luft. Auf diesen Schild prasselten Regentropfen und rannen in kleinen Bächen an ihm herunter. Ich ließ den Blick noch höher wandern. Das viktorianische Gewölbe aus Glas und Gusseisen, das das Dach des Atriums gebildet hatte, war zum größten Teil nicht mehr da. Während ich hinsah, trudelte ein letztes Stück Eisenrahmen mit etwas Glas daran herab und zerschellte auf Nightingales Schild. Dann rutschte es herunter auf den Ring aus Schutt, der uns umgab.

O Gott, dachte ich, das wird ein Riesenloch ins Budget reißen. Vielleicht sollten wir es mal mit Crowdfunding probieren.

»Ich nehme an, den theologischen Aspekt des Falles haben Sie gelöst«, sagte Nightingale.

»Ich glaube, ja.« Ich schielte zu Francisca, die in sich zusammengesunken auf dem Boden saß. »Wurde jemand ernstlich verletzt?«

»Nicht dass ich wüsste. Doch Molly wird wohl nicht begeistert sein.«

»Lesley?«

»Die ist abgehauen, als das Dach einstürzte«, sagte Guleed, die durch den Schutt auf uns zukam. »Wenn sie vernünftig ist, lässt sie sich nie wieder blicken.«

»Wird sie aber«, sagte ich. »Sie wird nicht wissen warum, aber irgendwann wird sie zurückkommen.«

Francisca sah zu uns auf. Die Schnitte in ihrem Gesicht würden behandelt werden müssen. Laut Plan hatten wir einen Rettungswagen im Hof stehen.

Ihre geweiteten Augen suchten meine. »Bin ich frei?«, fragte sie.

»Ja«, sagte ich. »Und nein.«
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 Rekonstruktion




Bei Mord kann man Handeln unter Nötigung nicht geltend machen. Wohl aber psychische Labilität. Damit und mit einem wohlwollenden Richter hätte sie Aussicht auf eine kurze Gefängnisstrafe und dann Entlassung auf Bewährung. Zurück zu Heathers Hausboot und dem Zauber des offenen Fahrwassers.

Was bedeutete, dass wir Grundlagen für das Verfahren mit Falcon-Straftätern entwickeln mussten.

Was wiederum bedeutete, dass ich mir schon wieder einen Haufen Arbeit eingebrockt hatte, aber ganz bestimmt nicht mehr für diesen Nachmittag. Nachdem Francisca mit Heather vereint und unserem Gewahrsamsbeamten vorgestellt worden war, schickte Nightingale mich nach Hause.

Guleed fuhr mich.

»Und, fertig?«, fragte Beverley, nachdem ich sie geküsst hatte.

»Ja, bis auf den Papierkram.«

»Gut«, sagte sie. »Leg dich in die Badewanne und erzähl mir alles.«

Also aalte ich mich in unserer riesigen Wanne, während Beverley auf dem Hocker daneben saß, mir zuhörte, einen Teller Reis mit Suppe aß und gelegentlich das Wasser wieder aufheizte. Das Detail, dass ich mich absichtlich in eine Dimensionsspalte geworfen hatte, ließ ich aus, aber auch so bekam Beverleys Miene diese trügerische Ruhe, die mir sagte, dass sie sich die Standpauke für einen späteren Zeitpunkt aufhob.

Nach dem Mittagessen mit Mum in der Küche ging ich ins Schlafzimmer, um mich kurz hinzulegen.

 

Als ich erwachte, war es dunkel, und ich hörte Frauenstimmen wie Wasser, das über glattpolierte Steine plätscherte. Ich lag da, im Niemandsland zwischen Traum und Realität, und lauschte, wie sie sich mit einem Wispern von Seide und Parfüm um mich herum bewegten.

»Du solltest jetzt aufwachen, Liebster«, sagte meine Geliebte. »Oder du verpasst das große Ereignis.«

Ich wälzte mich aus dem Bett. Zum Glück hatte ich meine Boxershorts angelassen, denn ich träumte nicht – das Zimmer war vollgestopft mit Beverleys älteren Schwestern. Da war Lady Ty, in einem weißen Baumwollhemdkleid, mit einem Stück altem Strick als Gürtel. An ihrem Hals, ihren Handgelenken und in den Zöpfen, die ihren Kopf bekränzten wie eine Krone, glänzte es golden. Sie sah mich an und schüttelte ungnädig den Kopf.

Da war Effra, groß und schlank in einem so psychedelischen Neckholder-Kleid, dass es in den Augen wehtat, um die Taille ein schillerndes Tuch in Grün, Gold und Schwarz. Sie hatte ihre üblichen Extensions abgenommen, und ihr Haar war ein atemberaubender Afro-Pilzkopf mit je einer neonblauen Strähne über den Schläfen à la Frankensteins Braut
 . Ihre Nägel waren lang und mit Flaggen und Wappen, Löwen und Leoparden, Kreuzen und Sparren geschmückt. Als sie meinen Blick bemerkte, grinste sie und salutierte scherzhaft.

Da war Fleet, mit breiten Schultern und schmaler Taille in blauen Lycra-Gymnastikshorts mit passendem Bustier. Um den Hals trug sie eine kompakte digitale Stoppuhr, ihr Haar hatte sie ordentlich unter eine Badekappe gestopft. Sie nickte mir knapp zu und konzentrierte sich wieder auf die Stoppuhr.

Und zwischen ihnen allen stand Beverley, übergroß und wunderschön, gewaltig und herrlich in einem weißen Leinenhemd, die Dreadlocks lose fallend bis an den Po. Sie stand da, die Hände im Kreuz, den Rücken leicht durchgestreckt, die Augen geschlossen, die Wangen abwechselnd gebläht und eingezogen.

»Wann hat’s angefangen?«, fragte ich und suchte verzweifelt nach einer Jeans, Arbeitshose, Jogginghose, egal was.

»Schon vor Stunden. Aber du hast so süß geschlafen, da hab ich’s nicht über mich gebracht, dich zu wecken, bevor ich wirklich so weit war.«

»Und, bist du so weit?«

Beverley verzog unvermittelt das Gesicht und entspannte sich dann wieder. »Aber so was von«, sagte sie, und ihre Schwestern lachten, sogar Lady Ty, was schon an und für sich beunruhigend war.

Unter einem von Beverleys Neoprenanzügen fand ich eine Schwimmshorts und zog sie mir über. Unterm Bett erspähte ich ein T-Shirt, aber als ich es mir schnappen wollte, sagte sie, ich solle es lassen. »Ich brauche dich ohne Hemd«, sagte sie. Dann spannte sie sich an und ihr Gesicht verzerrte sich.

Ich sah zu Effra hinüber. Sie zuckte mit den Schultern.

Lady Ty klatschte in die Hände. »Sind endlich alle so weit?«, sagte sie. »Dann los.«

Sie öffnete die Terrassentür und winkte uns hinaus, einen Finger mahnend auf den Lippen. Effra übernahm die Führung. Ich nahm Beverleys Arm und folgte. Beverley war absolut beweglich, abgesehen von den Momenten, wenn eine Wehe kam; dann klammerte sie sich an mir fest, atmete tief und wartete, bis es vorbei war. Leise mussten wir wegen der Zelte sein, die überall auf Terrasse und Rasen standen – Zelte voller jüngerer Flüsse und Fans von Beverley. Die älteren Schwestern und Cousinen schliefen in den freien Zimmern oben im Haus.

Der Anzahl der Zelte nach waren noch einige Gäste mehr eingetroffen, während ich schlief.

»Hat etwa die komplette Demi-monde beschlossen, hier aufzukreuzen?«, flüsterte ich.

»Nein«, flüsterte sie zurück. »Miss Teifidiad kann leider nicht.«

Die Nacht war dunkel, der Himmel bedeckt, Regen lag in der Luft. Keine anderthalb Kilometer entfernt im Kingston Hospital gab es eine perfekte Geburtswanne, die noch vor zwei Wochen eine zentrale Rolle in unserem Geburtsplan gespielt hatte. Eine nette kleine unspektakuläre Geburtswanne für eine nette kleine unspektakuläre Geburt.

Ich seufzte. Beverley lachte und verschränkte ihre Finger mit meinen. »Ich weiß noch, wie du in Richmond am Ufer standest«, sagte sie. »Und über das Wasser starrtest, mit genau diesem perplexen Gesichtsausdruck. Und wie ich dachte, schon damals, ha, den Typen kann man leicht überraschen.«

»Ich weiß gar nicht, was du meinst.«

»Ich schon«, sagte sie.

Bei unserem Originalplan mit dem viel kleineren Becken in Kingston war vorgesehen, dass ich am Rand kniete und Beverley moralisch und körperlich unterstützte. Jetzt aber watete ich mit in das – plötzlich erstaunlich saubere – Flusswasser hinein. Beverley führte mich, bis mir das Wasser an die Hüften ging, hielt dann an und begann sich das Hemd auszuziehen, das schon durchnässt und schwer war.

»Hilf mir mal«, sagte sie, und wir zogen es gemeinsam ab. Ich wrang es aus und warf es auf den Rand, wo einer von Abigails Fuchsfreunden es ins Maul nahm und wegschleifte. Ich drehte mich um und sah, dass Nicky, Brent und ein paar andere Nachwuchsflussgöttinnen aus ihren Zelten gerannt kamen, praktisch auf- und abhüpfend vor Aufregung. Maksim ermahnte sie zur Ruhe, bevor sie laut werden konnten, und öffnete dann eine Packung Süßkram, damit das auch so blieb. Auf der Terrasse standen Abigail, Chelsea und Olympia und unterhielten sich gedämpft.

Beverleys nächste Wehe kam, und ich schob meine Arme unter ihre, um sie zu stützen. Sie blies die Luft aus den Backen und gab ein sehr seltsames Wimmern von sich, das schnell zum viel vertrauteren »Scheißescheißescheißescheiße« wurde.

Nach uns wateten Fleet, Effra und Tyburn in den Pool. Letztere reichte mir ein Netz an einem Stecken, wie Beverley es verwendete, um Fische und Insekten zu fangen. Da ich die Hände voll hatte, klemmte sie es behutsam unter meine Armbeuge.

»Wozu soll das sein?«, fragte ich.

»Schwemmgut«, sagte sie und kicherte.

Tyburn war, soweit ich wusste, die einzige von Mama Themses Töchtern, die Kinder hatte, daher nahm ich an, sie wusste, was sie tat. Vor ein paar Monaten hatten wir sie um Rat gefragt. »Geh ins St. Mary’s«, hatte sie gesagt, »und frag gleich nach einer Epiduralanästhesie.«

Im Lindo-Flügel des privaten St. Mary’s Hospital brachten die Royals ihren Nachwuchs zur Welt, ich war daher nicht überrascht von diesem Vorschlag. Beverley war nicht interessiert. Außerdem gab es dort nichts, was Kingston nicht auch hatte.

Wie ich Beverley so abwechselnd beim Atmen und Fluchen zuhörte, fragte ich mich, ob sie vielleicht unser Freiluft-Geburtsbecken doch bereute. Auch wenn das Wasser unnatürlich warm war.

»Das ist so würdelos«, sagte sie und packte meine Arme.

»Vieles, was sich zu tun lohnt, ist letztendlich würdelos«, sagte ich und erntete einen bösen Blick.

»Nur dass eins klar ist, Peter«, sagte sie, »du hast hier ausschließlich Unterstützungsfunktion.«

»Ja, Liebste.«

»Halt die Klappe«, sagte sie, wandte mir den Kopf zu und küsste mich.

Fleet lachte, und von Tyburn kamen erstickte Würgelaute wie bei einem Teenager.

»Achtung«, sagte Effra, »Mama Grant im Anmarsch.«

Ich blickte zum Haus und sah meine Mutter kommen. Ihr Haar war mit einem weißen Tuch umwickelt, und auch sie trug ein weißes Leinenhemd, wie ein Taufgewand. Oder vielleicht war es kein Leinen, denn als das Licht der Poolleuchten es erfasste, schimmerte es bunt. Sie sah mit einem glückseligen Lächeln auf uns herunter, das ich bisher nur auf ihrem Gesicht gesehen hatte, wenn Dad ein Solo spielte. Noch entgeisterter war ich, als ich auf ihren Wangen Tränenspuren entdeckte.

Himmel, afrikanische Mütter … Wenn aus dir schon kein Arzt, Anwalt oder Ingenieur wird, setz einfach ein bisschen Nachwuchs in die Welt, und sie vergeben dir alles
 . Vor der Wasserlinie zögerte sie, und ich fragte mich warum, da hörte ich den scharfen Schrei einer Möwe, und plötzlich roch es nach dem Meer.

Mit einem winzigen Hauch Diesel und Kohlenrauch darin.

Das Geflüster und die gemurmelten Gespräche im Garten verstummten, selbst das stete Brummen des Verkehrs auf der Kingston-Überführung ebbte ab. Fleet, Effra und Tyburn wichen auseinander, um Platz zu machen.

Aus dem Fluss am Ende des Pools erhob sich Mama Themse und glitt auf uns zu wie von einer unsichtbaren Strömung getragen. Sie war breitschultrig, hatte kräftige Arme und breite Hüften und mädchenhaft glatte dunkle Haut. Ihre Augen waren pechschwarz und katzenhaft schräg wie die ihrer Töchter. Auch sie trug wie meine Mum ein Kleid und Tuch aus diesem schillernden Stoff, über den unablässig neue Farben wogten wie Wellen. Der einzige Unterschied war eine altmodische Schwesternuhr, die sie sich umgekehrt an die Brust geheftet hatte.

»Verdammt, das wurde auch Zeit«, sagte Beverley.

Meine Mum watete an mir vorbei und gesellte sich zu Mama Themse, die vor Beverley stand. Die älteren Schwestern näherten sich wieder und formten einen Halbkreis.

Mama Themse nahm die Hand ihrer Tochter.

»Wann immer du dich bereit fühlst«, sagte sie.

»Also«, sagte Beverley, »eigentlich könnte ich was zum Frühstück – Fuuuuuuuuuuuuuuuck!«

Und dann wurde nur noch gehechelt und geschrien und geflucht, und ich rede mir gern ein, dass ich meine kleine unterstützende Tätigkeit ganz ordentlich erledigte. Unterstützend im wortwörtlichen Sinne, als der erste Zwilling den Muttermund erreichte und Beverley sich nach hinten gegen mich warf, die Füße nicht mehr auf dem Boden des Pools. Ich war froh, etwas Nützliches beitragen zu können, was nichts mit irgendwelchem »Schwemmgut« zu tun hatte.

Plötzlich schien Beverley vom Kopf bis zur Hüfte ein Schauder zu durchlaufen. Mama Themse bückte sich und hob den ersten Zwilling aus dem Wasser. Und dann schrie das Kind, und vor all dem Unbegreiflichen war ich nicht mehr in der Lage zu denken.

»Peter«, zischte Beverley, »wir sind noch nicht fertig.«

Mama Themse hielt den ersten Zwilling in die Höhe und rief so laut, dass die Nachbarschaft sich wahrscheinlich über den Lärm beschweren würde: »Taiwo Mamasu Rose.« Letzteres waren die beiden Vornamen meiner Mum.

Sie gab das Baby, das noch an der Nabelschnur hing, an Tyburn weiter. Diese sah es an, blies die Backen auf und prustete zärtlich auf es hinunter.

»Fuck«, schrie Beverley, spannte sich wieder an, verzog fürchterlich das Gesicht, wurde plötzlich schlaff und fiel gegen mich. Ich hörte ein weiteres Baby schreien, und Mama Themse hielt das zweite glänzende, zappelnde Kind in die Luft.

»Kehinde«, sagte sie und sah dann mich an. Die Macht ihres Blickes bannte mich. Sie hob eine Augenbraue.

»Beatrice«, sagte ich.

»Beatrice?«, fragte Beverley.

»Nach Betty Carter.«

»Oh ja«, sagte Fleet. »Die einzig Wahre.«

»Ja«, sagte Mum.

»Ja«, hauchte Mama Themse, und ihre Zustimmung war wie der Wind, der die Segel eines Klippers bläht, der Kurs auf die Heimat nimmt.

In Film und Fernsehen werden die leicht ekligen Sachen, die danach kommen, meist übersprungen, das Durchtrennen der Nabelschnur, die Nachgeburt – diese alarmierend rosa Wolke, die kurz unseren Teil des Pools trübte.

Das mache ich jetzt auch.

Während der späteren Stadien der Schwangerschaft hatte ich mir die Zwillinge als schon total schlitzohrig und vorwitzig vorgestellt – stattdessen bekam ich zwei zerknautschte Gnome, wenn auch mit schwarzen Lockenköpfen und schwarzen Augen, die schräg nach oben ausliefen wie die einer Katze.

»Jaaaa«, sagte ich, während ich mit meinen Zwillingen auf den Armen aus dem Wasser watete. »Ihr gehört mir.«

»Falsch, Peter«, sagte Lady Ty hinter mir. »Genau andersherum.«

 

Am nächsten Morgen erwachte ich vom Lärm der Füchse, die meine Mum um etwas zu fressen anbettelten und dann japsend im Kreis rannten, weil es zu scharf war. Beverley neben mir unterdrückte ein Lachen, aber als wir hörten, wie Abigail den Füchsen nachrannte und zeterte, sie sollten schnell ein Stück Weißbrot essen, konnte sie nicht mehr. Das Lachen weckte die Zwillinge, die auch gleich Hunger hatten.

Ich half Beverley, sich so hinzulegen, dass sie beide gleichzeitig versorgen konnte, und sah, wie ihr Gesicht sich schmerzhaft überrascht verzog, als die beiden andockten.

»Hey, hey, Mädels«, sagte sie, »es ist genug da!«

Etwa eine Minute nach dem Stillen machte ich meine erste Erfahrung im Windelnwechseln. Ich weiß gar nicht, was die Leute immer haben. Ich hab schon weit Schlimmeres saubergemacht. Es roch nicht mal besonders furchtbar.

»Das liegt daran, dass es deine sind«, sagte Tante Ty, die nachmittags vorbeikam. »Für alle anderen stinkt es wie jede Scheiße.«

Nur weil man in Elternzeit ist, hört die Welt natürlich nicht auf, sich zu drehen. Dank Bev, meiner Mum, Maksim und irritierenderweise Lady Ty konnte ich mir genug Zeit freischaufeln, um den Papierkram fertig zu kriegen. Die Befragungen und die rechtliche Abwicklung erledigten Nightingale, Guleed und Danni ohne mich, nur das DPS
 bestellte mich zu einer Befragung ein. Ich nahm die Zwillinge mit, daher wurde sie recht kurz.

Was ich sehr bald aufsetzte, waren eine offizielle Zusammenfassung für Special Agent Reynolds und ein höchst inoffizielles Informationsschreiben an den geheimen Ableger der New York Library, der sich mit gefährlichen magischen Artefakten befasst – in der Hoffnung, dass sie jemanden auf Brian Packard und Lesley May ansetzen würden, um die Lampe wiederzubekommen. Um sie ein bisschen anzustacheln, mag es sein, dass ich deren magische Bedeutung ein ganz klein wenig übertrieben habe.

»Ist das klug?«, fragte Nightingale bei unserer nächsten wöchentlichen Konferenzschaltung. »Wir hatten uns nicht gerade im Guten getrennt.«

»Wir gurken alle viel zu abgeschottet voneinander rum«, sagte ich. »Und diese informellen Kontakte sind ja okay, aber was, wenn Ihnen und mir mal was passiert?«

»Sie denken, wir sollten eine offizielle Zusammenarbeit mit dem FBI
 anstreben?«

»Und mit den Franzosen und Niederländern und allen, die gern mitmachen wollen. Magie war noch nie geografisch begrenzt, oder? Wir hatten gerade einen Fall aus dem Mittelalter, der sich von Sevilla nach Manchester erstreckte.«

Nightingale stimmte mir zu, dass mehr offizielle Kooperation wünschenswert sei, dass das Innenministerium aber immer noch dagegen sei, und beim Außenministerium hatten wir die Sache noch nicht einmal zur Sprache gebracht.

»Wir haben potenzielle Verbündete mit Einfluss«, sagte ich.

»Sie meinen Lady Ty? Sie hat uns in der Vergangenheit nicht gerade viel guten Willen entgegengebracht.«

»Ha, aber inzwischen sind wir verwandt«, sagte ich. »Und in babydiplomatischem Kontakt.«

Nightingale blieb skeptisch, doch keine Woche später kamen Grace und Caroline aus Glossop zu Besuch.

Ich bot jeder einen Zwilling zum Halten an, aber seltsamerweise lehnten sie dankend ab.

»Nicht jeder will Kinder, weißt du, Peter«, sagte Caroline.

»Und mit vollen Händen kann man schlecht reden«, gebärdete Grace.

Da die Zwillinge gerade ihre seltene Schlafende-Engelchen-Nummer darboten, machte ich Kaffee und stellte ein paar Kekse auf den Tisch. Grace hatte die Gelegenheit ergriffen und sich neugierig im Wohnzimmer umgeschaut. Als ich hereinkam, schien sie hitzig mit Caroline zu diskutieren. Ich musste mir dringend etwas Gebärdensprache aneignen – und sei es nur, um die beiden belauschen zu können.

Sie beendeten ihre Diskussion und nahmen den Kaffee dankend an. Leider hatten Beverley und Abigail alle Molly-Keksvorräte aufgegessen, und wir mussten mit denen aus der Schenkung der örtlichen Waitrose-Filiale vorliebnehmen.

Für die Zwillinge hatten Grace und Caroline ein Mobile aus holzgeschnitzten kleinen Figuren, Monden, Sternen und gaukelnden Küchenutensilien mitgebracht. Die Figuren waren traditionelle Märchenhexen mit spitzen Hüten und Besen, allerdings hatte mindestens eine stattdessen einen Hammer, und statt Katzen hatten sie Füchse als Vertraute.

Die Füchse erstaunten mich ein wenig, aber bevor ich Grace danach fragen konnte, reichte sie mir noch ein Präsent. Es war eine verzierte Lederhülle für ein Smartphone, so eine mit Klappe, um den Bildschirm zu schützen.

»Danke«, sagte ich. Als ich es nahm, schien es mir viel schwerer zu sein als nötig. Beim Öffnen sah ich, dass das Leder mit verschnörkelten Goldfäden durchzogen war. Ich sah Grace und Caroline an – sie hatten ein identisches Grinsen im Gesicht.

»Magieresistent«, gebärdete Grace.

»Hübsch«, sagte ich. »Augenblick.« Ich ging in mein Arbeitszimmer und holte ein Airwave. »Könnten Sie so was auch hierfür machen?«

Graces Grinsen wurde breiter und leicht raubtierhaft. »Was ist es Ihnen wert?«, gebärdete sie.

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Was wollen Sie denn?«

 

Ironischerweise viel weniger arbeitsbezogen war der Besuch von Stephanopoulos und ihrer Frau Pam, den Stephanopoulos scherzhaft als »Kinderevaluierungstermin« bezeichnete. Die beiden spielten mit dem Gedanken, entweder selbst Kinder zu bekommen oder welche zu adoptieren. Die Zwillinge bemühten sich nach Kräften, sie von den Vorzügen einer Adoption älterer Kinder zu überzeugen.

»Die das Brüllen-und-Kacken-Stadium schon hinter sich haben«, sagte Pam.

Später machte ich sie mit Stacy und Tyrel Johnson bekannt, die ältere, »schwierige« Pflegekinder betreuten und sie vielleicht beraten konnten.

»Du bist schon ein zwanghafter Netzwerker«, sagte Beverley, als ich ihr das erzählte.

»Ist doch nicht schlecht«, sagte ich, obwohl meine Therapeutin mich permanent davon zu überzeugen versuchte, dass das Netzwerken eine Übersprunghandlung war, um mich nicht mit meinen emotionalen Problemen auseinandersetzen zu müssen. Sie hatte es zur Zeit recht schwer, weil ich festgestellt habe, dass ich zumindest über meine Liebe zu meinen Kindern problemlos eine ganze Stunde reden kann. Und anders als meine übrigen Bekannten kann sie sich nicht irgendwann mit einer Ausrede verdrücken.

Der Frühling kam, und im Mai hatte Maksim unser Wasserbecken zu etwas umgestaltet, was nicht ganz so sehr nach Slipbahn und etwas mehr nach Swimmingool aussah. Um dies und eine Periode überraschend guten Wetters zu feiern, hielten wir Beverleys Geburtstagsparty draußen im Garten ab. Zur Sicherheit bauten wir ein Zeltdach auf, das die Terrasse und den Bereich drum herum umfasste, falls es doch regnete. Was natürlich der Fall war. Netterweise wechselten Fleet und Effra sich dabei ab, im Pool zu sitzen und ihn warm zu halten, damit alle Kinder – auch die Nicht-Flussgöttinnen – darin planschen konnten, ohne sich eine Lungenentzündung zu holen. Da wir keine Taufe planten, diente die Feier auch dazu, die Zwillinge einem größeren Kreis von Verwandten und Freunden vorzustellen. Und Taufe oder nicht, Seawoll wollte Pate werden.

»Ich wollte schon immer so ein verrufener Onkel sein«, sagte er.

Sicherheitshalber hatte er Geschenke mitgebracht – zwei Strampelanzüge mit der Tardis darauf, daneben der Schriftzug SO
 MUCH
 BIGGER
 ON
 THE
 INSIDE
 .

Weil junge Eltern nichts nötiger brauchen als Schlaf, endete die Party schon am frühen Abend. Doch Nightingale zögerte den Aufbruch hinaus. Während meine Mum und Beverley die Zwillinge ins Bett brachten, winkte er mich auf die Terrasse. Ich spürte das ernste Gespräch kommen und setzte mich widerstrebend zu ihm an den weißemaillierten Gartentisch. Nach der Flasche Kloud-Bier vor ihm zu schließen, würde es immerhin kein offizielles Gespräch werden. Ich ahnte etwas viel Schlimmeres – freundschaftliche Ratschläge.

Vorher drehte er sich jedoch zum dunkelnden Garten um und sagte laut: »Das hier ist ein streng geheimes und vertrauliches Gespräch. Also trollt euch gefälligst alle auf eure Posten.«

Die Lichter im Pool waren noch eingeschaltet und erleuchteten das Wasser und den darauffallenden sanften Regen. Auf der Hauptstraße brummte der Verkehr vorbei, und in der Küche sang meine Mum Stormy Weather
 .

Nightingale hob auf vage drohende Weise die Hand. Sofort raschelte es heftig in den Büschen, als renne ein halbes Dutzend mittelgroße Vierbeiner nach allen Seiten davon.

»Endlich allein«, sagte ich.

»Das bezweifle ich«, sagte Nightingale. »Mindestens einer von ihnen ist sicher noch hier. Und ihr Gehör ist ebenso ausgezeichnet wie ihr Geruchssinn, auch wenn Abigail glaubt, sie hätten im Austausch gegen die höhere Intelligenz etwas davon eingebüßt.«

Er schien ebenso scharf darauf zu sein, mir freundschaftliche Ratschläge zu geben, wie ich, sie zu hören, und ich sah keinen Grund, ihn zu drängen.

»Was wissen Sie über sie, was Sie mir noch nicht gesagt haben?«, fragte ich.

»Mich interessiert mehr, was Abigail über sie weiß, was sie weder Ihnen noch mir gesagt hat. Aber mit diesem Thema können wir uns zu gegebener Zeit auseinandersetzen.«

Ach ja, dachte ich. War einen Versuch wert.

»Wären Sie gestorben, Peter«, fing Nightingale ohne Vorrede an, »oder in irgendeinem schauerlichen Allokosmos
 verschollen geblieben, wäre mir die Pflicht zugefallen, Beverley die Nachricht von Ihrem Tod zu überbringen.« Er neigte den Kopf in Richtung Haus. »Das blieb mir erspart – zum Glück, nicht zuletzt deshalb, weil das auch Südwestlondon immense Hochwasserschäden erspart haben dürfte.«

Es gelang uns beiden, matt über den Scherz zu lächeln.

»Ich hatte gehofft, die bevorstehende Vaterschaft würde Ihren Wagemut mäßigen. Doch wir können nicht aus unserer Haut, nicht wahr? Und da wir beide nun mal sind, wie wir sind, nehmen wir wiederum unsere Pflichten sehr ernst. Nun, um Ihren Überschwang etwas zu dämpfen, werde ich mich pensionieren lassen.«

Ich ließ fast mein Bier fallen, und sechs Meter weiter im Garten quietschte eine füchsische Stimme: »Was?!«

»Aber –«, sagte ich.

Nightingale lächelte und hob die Hand. »Natürlich nicht jetzt sofort. Aber sicherlich innerhalb der nächsten fünf Jahre. Entsprechend werden Sie im Folly eine stärkere Führungs- und Managementrolle übernehmen müssen. Das wird Sie zwingen, Ihrem Leben einen höheren Wert beizumessen.«

Weil die Management-Seite bei Ihnen ja auch immer so groß geschrieben wurde, dachte ich.

Ich öffnete den Mund, um … zu widersprechen? Ihn anzuflehen? Zu schreien?

»Als ich damals mit dem Gedanken spielte, Sie einzustellen«, sagte er, »sprach ich mit Ihrem Ausbildungsleiter, Inspector Francis Neblett.«

»Der war sicher begeistert.« Neblett war so sehr alte Schule gewesen, dass ich jedes Mal, wenn er vorbeikam, den Drang unterdrücken musste, zu salutieren.

»Ich glaube, er hätte Sie mir lieber nicht empfohlen. Doch er war ein zu aufrechter Mann, um mir etwas vorzumachen. Er sagte, Sie neigten dazu, zu viel nachzudenken, und ließen sich leicht ablenken. Aber falls ich Ihre Aufmerksamkeit dauerhaft fesseln könnte, seien Sie zu allem in der Lage.«

»Diesen Eindruck hatte er mir nicht vermittelt«, sagte ich.

»Tatsächlich«, sagte Nightingale mit einem leicht beunruhigenden Grinsen, »hat er mich auch vor Ihnen gewarnt.«

»Gewarnt? Wieso?«

»Er sagte, Sie seien erstaunlich waghalsig, und wenn ich Sie nähme, würde ich sehr bald graue Haare bekommen.«

»So sieht es aber nicht aus.«

»Es gab durchaus einige sorgenvolle Momente. Und das ist meine Lösung.«

»Aber was wollen Sie anstellen«, fragte ich, »wenn Sie in Pension gehen?«

»Peter. Es gibt so viele Dinge, die ich gern täte. Erstens würde ich gern Kaschmir wiedersehen.«

Oh, super, dachte ich, ein Kriegsgebiet. Wer wird da wohl graue Haare kriegen?

»Und es wäre nett, einmal Deutschland zu besuchen, ohne dass man gleich auf mich schießt. Oder China oder Sierra Leone, oder andere Orte, an denen ich nie war.«

Die Panik, die in mir aufkam, musste sich auf meinem Gesicht abgezeichnet haben.

»Nicht alles auf einmal natürlich.« Er machte eine Pause. »Als ich noch jünger war als Sie, machte der Rektor von Casterbrook den Vorschlag, ich könnte doch Lehrer werden. Damals fand ich den Gedanken natürlich grauenvoll, aber heute denke ich, wir sollten in Erwägung ziehen, das alte Internat wiederzueröffnen.«

»Eine Schule?«

»Eher als Akademie und Ausbildungszentrum. Schließlich wäre es unsinnig, Ihnen die Leitung von etwas zu übertragen, ohne dass Sie Leute haben, die Sie herumkommandieren können.«

»Eine Polizeiakademie?« Das College of Policing wäre davon kaum besonders angetan.

»Wir können klein anfangen – ab sofort. Das haben Sie ja auch schon in Ihrem Entwicklungsplan vorgesehen.«

»Staatliche Prüfung in Vestigia
 -Wahrnehmung am Tatort.«

»Eben. Wobei ich denke, auf lange Sicht sollten wir ein breiteres Curriculum anbieten.«

»Ist das klug?«, fragte ich.

»Je breiter die Basis, desto stabiler das Gebäude«, sagte Nightingale. »Das haben Sie mich gelehrt.«

Ich dachte an die Zukunft – in der nun auch meine Töchter enthalten waren, und Füchse, und die verrückten Schmiede aus dem Norden und alles, was Abigail noch an Unsinn anstellen würde.

Ich hob meine Bierflasche. »Auf die Zukunft«, sagte ich. »Wie die auch aussehen mag.«

 

 

 

Ende




Technische Anmerkung




Wahrscheinlich ist DCI
 Seawoll zu alt dafür, in den verlassenen Volcrepe-Werken gespielt zu haben, da sie erst 2003 aufgegeben wurden, aber die Vorstellung hat mir so gefallen, dass ich beschlossen habe, ein wenig an den Gesetzen von Raum und Zeit herumzuspielen. Ich bin sicher, Alexander hätte nichts dagegen.

Die Flugzeugabsturzstellen im Moor sind ebenso real wie der V1-Angriff auf Manchester.

Die London Silver Vaults sind ein realer Ort und einen Besuch wert. Ich habe da unten ein paar hübsche Fuchsfiguren entdeckt, und wenn man Ringe, Teller, Besteck oder kuriose Statuen braucht, sind sie definitiv zu empfehlen. Außerdem ist es eine dieser skurrilen Londoner Besonderheiten, genau wie die leider schon verschwundene Glockengießerei in Whitechapel, die wir verlieren werden, wenn wir sie nicht unterstützen.
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Über das Buch
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